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Weißt du was das Besondere an Schneerosen ist? ...Sie sind wunderschön anzusehen, aber ihr Saft ist giftig, um nicht zu sagen tödlich. Du erinnerst mich an sie.

Für die 17-jährige Lia ist jeder Schultag die reinste Qual, da sie ein Mobbingopfer ist. Während die Angriffe ihrer Mitschüler immer grausamer und gewalttätiger werden, findet sie nachts Ablenkung in den Discotheken der Stadt. Dort ist Lia ein anderer Mensch: stark und frei. Im Exit lernt sie den jahrhundertealten Vampir Orlando kennen. Sie ist für ihn nur eine von vielen, doch das ändert sich, als er Lias Blut nicht trinken kann. Es ist genauso giftig für ihn wie der Saft einer Schneerose.
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Für meine
Seelenschwester,


die „Schneerose“
mit mir zum Leben erweckt hat.



 


 


 


 


 












„Einst
war mir kalt,


und
es gab keine Wärme für mich.


Einst
war ich hungrig,


und
es gab keine Nahrung für mich.


Einst
war ich traurig,


und
es gab keinen Trost für mich.



 

Sie
nahm mich auf,


sie
nährte mich.


Sie
kleidete mich.


In
ihren Armen fand ich Trost.


Ich
weinte, bis Blut aus meinen Augen rann


und
sie küsste es fort.“



 

(aus dem Buch NOD)



 


 
















 

Ihre Füße sind
blutig und verbrannt von dem heiß glühenden Sand der Wüste. Die Sonne knallt
auf ihren unbedeckten Kopf, sodass sich die Haut ihres nackten Körpers bereits
zu schälen beginnt. Vor Wassermangel sind ihre Lippen gesprungen und
aufgerissen. Sie wirkt dem Tode geweiht, doch der Schein trügt. Wie eine
Schlange wirft sie nur ihre alte Haut ab, um in neuer Blüte wieder
aufzuerstehen.


Aber selbst mit
geschuppter Haut und kaum noch menschlichen Gesichtszügen würde ihr jeder Mann,
der sie nur für den Bruchteil einer Sekunde erblickt, unwiderruflich verfallen.
Einer Fata Morgana gleich würde er sich vor ihre verkohlten Füße werfen, bereit
zu tun, was auch immer sie von ihm verlangt. Ohne Wenn und Aber. Doch sie würde
nur an ihm vorbei gehen, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen, während
er vor Kummer und Sehnsucht nach ihr vergehen würde. Nicht ein Mann wird es je
wieder wert sein, dass sie ihre blutroten Augen auf ihn richtet.


Verrat ist der
treueste Begleiter des Mannes. Den Ersten verließ sie aus freien Stücken, weil
er ihren Stolz brechen wollte, um sie sich zur willenlosen Sklavin zu machen.
Der Zweite, der ohne sie nicht mehr über diese Welt wandeln würde, verstieß sie
aus Angst, ihr untertan zu sein. Sie nahm den Verlorenen auf, als er einsam war,
und gab ihm Nahrung, Wärme und Liebe. Eine Liebe, welche die Ewigkeit hätte
überdauern können. Aber er zog die Unwürdigen ihr vor, weil er ihre Schönheit
und Macht erkannte und wusste, dass er nie mit ihr gleichgestellt sein würde.


Es wäre ein
Leichtes gewesen, ihn auszulöschen, doch gebietet sie über die Zeit. Ihr Leben
ist länger als das einer jeden anderen, warum sollte sie also sofort beenden,
womit sie sich Jahrhunderte lang die Zeit vertreiben kann? Geduld ist eine
Tugend, über die nur die Wenigsten verfügen, doch sie kann warten. Sie wird
sich im Verborgenen als stille Beobachterin halten, so lange, bis er anfängt,
sich in Sicherheit zu wiegen, denn vergessen könnte er sie nie. Niemand, der
ihr je begegnet ist, könnte sie vergessen.


Getrieben von
Hass setzt sie Tag und Nacht einen Schritt vor den anderen. Es bleibt ihr die
Unendlichkeit, um ihre Rache zu planen. Und wenn sie dann eintritt, wird keiner
sie erwarten, wodurch sie nur noch grausamer und erbarmungsloser sein wird.


Sie wird seine
widerwärtige Schöpfung zerstören, bis nicht mal mehr eine von seinen Kreaturen
übrig bleibt, denn sie sind schwach und ohne Hoffnung. Anders als ihre Kinder,
die vor Schönheit und Stärke erstrahlen werden. Sie sollen die wahren Bewohner
der Erde sein. Perfekt bis
ins kleinste Detail, mit einem Kopf, der zum Denken und Herrschen da ist, und
nicht nur reine Zierde. Als ihre
Füße endlich den Strand des roten Meeres erreichen, zischt das Wasser als es
sie berührt. Es verbrennt auf ihrer heißen Haut wie auf glühenden Kohlen und umflutet
sie mit einem dampfenden Nebelschleier, während sie weiter in die See tritt.
Der Dunst breitet sich über den gesamten Strand aus. Erst als sie den Ozean
wieder verlässt, lichtet sich der Nebel. Ihr Haar erstrahlt feuerrot in der
untergehenden Sonne und bildet einen Kontrast zu ihren smaragdgrünen Augen.
Verschwunden ist die schuppige, verbrannte Haut, an derer statt sich eine neue Schicht
gebildet hat, welche weicher und straffer ist als die eines neugeborenen Babys.


Die Göttin des
Lebens ist erwacht, so jung wie die Welt selbst. Und erst wenn die Erde
zerbricht, wird sie aufhören zu sein.



 


 















Ganz klein hat
sie sich auf dem harten Stuhl gemacht und richtet ihren Blick stur geradeaus.
In ihrem rechten Ohr steckt ein Kopfhörer, aus dem, nur für sie hörbar, die
ersten Töne von Metallicas „Nothing else matters“ dringen. Mit dem linken Ohr
sollte sie eigentlich der Predigt ihres Geschichtslehrers über die Auswirkungen
des ersten Weltkriegs zuhören, doch stattdessen lauscht sie jeder anderen leise
gezischten Stimme in dem viel zu vollen Klassenzimmer. Durch ihren Platz in der
letzten Reihe sieht sie wenigstens, wenn die anderen  Schüler sich, wie sie glauben, unauffällig zu
ihr umdrehen, um dann miteinander zu tuscheln. Auch wenn sie, dank der Musik,
nicht jedes Wort ihrer Gespräche mitbekommt, spürt sie doch immer ihre
gehässigen Blicke auf sich. Sie legen sich wie ein Seil eng um ihren Hals und
umschließen ihn gerade so fest, dass es unangenehm drückt und sie manchmal,
wenn es allzu schlimm ist, nach Luft schnappen lässt. Aber nie feste genug, um
sie umzubringen.


Es ist eine
Last, die sie täglich aufs Neue dazu bringt, sich überwinden zu müssen, in die
Schule zu gehen. Einmal ist sie bereits wegen zu vieler Fehlstunden sitzen
geblieben. Wenn sie dieses Schuljahr wieder nicht schafft, schmeißt sie die
Scarborough Grammar School endgültig raus. Und wenn sie von der Schule fliegt,
fliegt sie auch Zuhause raus. Daran hat ihr Vater keinen Zweifel gelassen. Es
interessiert ihn nicht, warum sie nicht zur Schule geht, er verlangt nur, dass
sie hingeht. Sie muss nicht mal gut sein, sondern soll nur bestehen. Oft sagt
er, dass ihm seine Arbeit auch keinen Spaß machen würde, aber er trotzdem
hingehen müsse. Doch das fällt Lia schwer zu glauben, wenn sie sieht, wie oft
ihr Vater beruflich unterwegs ist. Die Stunden, die er in der Woche daheim
verbringt, kann sie an einer Hand abzählen.


„Hast du ihre
Augenringe gesehen?“, tönt es von der Bank vor ihr, wobei Tracy eine ihrer
blonden Locken um ihre in grellem Pink lackierten Fingernägel wickelt. Eine
Duftwolke ihres zu starken Parfüms weht zu Lia und lässt ihre Augen brennen.


„Sie sieht aus
wie 40“, gibt Tracys Busenfreundin Sarah zurück und schielt dabei abfällig über
ihre Schulter zu Lia, die schnell den Kopf senkt und so tut, als würde sie sich
auf ihre Notizen konzentrieren, obwohl ihr Blatt leer ist. Das Parfüm ist so
stark, dass ihr Kopf zu schmerzen beginnt.


„Verdammter
Psycho! Die Typen wollen die doch auch nur für das Eine!“, zischt Tracy mit
einem herablassenden Lächeln und einem triumphierenden Blick auf Lia. Sie weiß
ganz genau, dass Lia sie hören kann. Erst das gibt ihr den Kick.


Für einen Moment
ist es still und Lia hofft bereits, dass es das für heute an Lästereien war,
während sie gegen das Engegefühl in ihrer Kehle anschluckt. Doch da ergreift
Sarah wieder das Wort. Verzweifelt hat sie die ganze Zeit nach einem Punkt
gesucht, mit dem sie Tracy erneut für sich begeistern kann.


„Guck mal, wie
rissig ihre Lippen sind. Wer weiß was sie damit die halbe Nacht wieder gemacht
hat. Was für eine Schlampe!“


Zufrieden stellt
Sarah fest, dass es funktioniert hat. Tracy kichert.


„Mit der wollte
doch eh keiner richtig zusammen sein. Die ist doch total verbraucht.“


„Wer weiß, was
man sich bei der für Krankheiten holt!“, stimmt Sarah sofort eifrig nickend zu.


„Never
cared for what they say


Never
cared for games they play“



 

Es klingelt zur
Pause. Während alle anderen erleichtert aufspringen und aus dem Klassenzimmer
stürzen, bleibt Lia still sitzen. Erst als der letzte ihrer Mitschüler den Raum
verlässt, beginnt sie, ihre Schulunterlagen unter dem strengen Blick von Mr.
Attkins zusammenzupacken.


„Liandra,
brauchen Sie wieder eine Extraeinladung?“, drängt der Lehrer sie mit seiner
nörgelnden Stimme.


„Ich habe nur
noch meine Notizen zu Ende geschrieben.“, nuschelt Lia leise vor sich hin, ohne
Mr. Attkins dabei anzusehen.


„Das wage ich
doch zu bezweifeln. Mit den Knöpfen in den Ohren bekommen sie doch gar nichts
von meinem Unterricht mit.“ Er macht eine theatralische Pause und wartet darauf,
dass Lia endlich ihre grünen Augen auf ihn richtet, damit er sich ihrer
ungeteilten Aufmerksamkeit sicher sein kann.


„Ich erwarte
nicht, dass Sie mein Unterricht interessiert, aber es wäre nett, wenn Sie aus
Respekt mir gegenüber wenigstens so tun würden. Wir wissen beide, dass
Geschichte nicht gerade Ihr bestes Fach ist.“


„Ja, Mr.
Attkins“, antwortet Lia kleinlaut und setzt ein entschuldigendes Lächeln auf,
womit sie jedoch bei dem Lehrer auf Granit beißt.


„Mit so einer
Einstellung sehe ich schwarz für die Versetzung.“


Lia nickt nur
und eilt aus dem Zimmer, so schnell wie möglich weg von Mr. Attkins.


Auf dem Flur wird sie bereits ungeduldig von ihren
beiden besten Freunden Lindsay und Mike erwartet. Ursprünglich waren sie in einer Klasse, doch das hat
sich geändert seit Lia letztes Jahr sitzen geblieben ist.


„Wenn du immer
so lange brauchst, dann werden wir nie einen besseren Platz in der Cafeteria
ergattern. Willst du für immer neben den Mülltonnen sitzen?!“, beschwert sich
Lindsay bei ihr und läuft, ohne eine Antwort abzuwarten, mit eiligem Schritt
voraus. Mike hingegen tätschelt Lia sanft die Schulter und mustert sie mit
besorgtem Blick durch seine dicke Hornbrille.


„War wieder
irgendetwas mit den anderen?“


Zur Antwort
schüttelt Lia mit hängenden Schultern den Kopf. Es ist jeden Tag irgendetwas.
Mike weiß das, weshalb er ihr nun ein aufmunterndes Lächeln schenkt.


„Jetzt ist erst
einmal Pause und dann hast du den halben Tag auch schon geschafft.“


Lia versucht,
sein Lächeln zu erwidern, doch ihr Gesicht gleicht eher einer schaurigen Halloween-Maske.


Wie Lindsay
bereits befürchtet hatte, ist es in der Cafeteria schon so voll, dass fast alle
Tische besetzt sind. Während Lia in den Gängen der Schule noch trödelte, hat
sie es nun eilig, zu ihrem Stammtisch zu kommen. Der Tisch ist eigentlich nur
für zwei Personen gedacht und befindet sich in der hintersten Ecke des Raumes,
direkt hinter den Mülltonnen, weshalb dort sonst niemand sitzen möchte. Es ist
der Platz für die ewigen Loser. Lia stört es nicht, dort zu sitzen, solange man
sie dann in Ruhe lässt. Doch Lindsay hat die Hoffnung noch nicht aufgegeben,
irgendwann einen Tisch an den Fenstern zu ergattern.


Schnell häuft
sich Lia eine große Kelle einer Masse, die als Kartoffelgratin betitelt ist,
auf ihren Teller. Zusammen mit ihrer geliebten Cola Lemon zahlt sie das Essen
an der Kasse. Noch ein Vorteil, wenn man so spät kommt: Die Kassen sind frei
und sie muss sich nicht in eine Schlange stellen, in der sie erneut Opfer der
Launen ihrer Mitschüler werden könnte. Zielstrebig und ohne den Kopf zu heben,
steuert sie auf ihren Tisch zu. Dabei versucht sie ihre Ohren vor dem Gegröle
der anderen zu verschließen. Bloß nicht beachten. Bloß nicht verunsichern
lassen. Ruhig bleiben. So ist sie die Erste, die sich an dem Tisch einfindet.
Erleichtert, ohne weitere Vorkommnisse ihren Platz erreicht zu haben, dreht sie
sich nach ihren Freunden um und sieht nur noch, wie Mike über das ausgestellte
Bein eines Jungen namens Bradley stolpert. Der Milchshake von Mikes Tablette ergießt
sich über den Fußboden, während Mike seine dicke Brille von der Nase rutscht
und er zu Boden stürzt, mitten hinein in die rosa Pfütze. Der Raum ist erfüllt
von schadenfrohem Gelächter, während Mike knallrot im Gesicht wird und hilflos
den Boden nach seiner Brille abtastet, ohne die er blind wie ein Maulwurf ist.
Obwohl bei Lia bereits der Angstschweiß ausbricht, flitzt sie zu Mike und
fischt seine Brille aus der Milchshakebrühe, während Lindsay Mike zu ihrem
Tisch geleitet. Gerade als Lia sich wieder aufrichten will, baut sich Bradley
mit einem selbstgefälligen Grinsen auf den Lippen vor ihr auf. Lia schluckt
schwer und ahnt bereits Böses.


„Green, meine
Hose hat einen Spritzer abbekommen. Willst du ihn nicht weglutschen? Hab mir
sagen lassen, dass du darin wohl Übung hast.“ Obwohl die Menge bereits am
Kichern und Johlen ist, meint Bradley noch eins oben drauf setzen zu müssen.
„Oder machst du es nur mit Lehrern für bessere Noten? Wir wissen doch alle,
warum du immer als Letztes die Klasse verlässt.“


Am Liebsten
würde Lia ihm sein falsches Grinsen aus dem Gesicht schlagen, doch stattdessen
dreht sie sich nur um und rennt zu ihrem Platz bei den Mülltonnen. Es spielt
keine Rolle, dass ihre Noten so schlecht sind, dass Bradleys Behauptung nicht
stimmen kann. Niemand interessiert sich für die Wahrheit, sie amüsieren sich
nur gerne auf ihre Kosten. Die einen aus purer Freude, die anderen, um nicht
selbst Opfer von Tracys oder Bradleys Schikanen zu werden.


Lia setzt sich
mit dem Rücken zu den anderen und versucht, ihre Atmung zu regulieren.
Normalerweise würde sie sich wieder ihre Kopfhörer in die Ohren stecken und die
Musik auf volle Lautstärke drehen, doch das geht jetzt nicht, wenn Mike und
Lindsay dabei sind. Also versucht sie die Stimmen aus ihrem Kopf zu vertreiben,
indem sie sich voll und ganz auf ihre Freunde konzentriert. Mikes perlgrüne
Hose der Schuluniform ist übersät von hellrosa Spritzern, die er bereits mit
einer Serviette erfolglos zu entfernen versucht. Sein Gewische und Gereibe
macht die Sauerei nur noch schlimmer und so ergreift Lia seine Hand, um dem
Ganzen Einhalt zu gebieten.


„Lass! Es tut
mir leid!“, sagt sie, wie schon so oft zuvor. Mike wäre mit seiner übergroßen
Brille, dem wirren Haar und seiner ungewöhnlichen Vorliebe für klassische Musik
sicher auch ohne sie nicht der beliebteste Junge der Schule. Aber sie weiß,
dass die Hänseleien erst durch die Freundschaft zu ihr so richtig eskaliert
sind. Und Mike weiß das auch, obwohl er es immer beharrlich abstreitet, so wie auch
jetzt.


„Es ist doch
nicht deine Schuld, dass das alles so hirnlose Idioten sind. Mach dir darüber
bloß keinen Kopf.“


Lindsay sieht
das Ganze jedoch etwas anders. Mit prüfendem Blick mustert sie Lia über ihren
Salatteller hinweg durch die schwarzen Fransen ihres Ponys.


„Du siehst
fertig aus. Warst du letzte Nacht wieder unterwegs?“


Diese Frage
stellt ihr Lindsay mindestens ein Mal die Woche, meist jedoch öfter. Zu ihrer
Schande muss Lia sie jedes Mal bejahen.


„Wann wirst du
endlich lernen, dass man unter der Woche nicht feiern geht, wenn man am
nächsten Tag Schule hat?!“, fragt Lindsay vorwurfsvoll und klingt dabei wie die
fürsorgliche Mutter, die Lia niemals hatte. In Erwartung der nächsten Frage
zuckt Lia nur mit den Schultern und stochert geistesabwesend in der gelbbeigen
Masse auf ihrem Teller herum.


„Bist du alleine
nach Hause gegangen?“


Lia schüttelt
den Kopf und spürt, wie Mike neben ihr scharf die Luft einzieht.


„Weißt du
wenigstens seinen Namen?“, will Lindsay empört wissen und steckt sich
kopfschüttelnd ein Stück Gurke in den dunkelviolett geschminkten Mund. Es ist
nicht das erste Mal, dass Lia sich für ihr Verhalten schämt und immer wieder
nimmt sie sich vor, nie wieder unter der Woche auszugehen. Am Besten nie wieder
überhaupt feiern zu gehen. Und vor allem nie wieder einen fremden Mann mit nach
Hause zu nehmen oder gar mutterseelenallein mit zu ihm nach Hause zu gehen.
Doch nicht ein Mal hat sie es bisher geschafft, sich an ihre Vorsätze zu
halten. So albern wie es auch klingt, fühlt es sich fast wie ein Zwang an. Sie
kann nicht anders, aber dann denkt sie sich jedes Mal, dass sie sich vielleicht
nur noch nicht genug Mühe gegeben hat. Obwohl sie selbst nicht einmal weiß,
warum sie es immer wieder tut, denn es macht ihr nicht mal Spaß. Ganz abgesehen
von den Quälereien in der Schule, die sie sich damit einhandelt.


„Ich brauche
einfach die Ablenkung“, gibt sie jedoch trotzig an Lindsay gewandt zurück. Das
hört sich immer noch besser an, als zu behaupten, dass man keine Kontrolle über
den eigenen Körper hätte.


„Andere suchen
sich deshalb ein Hobby und gehen nach der Schule schwimmen oder spielen in
einer Band. Das ist wohl für dich zu banal. Du musst immer etwas Besonderes
sein. Dass du uns damit mit in den Dreck ziehst, ist dir egal!“, schimpft
Lindsay aufgebracht und spricht damit nur aus, was Lia bereits weiß. Es gibt
nichts, was sie noch zu ihrer Entschuldigung sagen könnte, denn es ist alles
bedeutungslos, wenn sie es nicht endlich schafft, sich zu ändern. Bei dem Blick
in Mikes von der Brille vergrößerten, traurigen Hundeaugen schnüren ihr die
Schuldgefühle fast den Hals zu.


„Warum suchst du
dir nicht einfach einen netten Jungen, der es auch ernst mit dir meint?“


Lia seufzt. „Das
möchte ich wirklich keinem antun.“


„Mit ihren
ständigen Eskapaden hat sie sich auch jede Chance, ernst genommen zu werden,
verbaut.“, mischt sich Lindsay ein und sendet Mike über den Tisch hinweg einen
gereizten Blick entgegen.


„Quatsch! Es
gibt jede Menge Jungen, die gerne mit ihr zusammen wären und nur zu schüchtern
sind, um es zu sagen“. Er wendet sich an Lia und legt dabei vertraulich seine
Hand auf die ihre.


„Du bist toll
und wer dich wirklich kennt, weiß das auch! Und wer das nicht sieht, der hat
dich auch gar nicht verdient!“


Gerührt von
Mikes Worten senkt sie verlegen den Blick. So ist Mike. Gutmütig und treu, aber
zum Glück nicht ihr Typ, denn sie würde ihm das Herz brechen, noch mehr, als
sie es ohne hin schon tut. Verärgert schnaubt Lindsay auf. Ihr Blick starrt zornerfüllt
auf ihre übereinandergeschlagenen Hände.


„Ich wünschte,
jemand würde so etwas mal zu mir sagen, aber wahrscheinlich muss sich ein
Mädchen erst wie eine Schlampe benehmen, um die Aufmerksamkeit eines Typen zu
erregen!“


Ihr Getränk
schwappt über, als sie wütend ihren Stuhl vom Tisch stößt und verärgert die
Cafeteria verlässt. Mike blickt ihr besorgt nach, ohne den wahren Grund für
ihren Ausraster zu erkennen. Stattdessen wendet er seine volle Aufmerksamkeit
wieder Lia zu, die wie ein Häufchen Elend am Tisch kauert.


„Ich weiß, sie
meint es nicht so…“, sagt sie schnell, als sie Mikes Blick sieht und sofort
weiß, dass er diesen Satz jetzt sonst bringen würde. Und vielleicht meint es
Lindsay auch wirklich nicht so, aber das Problem ist, dass sie Recht hat. Es
ist egal, wie sie sich benimmt und mit wie vielen Männern sie schläft, Mike
wird sie immer toll finden. Doch anstatt sich darüber zu freuen, bereitet es
Lia nur ein schlechtes Gewissen.


Den Rest der
Pause schwärmt ihr Mike von einem Konzert eines Pianisten vor, dessen Namen Lia
noch nie gehört hat und auch sofort wieder vergisst. Mikes Worte rauschen an
ihren Ohren nur so vorbei, während sie sich innerlich auf die Qualen der
nächsten Stunden vorzubereiten versucht. Als es zum Ende der Pause klingelt,
schreckt sie aus ihren Gedanken hoch, nur um festzustellen, dass sie nicht
einen Bissen ihres Essens angerührt hat. Nur ihre Cola Lemon ist bis auf den
letzten Rest geleert. Schweren Herzen verabschiedet sie sich von Mike vor der
Cafeteria, da er im Gegensatz zu ihr nun mit Lindsay Chemieunterricht in den
Laboren hat. Lia muss also alleine den Rückweg zu den Klassenräumen antreten.
Schnell steckt sie sich wieder ihre Kopfhörer in die Ohren, um sich von
Metallica beschallen zu lassen. Hauptsache laut genug, um nichts von den fiesen
Gesprächen der anderen mitzubekommen.


Als sie den Flur
betritt, wimmelt es nur so von Schülern, sodass sie sich weit weg von ihrer
Klasse an die Wand lehnt und ihren Blick in eine Kopie des Gemäldes „Der
Schrei“ von Edward Munch vertieft. Wie gerne würde sie auch wie die Gestalt auf
dem Bild einfach laut aufschreien, doch ihre Stimme bleibt stumm.


Langsam leert
sich der Flur, bis nur noch ihre Klasse übrig bleibt und die anderen sie am
Ende des Flurs entdecken. Lia verdammt die blöde Lehrerin, die es nicht mal
schafft, mitten am Tag pünktlich zum Unterricht zu erscheinen. Mit trockener
Kehle dreht sie die Lautstärke ihres Mp3-Players runter, um nicht von einem
Angriff der anderen überrascht zu werden. Sie muss immer auf der Hut sein und
das geht nicht, wenn sie die anderen nicht hören kann. Die ersten abfälligen
Blicke spürt sie bereits auf sich und ihre Hände fangen an, sich zu
verkrampfen, als Bradley und Tracy samt ihrem Gefolge auf sie zu treten.


„Du hältst dich
wohl für was Besseres oder warum stehst du so weit von uns entfernt?“, will
Tracy mit einem bedrohlichen Unterton in der Stimme wissen. Ihre Locken legen
sich wie zischelnde Schlangen um ihren Kopf, während sich ihr Blick in Lias zu
Boden gerichtetes Gesicht bohrt.


„Oder hast du
etwa Angst vor uns?“, verhöhnt Bradley sie und lehnt sich direkt neben sie an
die Wand. Sein Augenmerk ist ganz auf Lia gerichtet, wie der Blick eines
Raubtiers auf seine sich bereits windende Beute.


„Mein Bruder hat
dich letzte Nacht in einem Club gesehen…Er meint, du wärst direkt mit drei
Typen auf der Toilette verschwunden.“


„Schlampe!“,
zischt Sarah sofort gehässig und blickt nach Anerkennung suchend zu Tracy, doch
diese betrachtet verbittert Bradley.


Ein anzügliches
Grinsen huscht über sein Gesicht, während sein Blick unverhohlen über Lias
Körper gleitet. Sie verdammt den knielangen Rock und die enganliegende weiße
Bluse der Schuluniform. Sie hat schon so oft die zuständige Lehrerin gebeten,
die Kleidung mehrere Nummern größer zu bekommen, doch die Dame weigerte sich
bisher beharrlich.


Tracy missfällt
die Begierde in Bradleys Augen. „Wie dumm sie doch ist, nicht mal Geld dafür zu
nehmen. So oft wie sie es treibt, könnte sie ein Vermögen machen.“


„Vielleicht hat
sie nur noch niemand auf die Idee gebracht.“, entgegnet Bradley und rückt noch
näher auf Lia zu, die vor ihm wie ein verängstigtes Reh zurückweicht.


„Also ich würde
ihr nicht mehr als ‘nen
Zehner geben.“, meint der dicke Phil, der in Wirklichkeit sein ganzes Geld
dafür hergeben würde, nur um eine Frau mal nicht nur auf dem Bildschirm seines
PCs nackt zu sehen.


„Du tust ihr
Unrecht, Phil. Wen wundert es auch. Jeder weiß, dass du keine Ahnung von Frauen
hast, die nicht aus Gummi sind…“


Die
Umherstehenden verfallen in ein synchrones, aufgesetztes Lachen, so wie Bradley
es von ihnen erwartet. Nur Tracy verschränkt genervt die Arme vor der Brust. Da
beugt sich Bradley plötzlich vor, sodass ihn nur Zentimeter von Lias Gesicht
trennen. Mit seiner Hand fährt er über ihr blondes Haar, welches sie in einem
Pferdeschwanz streng nach hinten gebunden trägt. Nur eine einzelne Strähne
fällt in einer sanften Welle über ihr von dunklen Augenringen gezeichnetes
Gesicht. Als Lia den Kopf wegdrehen will, packt Bradley sie grob am Kinn und
dreht es gewaltsam zu sich.


„Schaut euch nur
diese Lippen an. So voll und das von Natur aus. Nicht wie bei unserer lieben
Sarah vom Onkel Doktor gemacht. Miss Green kann damit sicher so manchen Mann um
den Verstand bringen, nicht wahr?!“


Er wartet jedoch
nicht wirklich auf eine Antwort von Lia, sondern drückt seine Hand grob gegen
ihren Busen, während Lias Brustkorb sich vor Angst zitternd hebt und senkt.
Ohne sich zu wehren, steht sie nur da und erträgt Bradleys Demütigungen. Ihre
Mitschüler sind plötzlich ganz still geworden und beobachten die Szene
schweigend.


„Hab ich es doch
gewusst. Das ist mehr als eine Hand voll. Ich habe ein Gespür für Granaten. Von
mir würdest du zweihundert kriegen.“


Sein
verlangendes Grinsen löst sich in Luft auf, als seine Hand plötzlich von Lias
Brust geschlagen wird.


„Ich mach es dir
für einen Fuffie, Bradley. Direkt hier oder bist du etwa zu feige?“, ertönt
Trus Stimme und ehe Bradley auch nur die Zeit bekommt, etwas zu erwidern, geht
sie bereits vor ihm auf die Knie und macht sich an dem Reißverschluss seiner
Hose zu schaffen. Überrumpelt stolpert Bradley vor ihr zurück, während die
anderen zu grinsen anfangen.


„Du wirst doch
etwa nicht kneifen wollen? Hast du Angst, dass alle sehen, wie winzig dein
angeblich gigantischer Schwanz wirklich ist?!“


Das grunzende
Lachen von Phil ertönt, der dafür sofort einen bösen Blick von Bradley erntet.


„Du hast doch
keine Ahnung wovon du redest, Fledermaus. Mit dir würde ich in hundert Jahren
nichts anfangen.“, erwidert Bradley abweisend und strafft seine Schultern, um
Tru nun Paroli bieten zu können. Diese lässt sich von ihm jedoch nicht im
Geringsten einschüchtern. Als sie aufsteht und sich vor Bradley aufbaut, der
nur wenige Zentimeter größer als sie ist, erscheint sie Lia unwahrscheinlich
stark, so als ob sie sich von nichts und niemandem unterkriegen lassen würde.
In dem Moment biegt endlich ihre Mathelehrerin, beladen mit einem Haufen
Blätter, in den Flur ein. Die Show ist beendet. Bradley wirft Tru noch einen
letzten abfälligen Blick zu, bevor er sich mit seinen Untertanen in Richtung
Klassenraum begibt.


Tru dreht sich
nun zu Lia um und lässt ihre warmen braunen Augen vorsichtig über ihr Gesicht
gleiten.


„Alles okay?“


Lia strafft den
grünen Blazer der Schuluniform. „Danke für deine Hilfe.“


Tru macht eine
wegwerfende Handbewegung und lächelt für einen Moment schief, nur um dann
wieder Lia mit ernstem Gesicht anzusehen.


„Du musst
zurückschlagen!“


Unbeholfen zuckt
Lia mit den Schultern. „Ich hab doch keine Chance gegen eine ganze Gruppe.“


„Dann musst du
eben umso härter zuschlagen. Wenn du dich nicht wehrst, lassen sie dich nie in
Ruhe!“


Hinter Tru
betritt Lia als Letzte das Klassenzimmer und verbarrikadiert sich erneut mit
Musik in den Ohren in der hintersten Reihe, während Tru ganz vorne sitzt und
gedankenverloren aus dem Fenster blickt. In der Klassenarbeit hat Lia mal
wieder eine 5. Mr. Attkins hat Recht, es sieht schlecht aus für die Versetzung.




 


 


 
















 

Der Bass lauter
Musik dringt an seine Ohren und lässt den Boden vibrieren. Die Farben der
Neonlichter legen sich über die Tanzwütigen, während die Menschen an der Bar in
sanftem Dämmerlicht zu einer Masse verschmelzen.


Orlando tritt an
die überfüllte Theke und braucht der jungen Kellnerin nur in den Rücken zu
blicken, um sie dazu zu bewegen, sich sofort zu ihm umzudrehen. Sie unterbindet
jedes Gespräch oder jede Handlung, mit der sie gerade beschäftigt war,
sogleich, um seine Wünsche, egal welcher Natur sie auch sein mögen, entgegen zu
nehmen. Ihm entgeht auch nicht die Gänsehaut, die sich über ihren Körper in
einem wohligen Schauer ausbreitet, als er einen Bloody Mary fordert. Ein
nervöses Kichern entfährt ihr bevor sie sich dann endlich ihrer Arbeit
zuwendet.


Er spürt die
ersten neugierigen Blicke bereits auf sich. Sie kommen von allen Seiten und den
verschiedensten Frauen. Den größten Teil bilden natürlich die Single-Damen, die
entweder auf der Suche nach der großen Liebe oder einem kleinen schmutzigen
Abenteuer sind. Aber auch vergebene Frauen machen keinen Hehl aus ihrem
Interesse, indem ihre Augen während eines Gesprächs mit ihrem Partner immer
wieder zu ihm wandern oder sie ihn sogar betrachten, derweilen ihre Lippen die
eines anderen berühren. Egal, wo er hingeht, kann er sich der Aufmerksamkeit
aller gewiss sein.


Mit zitternden
Händen stellt die Kellnerin ihm nun sein blutrotes Getränk hin, sodass es
leicht überschwappt. Der rote Saft läuft über ihre Finger, die sie dann in
ihren rosa geschminkten Mund steckt und genüsslich unter den Augen Orlandos
daran lutscht.


„’Tschuldige, du
machst mich ganz nervös. Ich bin Sindy!“, sagt sie und fährt sich dabei mit dem
Daumen verführerisch über die Lippen.


„Mein Fehler,
dann sollte ich wohl besser gehen. Schönen Abend noch, Sindy.“, entgegnet er
ihr grinsend und verlässt unter Sindys Bitte, zu bleiben ,die Bar, um sich an
einen der Tische zu stellen, von denen man die ganze Tanzfläche überblicken
kann.


Es braucht nur
einen Blick seinerseits, um die Frauen zu erkennen, die ohne zu zögern sofort
mit ihm nach Hause gehen würden. Er erkennt sie an der Art, wie sie sich
kleiden und wie sie betont oft lachen oder ihre Hüften kreisen lassen. Nicht
einmal der Scham, jemanden anzusprechen, muss er sich hingeben. Wobei es egal
wäre, wie er sie anspricht. Er könnte zum Beispiel sagen: „Hast du schon mal
eine lila Kuh gesehen?“ und sie würden dahin schmelzen und jede Frage mit „ja“
beantworten, jederzeit bereit zu tun, was auch immer er verlangt.


Doch es ist noch
viel einfacher, denn die Frauen kommen zu ihm. Eine nach der anderen.
Diejenigen, die noch nicht komplett benebelt von dem Alkohol sind, versuchen es
mit etwas wie „Hey, du bist mir aufgefallen“ und erzählen ihm dann meistens
viel mehr von sich, als er wissen möchte. Andere, welche schon mehr getrunken
haben, als ihnen gut tut, stützen sich auf seine Schulter und lallen ihm ins
Ohr: „Ist es heiß hier drin oder bist du das?“


Und wieder
andere beweisen wenigstens Witz und etwas Individualität, indem sie ihn
provokant fragen: „Weißt du, was mir an dir gar nicht gefällt?“


Würde er sich
nicht mehrmals die Woche die Nächte in einem Club um die Ohren schlagen, wäre
er von der Frage vielleicht ehrlich überrascht. Doch so antwortet er nur
begleitet von einem Augenverdrehen: „Was denn?“


Daraufhin setzen
die Frauen dann einen, ihrer Meinung nach, verruchten Blick auf und antworten:
„Dass du Kleider an hast.“


Mehr als ein
aufgesetztes Grinsen entlocken sie ihm mit all ihren Maschen jedoch nicht. Er
ist nicht interessiert an Frauen, die sich ihm an den Hals schmeißen und wie
ein Opferlamm darbieten. Er sucht vielmehr nach etwas Unschuldigem und Reinen.
Auch diese Frauen vermag er ohne Probleme zu erkennen. Es sind die, deren
schüchterne Augen ihn für Sekunden streifen, aber sich sofort abwenden, sobald er
ihren Blick erwidert. Danach lässt er seine eisblauen Augen auf ihren Rücken
ruhen, bis ihnen die Haut am ganzen Körper kribbelt, heiß wird und sie es nicht
länger unterdrücken können, ihn anzusehen. Das ist der Moment, in dem er
gewonnen hat.


Auch jetzt sucht
er den Raum wieder nach der heutigen glücklichen Auserwählten ab. Es dauert
einen Moment, bis er es registriert, doch dann trifft ihn die Erkenntnis mit
voller Wucht. Etwas ist anders als sonst. Er erhält nicht die Aufmerksamkeit,
die er gewohnt ist und ihm gebührt. Ganz im Gegenteil, die Menschen recken ihre
Köpfe nach jemand anderem. Selbst die Frauen fahren sich mit den lackierten
Fingernägeln über ihre verschwitzen Dekolletes und betrachten dabei, mit einem unbeabsichtigtem Lecken
der Zunge über die Lippen, eine Person, welche eindeutig nicht er ist. Noch nie
zuvor hat er so etwas erlebt und es verstört ihn zutiefst, erweckt aber
gleichzeitig seine Neugier. Wer kann nur anziehender als er selbst sein? Wer
vermag die Massen noch mehr zu fesseln? Hektisch gleiten seine Augen über die
volle Tanzfläche, folgen den Blicken der Menschen und dann endlich sieht er
SIE. Ihr langes blondes Haar fällt wie Seide über ihren nackten Rücken. Der
knackige Po wird gerade so von einem winzigen schwarzen Stoffstreifen bedeckt.
Die Füße stecken in scharlachroten Pumps. Ihre Bewegungen sind elegant und sexy
zugleich. Keine kann hier oder irgendwo sonst mit ihr mithalten. Das wissen sie
auch, deshalb halten sie Abstand von der geheimnisvollen Schönheit. Sie ist
einmalig.


Ihr gehört ein
eigener kleiner Bereich auf der großen, vollbesetzten Tanzfläche, auf der es
niemand wagen würde, ihr zu nahe zu kommen. So sehr er auch ihren wunderhübschen
Rücken fixiert, schafft er es nicht, sie wie alle anderen dazu zu bewegen, sich
auch nur einmal umzudrehen und in seine Richtung zu blicken. Sei es auch nur
für den Bruchteil einer Sekunde.


Von dem ersten
Moment an, in dem er sie sah, wusste er, dass er sie besitzen muss. Daran gibt
es keinen Zweifel und so treibt es ihn schier zur Verzweiflung, darüber
nachzudenken, wie er das vollbringen soll. Nie zuvor in seinem mittlerweile
Jahrhunderte überdauernden Leben musste er sich die Frage stellen, wie er die
Aufmerksamkeit einer Frau erregen könnte. Es war immer ein Kinderspiel gewesen,
vollkommen belanglos. Nicht im Traum hätte er geglaubt, je in seinem Dasein
auch nur einmal noch auf eine Herausforderung zu stoßen, die eine Frau ihm
stellt. Doch der Begriff ‚Frau’ wird ihr nicht gerecht. Sie ist nicht wie die
anderen. Sie ist wie ein funkelnder Diamant unter grauen Kieselsteinen. Diese
oder keine, das steht zumindest für die heutige Nacht fest.


Wenn er nicht
auf sie zugeht, dann wird sie ihn nie bemerken, so viel ist Orlando klar. So
zerbricht er sich fieberhaft den Kopf darüber, was er nur zu ihr sagen könnte,
um sie für sich zu gewinnen. Wie lächerlich! ER, der fünf Frauen an jedem
Finger seiner beiden Hände haben könnte, muss sich Gedanken darüber machen, wie
man eine Frau anspricht. Doch auch wenn in seinem Kopf ein Gedanke den anderen
überschlägt, sind seine Schritte fest und selbstsicher, als er die Tanzfläche
betritt und zielstrebig die schöne Fremde ansteuert.


Nur für einen
Augenblick bleibt er außerhalb ihres selbstgebildeten Tanzkreises stehen, den
bisher niemand zu betreten gewagt hat, und sieht fasziniert dabei zu, wie ein
Schweißtropfen von ihrem Nacken an ihrer perfekt geformten Wirbelsäule entlang
hinab in die Wölbung ihres Pos fließt. Wie gern würde er ihm mit seinem Finger
Einhalt gebieten. Kaum, dass er ihr Revier betritt, wirbelt sie zu ihm herum,
so als wolle sie empört erfahren, wer es wagt, in ihr Reich einzudringen. Jeder
Satz, den er sich auf der Zunge zurecht gelegt hat, ist vergessen. Das Strahlen
ihrer Augen hätte ihn selbst am anderen Ende des Raums noch wie vom Blitz
getroffen, aber aus so unmittelbarer Nähe macht es ihn schlicht und einfach
sprachlos. Wie ein Trottel, der er selbst zu seinen Lebzeiten nie war, steht er
da und starrt sie an, schafft es einfach nicht, seine Augen von ihr abzuwenden,
WILL seine Augen nicht abwenden. Ihr intensiver Blick, welcher geradewegs auf
ihn gerichtet ist, würde sein Blut zum Kochen bringen, wenn dazu noch die
Möglichkeit gegeben wäre.


Er weiß nicht,
ob sie einander minutenlang betrachten oder ob es nur Sekunden sind, aber als
sie an ihm vorbeistreift und die Tanzfläche verlässt, liegt der Duft von süßen
Erdbeeren in der Luft. Begierig, die Luft zu inhalieren, schnappt er danach wie
ein Ertrinkender und fährt herum, um zu sehen, wie sie gerade den Club durch
den Hintereingang verlässt. Es gibt kein Halten mehr, als sein Körper sich
vorbei an all den verschwitzen Leibern zum Ausgang drängt. Er konzentriert sich
auf ihren süßen Geruch und das rhythmische Klappern ihrer Absätze auf dem
Kopfsteinpflaster und folgt ihr durch die schmalen Gassen der Bar Street. Unter
bunten Neonschildern drängen sich die Feiernden zusammen und laden ihn ein,
ihnen beizutreten, doch er ist wie berauscht von dem fremden Duft. Ein Taxi
fährt gerade vom Eingang der überfüllten Bar Street, Ecke South Bay, ab. Die
blonde Mähne, welche aus dem Fenster weht, reicht ihm als Beweis, um die
Verfolgung aufzunehmen. Begleitet von einem verärgerten Hupen tritt er mitten
auf die befahrene Straße der Vergnügungsmeile und springt in das nächste Taxi,
das er so zum Anhalten gezwungen hat. Dass es bereits besetzt ist, spielt unter
Einsatz eines 50£-Scheines keine Rolle mehr.


„Folgen Sie dem
Taxi“, ist das Einzige, was er vor lauter Aufregung wie elektrisiert hervor
bringt. Die Autos gleiten durch den spärlichen Stadtverkehr des Hafens von
Scarborough, in dem sich bunt beleuchtete Motorboote neben Segelschiffen
tummeln. Vorbei an den leuchtenden Werbereklamen der Fast Food Ketten,
Discounter, Souvenirshops und Modeboutiquen am Strand. Das Leben floriert, doch
davon bekommt Orlando nichts mit. Ihn interessiert nur, so nah wie möglich an
dem Taxi vor ihnen zu bleiben. Schon bald biegen sie von der South Bay mit den
eng aneinander stehenden kaminroten Steinhäusern in eine der teureren
Wohngegenden ab. Voller Erstaunen erkennt er nach wenigen Häusern, dass es sich
um die Manor Road handelt, an deren Ende sich der italienische Garten
erstreckt, in dessen Mitte Moundrell Manor thront, sein derzeitiges Zuhause.
Ihm stockt der Atem, als er die schlanken Beine der kühlen Blonden aus dem Taxi
huschen und durch ein Tor in einer von Tannen bewachsenen Auffahrt verschwinden
sieht.


„Stop!
Anhalten!“, schreit er sofort alarmiert und zerquetscht dabei beinahe die
Schulter des Taxifahrers, der eine Vollbremsung hinlegt.


Er drückt ihm
einen weiteren 50£-Schein in die Hand und steigt aus dem Auto aus. Dunkel liegt
die Auffahrt vor ihm, ohne das ein Ende auch nur in Sicht wäre. Ein Spalt des
grauen Eisentores steht offen, durch den er sich hindurch schiebt. Der
sandfarbene Kies knirscht unter seinen schwarzen Lederstiefeln. Mit
vorsichtigem Schritt folgt er ihrem süßen Duft durch die dunkle Auffahrt. Hell
hebt sich das Gebäude von der Nacht ab, obwohl nicht ein Licht im Inneren
brennt. Es ist ein großes Anwesen, typisch britisch, aus weißen Holzbalken mit
braunen Fensterläden. Eine gemütliche Veranda führt zu der Eingangstür aus
schwerem Teakholz.  Neben dem Haus
befindet sich eine Garage, auf dessen Dach ein Anbau mit großen Fenstern
angebracht ist. Die Silhouette einer bleichen Gestalt ist hinter den sich im
Wind wiegenden Chiffonvorhängen zu erkennen.


Er war zu
langsam, hat den Zeitpunkt verpasst, sie anzusprechen. Die Haustür steht einen
Spalt offen. Hat sie vergessen, sie zu schließen? Für ihn ungewohnt vorsichtig
tritt er auf die Veranda, vorbei an den perfekt in Form geschnittenen
Buchsbäumen. Immer noch kein Licht im Haus, aber er stellt fest, dass im
Eingang einer der roten Pumps liegt und so die Tür geöffnet hält. Kann das ein
Zufall sein? Nein, es kommt einer Einladung gleich! Soll er es wagen? Seine
Schuhe quietschen verräterisch, als sie den dunklen Holzfußboden des Hausflurs
berühren. Er hat das Risiko noch nie gescheut, sondern immer als Nervenkitzel
betrachtet.


Der zweite
Lackstiletto liegt wie eine Signalfahne am Ende der Treppe. Unachtsam
abgestreift, spürt er noch die Hitze ihres pulsierenden Körpers in ihm.


Leise steigt er
die von edlen Rosenbouquets gesäumte Treppe empor, wobei er im oberen Teil fast
über den schwarzen Hauch von Nichts gestolpert wäre, welches sie als Kleid
trug. Ohne Zweifel hat sie ihm eine zuckersüße, aber gefährliche Spur
hinterlassen. Nie zuvor ist ihm etwas dergleichen prickelnd Erotisches
widerfahren. Bei jedem Schritt knarrt der alte Holzboden unter seinen Füßen und
kündigt für jeden hörbar sein Kommen an. Der winzige String aus schwarzer
Spitze vor einer der großen weißen Flügeltüren ist die Krönung des Ganzen. Mit
einem beherzten Stoß dringt er in das angebaute Zimmer über der Garage ein.


Ihr Körper hebt
sich gegen das kühle Mondlicht ab und lässt ihre Haut so weich und weiß wie
reinste Milch erscheinen. Er möchte sie kosten, sich an ihr satt trinken. Wenn
er sie nicht haben kann, will er auf der Stelle zu Asche zerfallen. Die Zeit
scheint stehen geblieben zu sein, nur ihr Atem unterbricht die Stille.


Als sie sich zu
ihm umdreht, liegt keinerlei Scheu oder Scham in ihrem Blick. Nackt, wie sie
auf die Welt kam, steht sie vor ihm und ist in diesem Moment das Schönste und
Begehrenswerte, was seine jahrhundertealten Augen je erblicken durften.


Es braucht keine
Worte, um zu wissen, was der andere im Sinn hat. Sie wissen beide, warum sie
hier sind, und so treffen ihre Lippen wie von selbst heiß aufeinander. Seine
rauen Hände gleiten über ihre zarte und nackte Haut, umschließen ihre festen
vollen Brüste und kneifen in ihren prallen Po. Orlandos Kleidung löst sich wie
von selbst in blankes Wohlgefallen auf.


In seiner puren
Männlichkeit steht er vor ihr, deren Haut in dem seichten Licht des Mondes mit
den weißen Lacken des Eisenbettes verschmilzt. Er braucht keine weitere
Einladung und so dringt er in sie ein, um augenblicklich von einer sengenden
Hitze umschlossen zu werden. Er spürt das Feuer einer anderen Welt, in der Lust
und Leidenschaft regieren. Ihr wildes Stöhnen raubt ihm den Verstand und macht
ihn zu einem Sklaven ihrer unberechenbaren Willkür. Unvergleichbar, doch es
sind ihre fesselnden Augen, von denen er den Blick nicht lassen kann.


Erschöpft sinkt
er unter ihr zusammen. Einer Königin gleich thront sie auf ihm, während er sich
ihr vollkommen willenlos unterworfen und gefügt hat. Eine unabwendbare
Müdigkeit zieht ihn hinab in einen traumlosen Schlaf.



 

Wieder zu sich
kommt Orlando erst Stunden später. Bereits halb sieben am Morgen. Wie konnte
ihm so etwas nur passieren? Noch nie ist er bei einer Frau zu Hause
eingeschlafen, warum bei dieser? Nur ein Blick auf ihren wohlgeformten Körper
reicht, um ihm die Frage zu beantworten. Das goldene Haar umschmeichelt in
sanften Wellen ihre nackten Brüste, an denen er vor wenigen Stunden noch saugte
wie ein Baby. Er möchte sie wecken und das ganze Spiel von vorne treiben, immer
und immer wieder, aber die Sonne ist der Spielverderber, der ihn zum Gehen
zwingt.


Als er sich
aufrichtet, schwirrt ihm der Kopf und ihm wird plötzlich ganz schwarz vor
Augen. Richtig schwach und kraftlos fühlt er sich, fast so, als wäre jegliche
Energie aus seinem Körper gesaugt worden. Ihr Blut wird ihn stärken. Nur ein
Biss wird genügen, um sie die ganze Nacht vergessen zu lassen. Bedauerlich,
dass er ihr ausgerechnet so etwas Einmaliges nehmen muss. Doch es ist nicht nur
zu seinem, sondern auch zu ihrem Schutz. Auch wenn er sich an so gut wie keine
Regel der Vampire hält, so gibt es doch die eine, gegen die niemand, nicht mal
er, wagen würde, zu verstoßen: „Erhalte stets deine Maskerade!“


Niemand darf
jemals erfahren, was er wirklich ist. Denn auf die Entdeckung steht nicht nur
der Tod für den Entdecker, sondern auch für den Entdeckten.


Sanft fahren
Orlandos Hände über die helle, so leicht zu verletzende Haut an ihrer Kehle.
Fast schmerzt es ihn, dieses perfekte Gesamtbild mit einem Biss zerstören zu
müssen. Es werden nur winzige rote Punkte zu sehen sein, doch genug, um die
Perfektion zu vernichten. Seine Lippen liebkosen ihren schlanken Hals, bevor
sich seine spitzen Eckzähne sanft in das weiche Fleisch drücken. Blut sickert
in seinen gierigen Mund, nur um ihn röchelnd und hustend zurückweichen zu
lassen. Es brennt wie Feuer in seiner Kehle und raubt ihm nicht nur die Sinne,
sondern wortwörtlich die Luft zum Atmen. Das Blut brennt stärker als jeder
hochprozentige Alkohol, fast erscheint es ihm, als würde seine gesamte
Speiseröhre von einem unsichtbaren Gift verätzt werden. Tränen steigen ihm in
die Augen, während er schweißgebadet zu Boden sinkt. Wie ein Fisch an Land
schnappt er nach Luft und übergibt sich, bis der Brand endlich wieder etwas
nachlässt. Benommen zieht er sich am Bett empor auf die Beine. Er hat keine
Erklärung für das, was hier gerade passiert ist. Es beunruhigt und verunsichert
ihn zutiefst. Nicht ein winziges Einstichloch ist auf ihrem weißen Schwanenhals
zu sehen, während das Feuer immer noch stechend in seinem Magen wütet. Doch ihm
bleibt keine Zeit, weiter darüber nachzudenken, die Sonne und der anbrechende
Tag treiben ihn zur Flucht. Schwankend wankt er aus dem Zimmer. Nur gut, dass
Moundrell Manor nicht weit weg ist. Eine Fahrt durch die Stadt hätte er nicht
überlebt.



 

Nach einer
herrlichen Konserve Blut hat sich Orlandos Magen von dem Schock wieder erholt.
Als er das Anwesen betrat, herrschte zu seiner Freude bereits die gewohnte
tägliche Ruhe. Man hätte ihm seine Verunsicherung angesehen und das hätte nur
weitere Fragen aufgeworfen, derer er in diesem Moment nicht fähig gewesen wäre,
zu beantworten. Er versteht nicht, was passiert ist, er versteht die ganze
Nacht nicht. Es macht ihm Angst, aber weckt auch seine Neugier. Ihre
leuchtenden Augen sind das Letzte, was ihm in den Sinn kommt, bevor er erneut
einschläft. Niemals könnte er diese Augen wieder vergessen. Er würde sie
erkennen unter Millionen. Smaragdgrün und strahlender als die Sonne, doch so
kalt wie Eis.



 


 


 


 















Das Zwitschern
von Vögeln dringt durch die geschlossenen Fenster in das noch dunkle Zimmer.
Ein kühler Windhauch streicht über Lias nackten Rücken und kitzelt die feinen
Härchen. Erholt schlägt sie die Augen auf und gähnt einmal kräftig, bevor sie
sich die dicke Decke bis zum Hals zieht. Vogelgezwitscher im Winter? Wie viel
Uhr ist es denn schon? Hatte sie vergessen, ihren Wecker zu stellen? Ein Blick
auf die Uhr revidiert diese Annahme. Es ist erst kurz vor sieben, sie könnte
locker noch zehn Minuten schlafen. Es grenzt schon an ein Wunder, dass sie ohne
das schrille Klingeln des Weckers erwacht, aber dass sie tatsächlich die Lust
verspürt, sofort aufzustehen, ist beängstigend. Normalerweise würde sie sich
genervt das Kissen über den Kopf ziehen, in der Hoffnung, den Wecker dann
später nicht zu hören und so für sich selbst eine Ausrede zu haben, warum sie
heute mal wieder nicht in die Schule geht. Sonst hat sie morgens immer Magen-
und Kopfschmerzen, wenn sie an ihre Mitschüler denkt und wie diese sie heute
wohl wieder quälen werden. Doch gerade fühlt sie sich seltsam befreit und sehnt
sich danach, ihre Freunde und vor allem Lindsay wieder zu sehen. Sie hat ihr
etwas zu erzählen! Ein Lächeln huscht über ihre Lippen.


Die Schikanen
der anderen erscheinen plötzlich nur noch halb so schlimm. Sie ist immerhin nur
wenige Stunden des Tages in der Schule. Eisblaue Augen und Haare so dunkel wie
die Nacht tauchen vor ihrem inneren Auge auf. Die Haut an ihrem Hals prickelt
vor Erregung bei dem Gedanken an die vielen Küsse und Berührungen der letzten
Nacht. Verblüfft stellt sie fest, dass sie sich nicht wie sonst für die
Erinnerung daran schämt.


Erleichtert
schwingt sie ihre Beine aus dem Bett und tapst barfuß in ihre Decke gehüllt
über die Holzdielen zu ihrem weißen Holzkleiderschrank und öffnet schwungvoll
die Flügeltüren. Der Schrank ist zweigeteilt. Auf der einen Hälfte befindet
sich eine Kleiderstange mit den perlgrünen Blazern und Röcken sowie einer Reihe
weißer Blusen ihrer Schuluniform. Außerdem noch eine dicke Daunenjacke für
kalte Tage und eine verschlissene braune Lederjacke, die das letzte
Überbleibsel ihrer Mutter darstellt. Der einzige Beweis, dass sie überhaupt je
existiert hat. Denn im ganzen Haus konnte Lia bisher weder ein Foto noch sonst
irgendeinen Nachweis ihrer Existenz finden. Seitdem sie laufen kann, durchsucht
sie bereits sowohl den Keller als auch den Dachboden danach, jedoch ohne jeglichen
Erfolg. Sie weiß nicht mal, ob sie ihr überhaupt ähnlich sieht. Ihren Vater
nach ihr zu fragen, ist zwecklos, da er jedes Mal in eine Art Trance verfällt
und dann nur vor sich hin stammelt wie wunderschön sie war, aber dass sie
gegangen sei. Kein vernünftiges Wort ist in Bezug auf ihre Mutter aus ihm
herauszubekommen. Es ist wie, mit einer Wand zu reden, sodass Lia ihn oft am
liebsten fest an beiden Schultern packen würde, um ihn dann solange zu
schütteln, bis er endlich mit Antworten auf ihre vielen Fragen herausrückt.


Die andere
Hälfte des Schranks enthält Fächer für private Kleidung, die bei Lia
hauptsächlich aus schwarzen und grauen Longtops und dunklen Jeanshosen besteht.
Nur im untersten Fach knüllen sich ein paar kurze Minikleider zusammen, an
deren Käufe sie sich nur entfernt erinnert. Manchmal ist die Scham am Morgen so
groß, dass sie sich eines der Kleider in Wut herauszerrt und eigenhändig mit
einer Schere zerschneidet. Doch seltsamerweise gehen die winzigen Fetzen nie
aus.


Nachdem sie sich
im Badezimmer gewaschen und angezogen hat, stellt sie sich in ihrem Zimmer vor
den Spiegel, der über ihrer mit Schnörkel verzierten Kommode hängt, und
streicht mit den Fingern über die feine Stickerei des Schulwappens auf dem
Blazer ihrer Uniform. Ein weißer Leuchtturm auf grünem Grund, das Logo von
Scarborough, der ehemaligen Fischerstadt.


Mit einer Bürste
kämmt sie sich die Haare und will sie bereits wieder in einem Pferdeschwanz
zurückbinden, doch entscheidet sich dann dagegen. Warum sollte sie ihr Haar
nicht mal wie jedes andere Mädchen offen tragen? Sollen die anderen doch reden,
was sie wollen! Sie ist doch nicht auf der Welt, um sich immer nur Gedanken
über andere zu machen.


Beschwingt
gleitet sie in einem hüpfenden Schritt die Holztreppe hinunter in die Küche. Zu
ihrer Überraschung trifft sie dort auf ihren Vater, der lässig am Tresen lehnt,
mit der aktuellen Tageszeitung in den Händen und die heutigen Börsenkurse
studierend.


„Guten Morgen,
Daddy“, begrüßt sie ihn lächelnd und erntet einen irritierten Blick. ‚Gut’ war
ein Morgen schon lange nicht mehr und ‚Daddy’ hat sie ihn zuletzt mit fünf
genannt. Er räuspert sich.


„Guten Morgen,
Liandra. Maria hat heute Morgen frische Pancakes gemacht, bevor sie einkaufen
gefahren ist.“


Maria ist ihre
spanische Haushälterin, Köchin und einfach Mädchen für Alles. Kurz: Die gute
Seele in ihrem Haus. Lia lächelt.


„Wie lieb von
ihr, aber ich habe gar keinen Hunger. Kann ich etwas von deinem Kaffee haben?“


Das Verhalten
seiner Tochter erscheint Mr. Green immer eigenartiger, sodass er die Zeitung
sinken lässt. „Es ist noch eine ganze Kanne da, nimm dir ruhig.“


Mit einem Becher
Kaffee lässt sich Lia auf den Stuhl gegenüber ihrem Vater gleiten und schaut
fröhlich hinaus in den schneebedeckten Garten, wo sie einen Vogel dabei
beobachtet, wie er den vereisten Boden nach Körnern absucht.


„Wie läuft es in
der Schule?“


„Ach, das wird
schon, ich arbeite dran. Wenn man sich wirklich Mühe gibt, kann man alles
schaffen.“


Vor Schock
verschluckt sich William Green an seinem Kaffee. Das Mädchen, welches ihm dort
gegenüber am Tisch sitzt, kann unmöglich seine pessimistische, stets depressive
Tochter sein. Doch ehe er dazu in der Lage ist, sie auf ihre gravierende
Veränderung anzusprechen, springt sie von ihrem Stuhl auf, drückt ihm einen
Kuss auf die Wange und rauscht durch die Tür. Er weiß nicht, was er davon
halten soll. Zwar hat er sich immer gewünscht, dass sie sich endlich ändern und
zur Vernunft kommen würde, doch mit so einer plötzlichen Wandlung hat er nicht
gerechnet.



 

Während der
Fahrt in ihrem alten VW Golf durch die kahle Alleestraße von der Manor Road zu
der Scarborough Grammar School pfeift der Wind eisig durch das undichte
Fenster. Ihr Vater würde ihr jederzeit mit größter Freude ein neueres,
schnelleres und allgemein schöneres Auto schenken, doch Lia weiß, dass das
nichts weiter als rausgeschmissenes Geld wäre. Denn es wäre schade, wenn das
neue Auto bereits nach einem Tag auf dem Schulparkplatz mit Kratzern und
Kaugummis ihrer aufmerksamen Mitschüler übersät wäre. Dem alten Golf schadet
das nicht. Die Kratzer im einst schwarzen Lack kann sie schon nicht mehr zählen
und das, obwohl sie extra schon ein paar Straßen von der Schule entfernt parkt.


Aber davon will
sie sich heute nicht ihre gute Laune verderben lassen und so dreht sie das
Radio lauter, als „Rebel yell“ von Billy Idol läuft, einer ihrer absoluten
Lieblingssongs.


„Last
night a little dancer

Came dancin’ to my door“



 

Die Blicke der
anderen sind unbezahlbar. Damit haben sie nicht gerechnet. Die schwache Lia,
die sich von allen demütigen lässt und sich aus lauter Angst in der hintersten
Ecke versteckt, gibt es schlagartig nicht mehr. Zwar hat sie immer noch ihren
alten Platz, doch sitzt sie nun aufrecht und mit erhobenem Kopf da. Zum ersten
Mal seit langer Zeit ist sie wieder in der Lage, Mr. Attkins zuzuhören, anstatt
den Lästereien von Tracy und Sarah in der Reihe vor sich zu lauschen. Egal, wie
laut sie heute auch schimpfen, es verletzt Lia nicht mehr. Einzig der Gedanke
an schwarz gewellte Haare auf ihrer nackten Haut lässt sie abschweifen und mit
einem glückseligen Lächeln wieder aufhorchen.


Mr. Attkins hat
ihre Veränderung auch bemerkt. Er ist es nicht gewöhnt, dass irgendjemand
wirklich aufmerksam seinen Unterricht verfolgt. Wenn sein Blick den ihren
streift, gerät er immer wieder in ein verwirrtes Stottern. Mittlerweile haben
sie im Unterricht das Jahr 1914 erreicht, in dem im November an der deutschen
Westfront ein System aus Schützengräben entstand und der Grabenkrieg begann.
Plötzlich schweigt Mr. Attkins und wippt aufgeregt auf seinen Fußballen vor und
zurück. Seine Augen wandern über die Klasse, ein erfolgloser Versuch, sich die
Aufmerksamkeit zu sichern. Unbeirrt fährt er jedoch fort. Im Dezember sei dann
etwas Unglaubliches geschehen. Er rechnet nicht damit, dass irgendjemand gut
genug zuhört, um sich zu melden, und so blinzelt er zweimal ganz irritiert, als
ausgerechnet Lias Hand in die Höhe schnellt.


„Ja…Liandra?“,
fragt er fast scheu. Er erscheint Lia auf einmal gar nicht mehr wie der kleine
Giftzwerg vom Vortag, sondern eher wie ein Mann, der auf Grund seiner Größe an
mangelndem Selbstbewusstsein leidet.


„Im Dezember war
der Weihnachtsfrieden.“


Seine Augen
leuchten und funkeln euphorisch, als er erfreut die Hände zusammenklatscht.


„Ganz genau,
können Sie uns erklären, was damit gemeint ist?“. Seine Stimme überschlägt sich
fast vor lauter Aufregung und Begeisterung.


„Es war ein
kurzzeitiger Waffenstillstand zwischen den deutschen und britischen Soldaten zu
Ehren des Weihnachtsfests. Teilweise haben sie sogar Verbrüderungsgesten
ausgetauscht.“


Mr. Attkins
nickt erst zufrieden, um danach ein betrübtes Gesicht aufzusetzen.


„Ja, und das
alles nur, um nach Weihnachten mit demselben Krieg fortzufahren, in dem die
Soldaten nur Werkzeuge waren.“


Er gleitet
wieder ab in einen seiner Monologe, doch mit einem viel glücklicheren Gesicht
als Lia es in dem ganzen letzten Jahr bei ihm gesehen hätte. Vielleicht ist es
ihr nur nie aufgefallen, aber Mr. Attkins Freude ist ansteckend. Geschichte ist
viel interessanter, als sie dachte. Man kann daraus  jede Menge für das heutige Leben lernen.
Fehler der Vergangenheit müssen nicht in der Zukunft wiederholt werden. Warum
hat sie das vorher nur nie gesehen?



 

Bevor Mr.
Attkins sie alle in die Pause entlässt, wünscht er ihnen schon mal ein schönes
Weihnachtsfest. Es ist ihre letzte Geschichtsstunde vor den Winterferien und
dem Start ins neue Jahr. Außerdem bittet er sie, sich doch am Weihnachtsfrieden
mal ein Beispiel zu nehmen und alte Fehden wenigstens über die Festtage ruhen
zu lassen.


Lia trödelt
nicht wie gewöhnlich herum, sondern beeilt sich, ihre Sachen zusammen zu packen
und drängt sich zusammen mit den anderen aus der Klasse. Dabei kann es sich Tracy
natürlich nicht verkneifen, sie auf ihre Veränderung anzusprechen.


„Du hast es wohl
echt nötig! Wie billig, sich hier vor der ganzen Klasse beim Lehrer
einzuschleimen!“, fährt sie sie herablassend an, wobei Sarah direkt anfängt,
Lia mit piepsiger Stimme nachzuäffen


„Ja, Mr. Attkins. Ganz Ihrer Meinung, Mr. Attkins.“


Bradley grölt
vor Lachen und stimmt wie üblich in die Stichelei ein. „Darf ich Ihnen den Schwanz lutschen, Mr. Attkins?“


„Du bist so eine
Schlampe!“, empört sich Tracy erneut und schmeißt sich ihre Locken lässig über
die Schulter, ohne eine Antwort von Lia zu erwarten.


„Das sagt gerade
die Richtige! Gib doch einfach zu, dass du neidisch bist. Oder klapp Bradley
wenigstens mal die Kinnlade hoch, sonst fängt er noch an zu sabbern.“


Es herrscht
Totenstille, die nur von einem einzigen herzhaften Lachen unterbrochen wird.
Tru klopft Lia auf die Schulter und zwinkert ihr schelmisch zu, bevor sie an
ihr vorbei auf den Ausgang zueilt.



 

Auch Lindsay und
Mike sind positiv überrascht, als Lia mit den anderen aus der Klasse strömt. Es
hebt Lindsays Laune gewaltig, sodass sie sich bei Lia freundschaftlich einhakt
und sie in Richtung Cafeteria zieht. Dieses Mal sind sie so früh dran, dass Lia
einen Platz am Fenster für sie besetzen kann. Sie ignoriert die Blicke der
anderen tapfer, indem sie in den Schulhof blickt und die Blätter dabei beobachtet,
wie sie von den Bäumen fallen. Der Schnee auf dem Pflasterboden erinnert sie an
die kalte Haut des Fremden der letzten Nacht.


Mike konnte es
sich durch seine fürsorgliche Ader nicht verkneifen, ihr ein Schälchen
Obstsalat und eine Cola Lemon mitzubringen. Lia hat jedoch immer noch keinen
Hunger und so stochert sie nur in dem Salat herum, wobei sie weiter grinsend
aus dem Fenster blickt.


„Ist es nicht
herrlich? Frische Luft! Kein Mief von den ekligen Mülltonnen!“, seufzt Lindsay
und lässt sich behaglich auf ihrem Stuhl zurück sinken. „Das ist doch ein ganz
anderer Lebensstil!“


„Heute scheint
einiges anders zu sein. Du siehst fantastisch aus, Lia.“, schließt sich Mike
Lindsays Begeisterung an, jedoch dämpft er mit seinen Worten augenblicklich die
ihre. Doch es stimmt. Die Augenringe sind verschwunden und ihr Haar erstrahlt
in einem gesunden Glanz und wirkt nicht so stumpf und matt wie sonst.


Lia lächelt ihm
beschämt zu, doch als ob das nicht genug wäre, muss Mike das Ganze noch mehr
betonen.


„Nicht, dass du
sonst nicht wunderschön wärst, aber heute eben besonders. Du wirkst so frei und
gelöst, einfach glücklich.“, beeilt er sich mit einem breiten Schmunzeln
hinzuzufügen.


Lindsay zieht
erst über seine Worte einen fuchsigen Schmollmund, doch nach einem musternden
Blick auf Lia fängt sie ebenfalls zu grinsen an.


„Ich wage ja
kaum zu fragen, aber kann es sein, dass du dich endlich mal wirklich und
wahrhaftig verliebt hast?“ Neugierig streicht sie sich ihre pinkfarbene
Haarsträhne hinters Ohr und fixiert Lia mit ihren himmelblauen Augen.


„Verliebt
vielleicht nicht, aber ich gebe gerne zu, einen fantastischen Mann kennen
gelernt zu haben.“


Stolz klingt in
ihrer Stimme mit. Endlich mal eine Nacht, für die sie sich nicht schämt, obwohl
sie es wahrscheinlich sollte, genauso wie für all die anderen Nächte.


Lindsay verfällt
in ein mädchenhaftes Kichern. „Easy! Das muss ja ein echter Traummann sein,
wenn der es schafft, dich so zu verzaubern.“ Sie ist die Einzige weit und
breit, die ständig das Wort ‚Easy‘ verwendet. Das macht sie zu einem echten
Unikat.


„Er ist besser
als jeder Traummann, denn er ist Realität“, entgegnet Lia frech und just in dem
Moment steht Mike mit bösem Gesicht und lautem Knarren von seinem Stuhl auf.


„Das ist mir zu
blöd, ich gehe schon mal zur Klasse“, bringt er unter seinen
zusammengekniffenen Lippen hervor und marschiert angekratzt davon. Auf der
einen Seite tut er Lia leid, aber auf der anderen Seite freut sie sich, dass es
endlich mal nicht Lindsay ist, die auf sie wütend ist. Sie ist immerhin ihre
beste Freundin und fehlt ihr immer mehr, seitdem Lindsay sich in Mike verliebt
hat und es deshalb häufig zu Streitereien kommt.


„Mach dir keine
Sorgen, der regt sich schon wieder ab. Erzähl mir lieber mehr von dem heißen
Typ. Wo hast du ihn kennengelernt und wann siehst du ihn wieder?“


Lia erzählt ihr
fast alles bis ins kleinste Detail, nur den Teil bei sich Zuhause lässt sie
aus. Seit langer Zeit sind sie wieder ganz normale Mädchen, die schnatternd und
kichernd ihre Köpfe zusammenstecken. Die Normalität ist Balsam für Lias Seele.



 

Als sie zum Ende
der Pause zusammen zurück zu ihren Klassenräumen schlendern, ist der Spaß
jedoch schlagartig beendet, als sich ihnen Bradley mit seinen Freunden in den
Weg stellt. Lüstern ruht sein Blick auf Lias Blusenausschnitt.


„Hast du heute
für mich extra einen Knopf mehr aufgelassen?“


Doch die vor
Angst bibbernde Lia, die er gewöhnt ist, gibt es nicht mehr. „Nur in deinen
Träumen.“


Bradley zieht
erstaunt die rechte Augenbraue hoch. „Oha, das sind ja ganz neue Töne. Letzte
Nacht hat es dir wohl mal einer ordentlich besorgt.“


„Spar
dir deinen Müll für jemand anderen, der sich davon noch beeindrucken lässt.“,
zischt Lia ihm abweisend entgegen und will sich an ihm ungerührt
vorbeischieben, doch sofort umschließt Bradley mit festem Griff ihr Handgelenk.


„Werd
jetzt bloß nicht frech. Du kannst dich hier nicht wie eine Diva aufführen, ohne
dass das Folgen hat. Das muss dir doch wohl klar sein.“


Unsanft
schupst er sie vor sich her, geradewegs in die Jungentoilette. Seine Freunde
folgen ihm und schleifen die furchtsame Lindsay direkt mit. Beißender
Uringeruch schießt ihnen in die Nasen.


„Lasst
sie doch in Ruhe. Wenn ein Lehrer kommt, seid ihr dran.“, versucht Lindsay es
auf dem vernünftigen Weg, doch stößt sie bei den Jungs damit auf taube Ohren.
Als Bradley mit dem Finger schnippt, reicht einer seiner Kameraden ihm
glucksend ein Glas, gefüllt mir einer schleimigen milchigen Flüssigkeit.


„Weißt
du, was das ist?“, will er von Lia wissen und baut sich bedrohlich vor ihr auf,
während sie immer weiter vor ihm zurückweicht, bis sie schließlich gegen die
graue Kachelwand zwischen den Waschbecken stößt. Die ängstlich zitternde Lia
ist wieder da und hat sich von der mutigen Löwin zurück in das scheue, wehrlose
Rehlein verwandelt.


„Das
soll dir zeigen, wie sehr wir dich schätzen. Es ist ziemlich unverschämt, dass
du dich durch die ganze Stadt vögelst und nur uns nicht ranlassen willst. So
etwas nennt man Mobbing, Lia. Aber vielleicht musst du erst mal auf
den…’Geschmack’ kommen.“ Sein Grinsen ist eiskalt und gehässig, während sein
Gefolge ihn nur gespannt beobachtet.


„Das
reicht! Ich hole jetzt einen Lehrer!“, schimpft Lindsay aufgebracht, wird
jedoch bei dem ersten Schritt in Richtung Tür von einem der Jungen
festgehalten, während die anderen sich nun an Lia zu schaffen machen. Auf
keinen Fall wird sie sich das einfach so gefallen lassen, egal wie groß ihre
Angst auch ist. Aber gegen drei Jungs, die sie an Armen und Beinen festhalten,
kann sie einfach nichts ausrichten. Hilflos muss sie mit ansehen, wie Bradley
ihr mit dem ‚Getränk’ bedrohlich nahekommt. Er sperrt bereits ihren Mund brutal
durch Druck auf ihre Kieferknochen auf, als seine Hand plötzlich zurückgerissen
wird. Dieses Mal ist es jedoch nicht die taffe Tru, die ihr zur Hilfe eilt, sondern
ihr treuer Freund Mike. Er rangelt wild mit Bradley hin und her, nur um am Ende
den Kürzeren zu ziehen. Das gesammelte, widerliche Sperma ergießt sich über
Mikes dunkelbraunen Lockenschopf. Die Jungs johlen und lachen so sehr, bis
ihnen Tränen in die Augen treten. Dass sie sich nicht vor Freudengeheul auf dem
Boden hin und her wälzen, ist auch schon alles.


Für
heute hatten sie ihren Spaß und so lassen sie Mike und die beiden Mädchen
alleine. Auch in Mikes Augen stehen Tränen, doch vor Scham und Demütigung.
Behutsam legt ihm Lia die Hand auf den Oberarm.


„Oh
Mike, es tut mir so leid“. Auch in ihren Augen brennen Tränen, die sie gerade
so noch zurückhalten kann. Aber nicht nur Lia hat sich heute untypisch
benommen, sondern nun auch Mike. Denn er schubst sie zum ersten Mal in ihrer
jahrelangen Freundschaft von sich.


„Lass
mich!“, bringt er verärgert hervor und wischt sich mit Toilettenpapier
angeekelt die stinkende Brühe aus den Haaren.


„Komm,
ich helfe dir“, drängt Lia ihn und greift nach dem Papier, um ihm damit über
den Kopf zu fahren.


„Verschwinde
einfach“, knurrt Mike aufgebracht und schlägt ihre ausgestreckte Hand weg. „Ich
bin doch nur dein Fußabtreter. Ich wette, selbst Bradley würdest du mir
vorziehen.“


Verletzt
schüttelt Lia den Kopf. „Es tut mir wirklich leid. Wir sind doch Freunde.“


Seitdem
sie denken kann, ist Mike ihr bester Freund. Schon als Kind war sie immer etwas
eigenartig, sehr still und ungewöhnlich ernst. Sie war nie beliebt und immer
eine Außenseiterin. Mike erging es da nicht viel besser, wozu aber auch seine
Freundschaft mit Lia beitrug. Doch so richtig schlimm wurde es erst, als Lia in
die Pubertät kam und die Discotheken der Stadt zu ihrem nächtlichen Zuhause
wurden.


Es
fing mit leisem Getuschel hinter ihrem Rücken an, doch mittlerweile wäre Lia
froh, wenn es nur das wäre. Sie hatte gehofft, die
anderen würden schnell die Freude daran verlieren, wenn sie einfach nicht
darauf eingeht. Doch ganz im Gegenteil: Je mehr sie ihren Spott ignoriert, umso
einfallsreicher werden sie. Je weniger sie auf ihre Beleidigungen eingeht, umso
grausamer werden ihre Angriffe.


„Freunde
verletzen einander nicht!“, gibt ihr Mike kalt zur Antwort, bevor er aus der
Toilette stürmt. Lias Lippen beben und schließlich rollt ihr die erste Träne
über die Wange. Als sie Lindsays warmen Finger auf ihrem Oberarm spürt, bricht
der Damm endgültig und sie fängt leise zu schluchzen an.


„Ich
mach das doch nicht mit Absicht.“


Das
war es also mit der neuen selbstbewussten Lia. Wäre sie doch lieber mal das Reh
geblieben. 



 


 
















 

Obwohl
es erst Nachmittag ist und die Sonne sich noch viele zäh dahinziehende Stunden
am Himmel befinden wird, kann Orlando nicht genügend Ruhe zum Schlafen finden,
obwohl er sich immer noch völlig ausgelaugt fühlt. Er nickte mit smaragdgrünen
Augen im Kopf ein und wachte auch wieder mit ihnen auf.


Normalerweise
leckt er sich nach einer erfolgreichen Nacht mit Vorliebe über die Lippen und
denkt dabei an den süßen Geschmack des noch heißen Blutes zurück. Doch jetzt an
das Blut der schönen Fremden zu denken, erweckt in ihm Magenkrämpfe, während
die Erinnerung an ihren Körper bei ihm ganz andere Körperteile weckt.


Nichtschmeckendes
Blut, wie absurd! Und dann auch noch von einer so hübschen Frau. Das ist doch
ein Ding der Unmöglichkeit! Und nicht nur, dass es einfach nicht geschmeckt
hätte, es hätte ihn dazu auch fast noch umgebracht wie ein tödliches Gift.


Ein
zarter Windhauch bringt die Kerze zum Flackern. Rotglühende Augenpaare starren
Orlando aus der Dunkelheit entgegen.


„Komm
rein“, gibt Orlando grinsend von sich und ein kleiner Rotschopf im Alter von
vielleicht 14 Jahren betritt sein dunkles Gemach. Sie lässt sich neben ihn auf
sein schwarzes Samtbett plumpsen, wobei ihre Lockenmähne auf und ab hüpft.


„Kannst
du auch nicht mehr schlafen?“, fragt sie mit der dünnen Stimme eines
Kleinkinds.


Ein
besorgter Zug legt sich um Orlandos Mundwinkel, wobei er Mary ein Weinglas,
gefüllt mit dunkelroter Flüssigkeit, reicht.


„Hier,
trink das!“


Das
Mädchen setzt das Gefäß an die Lippen, um nach einem einzigen Schluck angewidert
den Mund zu verziehen.


„Es
schmeckt nicht. Es ist kalt und leblos!“


Wieder
gleiten seine Gedanken zu dem ungenießbaren Blut der Blondine.


„Ich
weiß…Hast du eigentlich auch schon mal Blut von einem Menschen gehabt, das
nicht geschmeckt hat?“


Verwirrt
und zugleich neugierig blickt Mary aus ihrem blassen Gesicht zu Orlando auf.


„Na
ja, man muss bei den Obdachlosen manchmal den Gestank ausblenden, aber sobald
der erste Tropfen ihres heißen Blutes sich auf der Zunge ausbreitet, ist das
auch schon vergessen.“ Sehnsüchtig leckt sie sich über ihre dunkelroten Lippen.


„Das
meine ich nicht. Ich meine Blut, von dem man nicht einen Schluck nehmen kann,
weil es so entsetzlich brennt, dass man das Gefühl hat, es ätzt einem die
Speiseröhre weg.“


Sie
legt ihre kleine Stirn in Falten und mustert Orlando aufmerksam.


„Wovon
sprichst du? Warst du gestern wieder unterwegs?“


„War
nur so ein Gedanke“, versucht Orlando sie abzuwimmeln, doch da hat er bei Mary
schlechte Karten. Ihre Neugier ist geweckt.


„Orlando,
du kannst vielleicht jedem anderen etwas vormachen, aber mir nicht. Erzähl es
mir, ich verrat es auch keinem. Großes Indianerehrenwort!“ Zum Zeichen ihrer
Ehrlichkeit hebt sie ihre rechte Hand über ihrem toten Herzen. Da Orlando sie
nur zögernd und zweifelnd anblickt, quengelt sie weiter, um ihren Willen zu
bekommen.


„Bitte!
Wegen dir stecke ich für immer im Körper einer Vierzehnjährigen. Also lass mich
wenigstens an deinem Liebesleben teilhaben, wenn ich schon selbst nie eins
haben werde!“


Dieses
Argument zieht auf Grund seines schlechten Gewissens bereits seit
Jahrhunderten. Im Grunde seit dem er sie zu einer der ihren gemacht hat. Er
glaubte damals, das Richtige zu tun.


„Na
gut“, gibt sich Orlando geschlagen „Ich habe gestern eine Frau getroffen. Sie
war schöner als jeder Sonnenaufgang und die Nacht mit ihr das reinste
Vergnügen. Aber an ihrem Blut wäre ich beinahe erstickt. Es hat gebrannt wie
Feuer!“


Mary
legt nachdenklich ihren Kopf schief. „Das ist in der Tat ungewöhnlich, aber
vielleicht solltest du sie gerade deshalb noch einmal treffen. Lad sie doch zum
Essen ein!“ Ihr schelmisches Grinsen spricht Bände.


„Es
würde sie jemand vermissen, kleine Mary.“, gibt Orlando ebenfalls grinsend
zurück.


„Dann
eben ein normales Essen in einem Restaurant, ganz romantisch bei Kerzenlicht.
Da würde doch jede Frau dahin schmelzen. Und bei deinem Charme sowieso.“


„Sie
erinnert sich doch gar nicht an mich!“


„Woher
willst du das wissen? Du konntest ihr Blut doch gar nicht trinken, vielleicht
hat das mit dem Vergessen bei ihr gar nicht geklappt!“


„Das
wäre schrecklich für alle Beteiligten! Es ist verboten, sich mit Menschen zu
treffen.“


„Und
das weißt du erst seit heute?! Komm schon, Orlando, bist du denn gar nicht
neugierig?“


„Doch
natürlich, aber sie macht mir irgendwie auch Angst. Wenn sie da ist, habe ich
mich nicht unter Kontrolle.“


„Dann
begleite ich dich und passe auf dich auf!“ Wieder das freche Grinsen.


„Vergiss
es, Mary.“, entgegnet ihr Orlando jedoch nur streng.


„Ach
komm schon. Wenn du dabei bist, lassen sie mich raus. Ich werde auch ganz brav
sein und bestimmt niemanden beißen.“


„Das
glaubst du doch selbst nicht. Kaum, dass ich mich umdrehe, wirst du dem
Nächstbesten an den Hals springen. Es kommt überhaupt nicht in Frage, dass du
mitkommst.“


Mary
schiebt die Unterlippe vor, was sie einige Jahre jünger erscheinen lässt.
„Okay, aber dann musst du mir alles erzählen. Versprochen?“


„Großes
Häuptlings-Ehrenwort!“



 

Als
er, kaum dass die Abenddämmerung einsetzt, Moundrell Manor verlässt, brennt in
dem Anbau über der Garage von dem Zuhause der Fremden noch Licht. Hätte er noch
einen Herzschlag, würde er sich spätestens jetzt vor Aufregung um ein Vielfaches
beschleunigen. Anmutig wie eine Katze lässt er sich auf den kahlen Baum
gegenüber ihrem Zimmer gleiten.


Auf
den ersten Blick ist er sich nicht sicher, ob er sich wirklich vor dem
richtigen Fenster befindet. Zwar sitzt dort an dem Schreibtisch über ein Buch
gebeugt ein blondes Mädchen, aber sie hat ansonsten wenig gemein mit der
unglaublichen Frau der letzten Nacht. Verschwunden ist die sexy Kleidung und
ersetzt worden durch eine unscheinbare Jogginghose und ein weites T-Shirt, das
jegliche weibliche Rundung versteckt. Das lange seidige Haar ist streng in
einem Zopf zusammengebunden. Und sogar ihre Haltung gibt nichts von der
selbstbewussten Schönheit wieder. Unsicher, verzweifelt und traurig sitzt sie
über den Büchern, wodurch er ihr Gesicht nicht richtig sehen kann. Ist es
vielleicht die jüngere Schwester der Frau, die er sucht? Doch kein anderes
Fenster ist erleuchtet. Das Mädchen hebt den Kopf und blickt ihn geradewegs an.
Sie kann ihn nicht sehen, da ist er sich sicher. Niemand kann ihn sehen, wenn
er es nicht möchte. Vampire besitzen die Fähigkeit, völlig im Schatten zu
verschwinden. Doch ihre grünen Augen weiten sich erschrocken, als sie ihn
erblickt. Es ist unmöglich, trotzdem verbirgt er sich schnell hinter dem
breiten Baumstamm und hört, wie sich das Fenster öffnet.


„Hallo?
Ist da jemand?“, dringt ihre leise, zittrige Stimme durch die Dunkelheit und
erinnert ihn dabei an Mary. Sie passt nicht zu der Frau, die er gestern erlebt
hat. Viel zu zerbrechlich, nicht stark und dominant. Nicht mal ihre Augen
scheinen dieselben zu sein. Zwar sind sie immer noch grün, doch fehlt ihnen der
kalte Glanz eines geschliffenen Smaragds. Aber sie muss es dennoch sein. Es ist
dasselbe Zimmer mit den dünnen Chiffonvorhängen und dem schwarzen Metallbett.
Alles sieht genauso aus wie am Morgen, als er das Zimmer verlassen hat, nur die
Frau darin ist kaum wiederzuerkennen.



 


 















„Drei Wodka Energy“, ruft Lindsay laut mit
selbstsicherer Stimme, nur um erneut von der Kellnerin des „Exits“ ignoriert zu
werden.


Genervt seufzt sie auf. „Das kann doch nicht wahr
sein. Die läuft jetzt schon zum dritten Mal an uns vorbei.“, beschwert sie sich
bei Lia, die neben ihr steht. „Versuch du es mal.“


Unsicher zupft Lia am Träger ihres weiten Longtops
„Entschuldigung“, bringt sie mit viel zu leiser Stimme für den überfüllten Club
hervor, doch wie durch ein Wunder fährt die Kellnerin mit verärgertem Gesicht
zu ihr herum.


„Was?“, schleudert sie Lia unfreundlich entgegen,
deren Stimme nun auch noch verschüchtert zu zittern beginnt.


„Drei Wodka Engery, bitte.“


Ohne die Mädchen weiter zu beachten, dreht die
Kellnerin sich um und knallt ihnen bereits wenige Sekunden später die drei
bestellten Getränke auf den Tresen, sodass sie überschwappen. Schnell bezahlen
sie und gehen dann gemeinsam zu einer der kleinen Nischen, die Mike für sie
freigehalten hat.


„Es ist mir ein Rätsel, wie du das immer machst.
Deine Stimme war so dünn, dass selbst ich dich kaum gehört habe und ich stand
direkt neben dir. Aber trotzdem kommt die blöde Kuh von Kellnerin zu dir,
während ich mir minutenlang die Kehle aus dem Hals schreie.“, meint Lindsay und
überprüft dabei den Sitz ihrer aufwendigen Hochsteckfrisur in einem kleinen
Taschenspiegel.


„Es ist ihre Ausstrahlung. Niemand kann an ihr
vorbeigehen, ohne sie zu bemerken.“, entgegnet Mike mit einem verschmitzten
Lächeln zu Lia. Sobald sie ihn gefragt hatte, ob er sie und Lindsay in den Club
begleiten wolle, war sein Ärger vergessen. Lindsay war erst dagegen, doch jetzt
findet sie es gar nicht mal so schlecht. Auch wenn für jeden ersichtlich ist,
dass Mike nicht hierher gehört. Er hat sich sogar Gel in die Haare geschmiert,
um besonders lässig zu wirken. Aber er erinnert in seiner beigen Hose und dem
karierten Hemd eher an Einstein, der in die Steckdose gefasst hat, als an einen
coolen Typen, dem die Frauen hinterher gucken würden. Lindsay gefällt gerade
das an ihm. Er ist nicht wie die anderen, sondern immer er selbst. Es macht ihn
besonders und irgendwie süß.



 

Von Lia hingegen können die Männer mal wieder kaum
die Augen lassen, wie Lindsay neidisch und ohne jegliches Verständnis dafür
feststellen muss. Lia trägt ein weites Shirt, eine unauffällige graue Jeans und
schwarze Chucks. Es ist ein Wunder, dass sie in dem Aufzug überhaupt an den
Türstehern des „Exit“ vorbei gekommen ist.


Lindsay selbst hat sich in einen rosafarbenen
Petticoat, passend zu ihrer rosa Haarsträhne, geschmissen und betont ihr Dekollete
durch eine schwarze, mit Swarovski-Steinen verzierte Corsage. Ihre geringe
Körpergröße gleicht sie durch hohe Plateaupumps aus, aber trotzdem gleiten die
Blicke an ihr vorbei, als wäre sie unsichtbar, nur um an der unscheinbaren Lia
kleben zu bleiben.


Manchmal fragt sich Lindsay, ob Lia vielleicht
schizophren sein könnte. Doch sie weiß aus bereits ausführlicher
Internetrecherche, dass dann die einzelnen Persönlichkeiten nichts von einander
wissen dürften und sich auch nicht an die Taten der anderen erinnern. Lia
erinnert sich jedoch nur zu genau an ihre nächtlichen, oft im Nachhinein
peinlichen Eskapaden. Auch wenn sie immer behauptet, dass es so sei, als ob sie
es nicht selbst getan hätte, sondern eher als stumme Beobachterin dabei gewesen
sei. Lindsay weiß nicht, wie viel davon sie ihr glauben soll. Sie mag Lia zwar,
aber es nervt sie, dass sie immer auf unschuldig tut, obwohl sie bereits mit
mehr Männern geschlafen hat, als der Monat Tage hat. Wenn sie ehrlich ist,
haben die anderen Mädchen in der Schule gar nicht so unrecht, wenn sie
behaupten, dass Lia eine Schlampe sei.


Besonders die Komplimente, die Mike Lia macht,
treiben Lindsay oft zur Weißglut. Stürmisch ergreift sie seine Hand und will
ihn nun auf die Tanzfläche ziehen, um ihn endlich mal für sich zu haben, weg
von Lia.


„Komm, tanz mit mir!“, fordert sie ihn auf und lässt
dabei verführerisch ihre Hüften kreisen.


„Nein, ich kann nicht tanzen.“, versucht sich Mike herauszureden,
doch davon lässt Lindsay sich nicht beeindrucken.


„Ich bring es dir bei. Komm schon!“


„Nein, ich bleibe hier lieber noch etwas mit Lia
stehen. Aber geh ruhig.“, meint er abweisend zu ihr. Wütend formt Lindsay ihre
Augen zu winzigen Schlitzen. Mike will sie nur loswerden, um mit Lia alleine zu
sein. Wie immer! Aber das kann er vergessen. Wenn er sich schon weigert mit ihr
zu tanzen, dann soll er wenigstens auch kein Plauderstündchen mit Lia
veranstalten können. Das würde ihm gerade so passen. Sie wäre aus dem Weg und
er hätte freie Bahn, doch da irrt er sich gewaltig.


„Gut, dann eben nicht“, entgegnet sie schnippisch
und greift stattdessen nach Lias Hand. „So, du kannst dich nicht rausreden,
denn ich weiß, dass du tanzen kannst.“, sagt sie und zieht Lia gegen ihren
Willen hinter sich her auf die Tanzfläche.


Lindsay hüpft munter auf und ab. Ihr knapper
Petticoat dreht sich um sie wie ein Karussell, sodass ihr schwarzes Höschen
hervorblitzt und ihre kurzen, aber schlanken Beine zeigt.


Lia hingegen tappt nur schüchtern und mit gesenktem
Blick von einem auf den anderen Fuß. Sie fühlt sich offensichtlich unwohl in
ihrer Haut und scheint sich vor den Blicken der fremden Menschen verstecken zu
wollen.


„Also, ich weiß echt nicht, wie du immer die ganzen
Typen kennen lernst. Du siehst ja nicht schlecht aus, aber du kleidest und
benimmst dich schlimmer als jedes Mauerblümchen.“, zieht Lindsay sie grinsend
auf. Um ehrlich zu sein beneidet sie Lia sogar für ihre tolle Figur. Sie ist
groß, ohne dabei wie ein Riese zu wirken, und schlank, jedoch mit schönen
Rundungen an der Brust und am Po. So, wie es Männer gerne mögen. Ihr Gesicht
gleicht dem einer Porzellanpuppe und wenn es ihr gut geht, glänzen ihre Haare
so schön wie Seide. Doch macht Lia das alles selbst kaputt, indem sie immer ein
Gesicht wie drei Tage Regenwetter zieht und sich in Kleidern versteckt, die wie
ein Sack Kartoffeln an ihr herunterhängen.


Lia erwidert ihre Bemerkung jedoch nur mit einem
kurzen Lächeln und einem verunsicherten Griff an ihren schwarzen Perlenohrring
im linken Ohr, ihre typische Handbewegung bei Nervosität. Danach lässt sie
ihren Blick heimlich über die volle Tanzfläche gleiten, so als würde sie nach
jemandem suchen.


Zuletzt hat sie Lindsay erzählt, dass sie den Typen
von neulich gestern Nacht auf einem Baum vor ihrem Fenster hätte sitzen sehen.
Total bekloppt! Entweder hat der Typ sie nicht mehr alle und ist ein Spanner
oder Lia sieht mittlerweile schon Gespenster. Welcher halbwegs normale Typ
klettert schon auf Bäume?! Manchmal macht sie sich ernsthaft Sorgen und hat das
Gefühl, dass ihre Freundin so langsam, aber sicher den Verstand verliert.


Wenigstens fängt Lia endlich an, sich der Vibration
des Bodens anzupassen. Ihre Bewegungen werden gleitender und eleganter. Sie
schließt die Augen und bewegt sich im Rhythmus der Musik. Erst schüchtern und
zaghaft, doch dann immer ausgelassener und wilder.


Lindsay erkennt sie dabei kaum wieder, sie lebt
richtig auf und stiehlt allen, ihr eingeschlossen, die Show. In einem Kreis
schließen sich die Clubbesucher um Lia zusammen, während diese ihren Körper wie
eine Bauchtänzerin in schlängelnden Bewegungen sexy auf und ab gleiten lässt,
dabei behält sie die Augen jedoch unentwegt geschlossen. Selbst ihr
unscheinbares Outfit wirkt nun verführerisch, als der Träger ihres Tops von
ihrer Schulter rutscht und so Einblick in ihr Dekollete und auf ihren schlanken
Rücken bietet. Schweiß bildet sich auf ihrer makellosen Schneewittchenhaut und
lässt sie im Discolicht schimmern. Was ist nur mit ihr los? Fast scheint es
Lindsay, als hätte Lia ganz vergessen, wo sie ist und befände sich mal wieder
in ihrer eigenen kleinen, unnahbaren Welt.


Als dann auch noch fremde Männer beginnen, sich an
Lia wie Rüden an einer läufigen Hündin zu reiben, wird es Lindsay eindeutig zu
bunt. Sie steuert auf ihre Freundin zu und reißt sie mit einer energischen
Handbewegung von den johlenden Typen los. Das darf doch nicht wahr sein! Lia
scheint sich nicht mal an ihrem aufdringlichen Verhalten zu stören, sondern die
Männer genauso wenig wahrzunehmen wie Lindsay.


Eine heftige Ohrfeige knallt auf Lias gerötete Wange
und ruft sie in die Realität zurück. Verstört öffnet sie die Augen und
verschlägt damit Lindsay die Sprache. Geschockt klappt ihr der Mund auf. Lias
Augen strahlen ihr unnatürlich wie glühende Smaragde entgegen. Viel zu stark
und viel zu leuchtend. Fast als hätte sie Kontaktlinsen mit UV-Licht eingelegt
oder wäre von einer Entführung Außerirdischer zurückgekehrt. Sieht das denn
sonst niemand?!


Mike ist an ihre Seite getreten und auf seinem
Gesicht zeichnet sich derselbe ungläubige und verständnislose Ausdruck ab.


„Was ist denn nur mit dir los?“


Ihre Freundin sieht und hört sie zwar, aber scheint
vollkommen vergessen zu haben, wer sie sind oder was für eine Sprache sie
überhaupt sprechen.


„Ist alles okay, Lia? Du siehst verändert aus. Deine
Augen wirken ganz abwesend. Liandra? Hörst du mir zu?“


Lias Herz rast förmlich. Lindsay kann es durch das
umschlossene Handgelenk spüren und langsam bekommt sie es wirklich mit der
Angst zu tun. Das ist doch nicht mehr normal. Vielleicht hat die dumme
Kellnerin ihr Drogen ins Glas getan oder einer von den Idioten hat ihr
K.O.-Tropfen verabreicht.


Mikes Hände legen
sich um Lias Gesicht, doch diese fährt wie vom Blitz getroffen herum. Hinter
ihr baut sich ein Mann auf, für den Lindsay jegliche Worte fehlen. Er ist groß,
muskulös und seine Augen strahlen eisblau aus seinem blassen Gesicht, das von
eleganten schwarzen Wellen eingerahmt wird. Er trägt ein dunkles Hemd, das bis
zu seinem Bauchnabel offen steht und so einen tiefen Einblick auf seinen
Waschbrettbauch liefert. Wie ein männliches Model oder der Schauspieler eines
Hollywoodstreifens, geradewegs dem Fernseher entstiegen. Das muss er sein: der
Stalker.


„Ist er das?“, will
Lindsay neugierig wissen und folgt mit großen Augen Lias starrem Blick.


Mike hingegen
ergreift wütend, aber vor allem in Sorge Lias Handgelenk und reißt sie zu sich
herum. „Verdammt Lia! Hast du irgendwelche Drogen genommen? Jetzt red doch mal
mit mir!“


Die Verzweiflung in
Mikes Stimme hört nur Lindsay, denn Lia erreichen seine Worte nicht mehr. Sie
hat nur noch Augen für den Fremden, der ihr lässig seine Hand entgegen streckt.
Er scheint die anderen Clubbesucher genauso wenig wahrzunehmen wie Lia. Wie
magnetisch angezogen, reißt sich Lia von Mike los und lässt sich in die Arme
des Schönlings gleiten. Ihre Lippen treffen perfekt aufeinander und
verschließen sich zu einem filmreifen Kuss.


Mit offenem Mund
begafft Lindsay die Szene und kann ihnen nur hinterher blicken, als sie Arm in
Arm das „Exit“ verlassen, ohne dass Lia ihre Freunde auch nur noch eines
Blickes würdigt. Sie scheint sie vollkommen vergessen zu haben. Aber auch Mike
saust wütend und verletzt aus dem Club. Vielleicht ist das die Chance, auf die
Lindsay so lange schon gewartet hat und so rennt sie ihm eilig hinterher. Am
Ausgang stößt sie vor lauter Hektik mit einem komplett in schwarz gekleideten
Mädchen zusammen.


„Kannst du nicht
aufpassen?!“, knurrt die Fremde aufgebracht und schupst Lindsay grob zur Seite.


„Pass doch selber
auf!“, faucht Lindsay entrüstet zurück und erkennt das Mädchen. Sie ist aus
Lias Klasse, und heißt soweit sie sich richtig erinnert, Tru. Diese lässt
Lindsay jedoch links liegen und stürzt aus dem Club. Genau wie Lia und der
Modeltyp biegt sie eilig links ab, fast so, als würde sie die beiden verfolgen.



 
















 

‘Wie kann man eigentlich nur so blöd sein?’, fragt sich Mike, als er wütend aus dem Club stürmt. Seit Jahren ist er
in Lia verliebt, aber genauso lange weiß er auch, dass sie in ihm nie mehr als
den treuen, leicht trotteligen Freund sehen wird und doch macht er sich in
seiner nichtsnutzigen Naivität immer wieder Hoffnungen. Sei es nun, weil sie
ihn bittet, nein fragt, ob er sie in einen Club begleiten wolle. Oder weil sie
mal wieder Nachhilfe braucht. Lia hat einfach kein Interesse an ihm und wer
kann ihr das auch schon verübeln? Er weiß selbst, dass er nicht gerade dem
Traum schlafloser Nächte entspricht. Aber irgendwie dachte und hoffte er, so
gemein es sich auch anhört und so sehr er sich alleine für den Gedanken auch
schämt, Lia wäre nicht allzu wählerisch. Er will doch nur eine einzige Chance,
um ihr zeigen zu können, dass Männer nicht immer nur das Eine wollen, wie der
Idiot Bradley. Er wollte ihr Frühstück ans Bett bringen, mit ihr im Park
spazieren gehen, ihr wie ein echter Gentleman einen Kuss auf die Hand hauchen
und für sie da sein, wenn sie traurig ist. Er wollte ihr zeigen, wie schön
Liebe sein kann, aber Lia ist weder an ihm noch an der Liebe selbst
interessiert.


„Mike, jetzt warte doch mal!“


Er weiß sofort, dass es nicht Lia ist, die da nach
ihm ruft. Ihr zarte, zögerliche Stimme würde er immer wiedererkennen. Doch
diese ist fest und selbstbewusst, um nicht zu sagen vorlaut. Lindsay bleibt
leicht außer Atem bei ihm stehen.


„Benimmst du dich jetzt auch schon wie Lia?“, will
sie gespielt böse wissen, doch ihr Grinsen verrät sie. Mike findet das Ganze
jedoch überhaupt nicht witzig.


„Lass mich bloß mit Lia in Ruhe. Für heute ist mein
Bedarf gedeckt! Soll sie sich doch weiter von den Typen verarschen lassen!“


Mit schnellen, verärgerten Schritten folgt Mike
weiter der Straße in Richtung West Street. Hauptsache weg von der blöden Bar
Street und den noch blöderen Feiernden. Lindsays klappernde Absätze begleiten
ihn unaufhaltsam.


„Ich will sie jetzt nicht in Schutz nehmen oder so,
aber ich finde sie hat sich wirklich eigenartig benommen. Sie hat ja gar nicht
mehr auf uns reagiert, so, als könnte sie uns gar nicht hören.“


„Ist mir egal“, entgegnet ihr Mike nur. Es ist ihm
gerade gleichgültig, was Lia macht oder nicht macht. Sie ist selbst groß genug
und er hat keine Lust sich weiter von ihr auf seinen Gefühlen herumtrampeln zu
lassen.


„Ach komm, du weißt selbst, dass das nicht stimmt.
Vielleicht nimmst sie ja Drogen.“


„Hast du sie welche nehmen sehen?!“


„Nein, das ist es ja gerade. Irgendwie wurde sie
erst auf der Tanzfläche komisch, so als wäre sie gar nicht wirklich da.“


„Ist doch klar, sie war zu beschäftigt damit die
Kerle anzumachen.“, erwidert Mike erbost mit zusammengebissenen Zähnen.


„Sie hat die Typen doch gar nicht gesehen, sie hatte
fast die ganze Zeit die Augen geschlossen. Sie hat sie erst aufgemacht, als
dieser heiße Typ plötzlich aufgetaucht ist, so als ob sie ihn gespürt hätte.
Total abgefahren.“


Böse funkeln Mikes Augen Lindsay entgegen. „Wenn du
den so heiß findest, warum bist du dann hier?!“


Erschrocken und verblüfft starrt Lindsay ihn an. Zu
sprachlos, um etwas darauf zu erwidern. Trotzdem begleitet sie ihn zu seinem
Zuhause, welches nur wenige Häuser von ihrem eigenen entfernt steht. Die West
Street bildet die perfekte Vorort-Idylle. Hübsche, gepflegte Vorgärten, rote
und weiße Backsteinhäuser mit grünen Fensterläden und dazu passende Veranden.
Im Sommer hallt das Geschrei spielender Kinder durch die Straße und
samstagvormittags das Geräusch von geschäftigen Rasenmähern. An Halloween
zieren Kürbisse die Eingänge und im Winter winken einem selbstgebaute
Schneemänner und hübsche Weihnachtsdekoraktionen aus den Fenstern zu. Der Duft
eines frisch gebackenen Früchtekuchens dringt aus dem Haus, in dem Mike mit
seinen Eltern und seinem kleinem Bruder Joshua lebt. Schnee fällt vom Himmel
und bleibt eisig auf Lindsays schwarzem Haar liegen. Genießerisch zieht sie den
Weihnachtsduft tief in ihre Nase ein.


„Mhmmmm, Fruit-Cake, da bekomme ich direkt Hunger!“


Mike zögert erst und betrachtet Lindsay skeptisch.
Obwohl sie sich jetzt schon seit zwei Jahren kennen und nicht weit von einander
entfernt wohnen, war Lindsay noch nie alleine bei ihm Zuhause, immer nur in
Begleitung von Lia.


„Meine Mutter hat sicher nichts dagegen, wenn wir
uns jeder ein Stück nehmen“, gibt er dann nach und lässt sie ins Haus.


Um die anderen nicht zu wecken, schleichen sie leise
mit ausgezogenen Schuhen durch den Hausflur in Mikes Zimmer im Keller. Es ist
das komplette Gegenteil zu Lindsays ungeordnetem Chaos. Nichts liegt unbeachtet
auf dem Boden herum und auch auf seinem Schreibtisch stapeln sich keine losen
Blätter. Alles hat seinen Platz. Die Wände des Zimmers zieren keine Poster von
aktuellen Bands, sondern einzelne gerahmte Bilder von Konzertaufführungen oder
Stücken wie z.B. „Vier Jahreszeiten“ von Vivaldi. Nur ein Bild ist anders. Eine
große Collage mit Bildern von Lias und Mikes Freundschaft über all die Jahre,
die sie sich schon kennen. Es beginnt mit Fotos aus ihrer gemeinsamen Kindheit,
auf denen sie Sandkuchen backen, geht über zu verschmierten Eismündern und
endet bei einer Schulfeier. Auf nicht einem Bild davon ist Lindsay zu sehen.
Nur eines fällt ihr auf, weil sie das Bild selbst Zuhause an der Wand hängen
hat. Es entstand wenige Monate nach dem sie auf die Scarborough Grammer School
kam und zeigt eigentlich Lindsay, Lia und Mike bei einem Projekt an dem
Töpferstand ihrer Schule, doch auf der Collage ist Lindsay aus diesem Bild
herausgeschnitten worden. Ein kleiner Kloß setzt sich in ihrem Hals fest, den
sie schnell mit einem Stück des noch warmen Kuchens herunterschluckt. St. Marys
schlägt gerade zwölf Glockenschläge. Mitternacht.


Unglücklich hat sich Mike auf sein schmales
Einzelbett gesetzt und den Kopf in den Händen vergraben. Ein leises Schluchzen
lässt seinen Rücken beben. Noch nie zuvor hat Lindsay einen Jungen in ihrem
Alter weinen sehen. Alle sind dafür viel zu stolz und eingebildet. Gerade
deshalb hat sie sich in Mike verliebt, weil er nicht wie alle anderen ist.
Leicht wie eine Feder lässt sie sich neben ihn gleiten und streichelt ihm mit ihren
kleinen Händen über den zitternden Rücken.


Überrascht blickt Mike zu ihr auf. Es ist komisch,
dass ausgerechnet Lindsay ihn nun tröstet. Denn um ehrlich zu sein, konnte er
sie nie leiden. Sie zog vor zwei Jahren aus einer anderen Stadt zu ihnen. Wegen
ihrer auffälligen Kleidung galt sie an ihrer Schule direkt bei allen als Freak.
Mike selbst hätte sie nie angesprochen, doch Lia mochte sie vom ersten Moment
an, als sie sich frech der Klasse vorstellte. Von da an wurde aus ihrer
jahrelangen Partnerschaft plötzlich eine Dreierbeziehung, wobei Lia und Lindsay
Mike anfangs manchmal ausschlossen, um Mädchendinge zu machen, wie sie sagten.
Bis heute kann er sich nicht erklären, was genau sie damit meinen, aber es
macht ihn wütend und eifersüchtig auf Lindsay. Er hasst es, wenn sie Lia etwas
ins Ohr flüstert und sie dann gemeinsam albern kichern, ohne dass er weiß,
worum es geht. Er hasst es, wenn sie gemeinsam Kleider einkaufen gehen und er
nicht mitdarf. Aber am meisten hasst er es, wenn sie gemeinsam von Jungs
schwärmen, egal ob von ihrer Schule oder nur aus dem Fernsehen. Einmal hatte er
darauf bestanden, sie in „Twilight“ zu begleiten, doch bereits nach den ersten
zwanzig Minuten des Films hatte er verärgert das Kino verlassen, weil Lindsay
und Lia fortwährend darüber diskutiert hatten, ob nun Taylor Lautner oder
Robert Pattinson der schärfere Typ wäre.


Seitdem er Lindsay kennt, war er also immer
eifersüchtig auf sie, so überrascht es ihn nun umso mehr, dass ausgerechnet sie
ihm jetzt Trost spendet.


„Du hältst mich jetzt sicher für einen Loser, der
auch noch flennt wie eine Heulsuse.“, sagt er verlegen und wischt sich die
Tränen aus dem Gesicht.


Lindsay lächelt. „Quatsch! Ich mag Männer, die auch
mal Gefühle zeigen können. Die eiskalten Machos finde ich blöd.“


„Ich wünschte, Lia würde das auch so sehen.“


„Vielleicht solltest du dich nicht so auf sie
versteifen, es gibt auch andere nette Mädchen…“


„…die sich aber alle nicht für einen wie mich
interessieren würden.“, fällt ihr Mike deprimiert ins Wort.


„Wer dich nicht will, ist selbst schuld. Die wissen
ja gar nicht, was ihnen da entgeht.“


„Ach, das sagst du doch jetzt nur so, um mich
aufzuheitern. Ich weiß selbst, dass ich nicht aussehe wie Brad Pitt.“


„Wer will schon Brad Pitt?! Ganz ehrlich, du bist
etwas Besonderes und jedes Mädchen, das mit dir zusammen sein darf, sollte sich
glücklich schätzen.“


Verunsichert blickt ihr Mike entgegen. Meint sie das
ernst? Ausgerechnet Lindsay, die die Liste der „sexiest man alive“ in und
auswendig kennt? Ihre Augen blicken ihm offen und ehrlich entgegen, fordern ihn
förmlich auf, in ihr Herz zu blicken.


„Ich mag dich, Mike, und zwar genau so wie du bist.“


Schüchtern streicht er sich sein wirres Haar aus dem
Gesicht und nimmt seine vom Weinen beschlagene Brille von der Nase.


„Und was magst du so an mir?“


Es dauert einen Moment, bevor sie ihm antwortet,
doch dann lächelt sie das wärmste Lächeln, welches Mike je von jemandem
geschenkt bekommen hat.


„Ich mag es, dass du immer für deine Freunde da
bist, auch wenn sie mal Mist bauen. Ich mag, dass du die Menschen so nimmst wie
sie sind und dir keine Gedanken über ihr Äußeres machst. Ich mag es, wenn du
über Konzerte erzählst, weil deine Augen dann vor Freude strahlen. Ich mag,
wenn du mich im Unterricht mit deinem Bein anstößt, um mich daran zu erinnern,
dass ich mich beteiligen muss. Ich mag es, wie du mich mit deinen Witzen zum
Lachen bringst, wenn ich schlechte Laune hab. Ich mag einfach das Gefühl, dich
in meiner Nähe zu haben, weil du die besten Seiten in mir zum Vorschein bringst.“


Ihre Wangen glühen zartrosa, als sie endet und ihm
unsicher entgegen blickt. Nie zuvor hat Mike etwas Schöneres gehört und erst
recht nicht hat je jemand etwas so Liebes zu ihm gesagt. Er ist wirklich
gerührt und fühlt sich Lindsay plötzlich so viel näher als in den ganzen
letzten zwei Jahren. Zum ersten Mal hat er das Gefühl, sie so zu sehen, wie sie
wirklich ist. Es ist ihm ein Rätsel, warum er sie nie leiden konnte, wo sie
doch selbst so viel Gutes in ihm sieht. Normalerweise ist Lindsay oft zickig,
frech und vorlaut, doch wie sie jetzt neben ihm sitzt, ganz schüchtern und
ruhig, erinnert sie ihn ein bisschen an die unsichere Lia. Er braucht sich nur
ein winziges Stück vorzubeugen, da kommt ihm Lindsay auch schon entgegen. Ihre
Gesichter trennen nur Zentimeter voneinander, als sie sich tief in die Augen
blicken. Mike sieht Ehrlichkeit, Vertrauen und Zuneigung. Er fühlt sich sicher
und geboren. Als ihre Lippen sanft und zärtlich aufeinander treffen, fühlt es
sich richtig an. Beide sind sie ganz vorsichtig, aus Angst den anderen zu
überfordern oder zu verschrecken. Keiner will den anderen zu etwas drängen, was
er nicht wirklich möchte. Es gäbe jede Menge Gelegenheiten, um das Ganze
abzubrechen, aber trotzdem geht dann alles ganz schnell. Wie von selbst finden
Mikes Hände den Verschluss von Lindsays BH und zum ersten Mal kommt er sich
nicht ungeschickt und dumm vor. Ihre sanften Küsse lassen ihn mutiger werden.
Bald liegen sie nackt aufeinander und streicheln den anderen an Stellen, die
zuvor noch keiner berührt hat. Es fühlt sich gut an, geliebt zu werden, wenn
man sonst von aller Welt immer nur abgewiesen wurde und einen Korb nach dem
anderen bekommen hat. Sie geben einander das, wonach sie sich so lange gesehnt
haben. Als Mike vorsichtig in sie eindringt und sie gemeinsam ihre Unschuld
aneinander verlieren, würde er sie durch niemanden ersetzen wollen, nicht mal
durch Lia. Ihr erstes Mal dauert nicht lange und es geschieht vollkommen
ungeplant und spontan, trotzdem ist es für beide genau richtig. So fühlt es
sich auch richtig und selbstverständlich an, als sie eng aneinander geschmiegt
einschlafen.



 

Am nächsten Morgen sieht das alles jedoch etwas
anders aus. Als Mike erwacht, hat er sofort das Gefühl, einen Fehler begangen
zu haben. Lindsay in seinem Arm zu haben, fühlt sich auf der einen Seite schön,
aber auf der anderen Seite auch äußerst unpassend an. Er liebt Lia, seitdem er
denken kann, so etwas kann man nicht mit ein paar schönen Worten und einer
besonderen Nacht ungeschehen machen. Lindsay ist nett, hübsch und ehrlich. Er
sieht sie jetzt mit anderen Augen, aber das ändert nichts daran, dass sie nicht
Lia ist. Bestimmt ist auch sie nicht in ihn verliebt, ganz egal, was sie letzte
Nacht gesagt hat. Es wäre ja auch nicht so, dass sie ihm ihre Liebe ganz direkt
gestanden hätte. Sie hat gesagt, dass sie ihn mag. Mögen tut er sie ja auch,
aber mehr? Was würde nur Lia dazu sagen, wenn sie ihre beiden besten Freunde so
sehen könnte? Würde sie sich verraten fühlen? Wäre sie verletzt? Wäre sie
vielleicht sogar eifersüchtig? Bei dem Gedanken an sie fühlt sich Mike
plötzlich schuldig. Ungeschickt versucht er, seinen Arm unter Lindsays Kopf
hervor zu ziehen, wobei er sie jedoch weckt. Verschlafen blinzelt sie ihm
entgegen. Ihr schwarzes Haar ist ganz verwuschelt, selbst die pinke Strähne
steht ihr wirr vom Kopf ab. Als sie ihn sieht, lächelt sie jedoch verträumt und
haucht ihm einen Kuss auf die Wange, als er seinen Kopf von ihr wegdreht.


„Guten Morgen“, flüstert sie mit belegter Stimme und
schmiegt ihren Kopf an seine nackte Brust.


Mike räuspert sich, sodass sie ihn neugierig, aber
vertrauensvoll anblickt. Vorsichtig schiebt er sie von sich.


„Ich gehe mich mal anziehen“, sagt er und sucht
seine Kleider vom Boden zusammen, um damit in seinem Badezimmer zu verschwinden,
ohne Lindsay eines weiteren Blickes zu würdigen. Er hofft, dass, wenn er
wiederkommt, sie vielleicht schon gegangen ist oder sich wenigstens angezogen
hat. Viel zu lange lässt er sich im Bad damit Zeit, seine Zähne zu putzen,
seine Haare zu kämmen und sich Wasser ins Gesicht zu spritzen. Erst, als es
leise und vorsichtig gegen die geschlossene Tür klopft, horcht er auf.


„Ich muss mal…“, dringt es ihm verunsichert
entgegen. Es tut ihm leid, wie er sich benimmt, da er deutlich an Lindsays
Stimme hört, dass sie sein Verhalten nervös macht. Als er die Tür aufschließt,
steht sie in einem seiner schwarzen T-Shirts mit blanken Füßen vor ihm. Es
reicht ihr fast bis zu den Knien. Fragend und beunruhigt blickt sie ihn an.


„Alles okay?“


„Klar, was sollte sein?“, entgegnet Mike ihr viel zu
barsch.


Sie zuckt die Schultern. „Ich dachte nur, weil du so
lange weg warst.“


„Muss ich mich jetzt schon rechtfertigen, wie lange
ich auf Toilette gehe?!“


Verletzt schüttelt sie den Kopf. „Nein, es…“


„Musstest du nicht auf Toilette?“


Er tritt aus der Tür und hält sie ihr auf. Er hört,
wie sie die Luft einzieht und an ihm vorbei ins Bad huscht. Verdammt, warum
benimmt er sich nur so blöd? Er will sie doch nicht verletzen, es ist doch
nicht ihre Schuld, dass er nicht weiß, was er will.


Als Lindsay wieder herauskommt, klopft es an seiner
Zimmertür. Normalerweise tritt seine Familie nach dem ersten Klopfen bereits
ein, ohne ein „Herein“ abzuwarten, doch heute nicht.


„Ja?“, meint Mike nur genervt, während Lindsay
schüchtern zur Tür blickt.


Mrs. Chapman steckt den Kopf zur Tür herein. Auf
ihrem Gesicht liegt ein warmherziges, aber wissendes Lächeln.


„Guten Morgen ihr Zwei. Möchtet ihr gleich
mitfrühstücken?“


Ehe Lindsay etwas sagen kann, ruft Mike bereits
„Lindsay wollte gerade gehen“. Seine Mutter schaut etwas erstaunt von ihm zu
Lindsay, die unbehaglich zu Boden blickt.


„Oh, okay“, sagt seine Mutter und schließt dann
wieder die Tür hinter sich. Lindsay rührt sich nicht von der Stelle, wagt es
nicht, Mike in die Augen zu blicken, während er sich wie der größte Mistkerl
aller Zeiten vorkommt.


„Ich denke, es wäre besser, wenn du jetzt gehst.
Meine Mutter bekommt sonst nur noch etwas in den falschen Hals. Sie bildet sich
jetzt eh schon wieder Dinge ein, die so gar nicht sind.“


„Ach ja, und was soll das sein?“, will Lindsay
wissen und hebt ihm trotzig den Kopf entgegen. Er sieht die Trauer darin, aber
auch das Aufblitzen von Wut.


„Na ja, du weißt schon. Sie denkt bestimmt, wir
wären jetzt zusammen. Aber das ist natürlich Blödsinn. Wir wissen doch beide,
dass es ein Ausrutscher war. Eine einmalige Sache… Stimmt doch, oder?“


Mike versucht, cool zu lächeln, was er noch nie
konnte, und gegen Ende seines Satzes kommt seine Unsicherheit zum Vorschein,
doch Lindsay presst nur verletzt und verärgert ihre Lippen fest aufeinander.


„Easy, wenn du das sagst.“ Ihr typisches ‚Easy’ hört
sich so falsch und unpassend an, dass es Mike fast den Magen umdreht.


Als sie beginnt, ihre Kleider zusammen zu suchen,
ohne ihn weiter zu beachten, erkennt Mike, dass er einen Fehler gemacht hat. Er
benimmt sich total idiotisch und gemein. Er legt seine Hand tröstend auf
Lindsays Schulter, doch sie zuckt wie vom Schlag getroffen vor ihm zurück.


„Spar dir dein falsches Mitgefühl. Ich dachte, du
wärst anders, aber du bist noch viel schlimmer als alle anderen.“, zischt sie
ihm mit feuchten Augen entgegen.


„Es tut mir leid. Ich weiß einfach nicht, was ich
denken oder fühlen soll. Wir bleiben doch aber Freunde, oder?“


„Freunde tun einander nicht weh, erinnerst du
dich?!“, schleudert sie ihm in Rage entgegen, bevor sie geht, ohne sich auch
nur einmal noch nach ihm umzudrehen. Mikes Herz bebt und sticht. Was hat er nur
getan? Er hat sich nicht besser als Bradley benommen, obwohl er gerade diese
Typen mehr als verabscheut, doch ist er gerade keinen Deut besser als sie.



 


 


 















Gierig saugt Mary die kühle Nachtluft durch die Nase
ein. Mittlerweile ist es schon wieder über einen Monat her, seit sie zuletzt
außerhalb von Moundrell Manor war. Die anderen halten sie wie ein wildes Tier
und behaupten, sie hätte sich nicht unter Kontrolle. Doch Mary sieht das
anders. Wenn man sie immer nur hinter verschlossenen Türen hält, wird sie nie
lernen, sich zu beherrschen. Ihr Blutdurst ist groß, das stimmt. Vielleicht
sogar größer, als der der Meisten, aber sie ist ja auch viel jünger als die
Meisten. Vielleicht braucht ihr Körper deshalb einfach mehr Blut. Außerdem weiß
wirklich jeder Vampir, dass Blut frisch aus einem noch heißen Körper gesogen
nicht mit dem Blut kalter,  gestohlener
Konserven aus Krankenhäusern zu vergleichen ist. Es ist leblos und alt.


In der Ferne hört Mary das Rauschen einer Autobahn. Es
erinnert sie daran, wie das Leben durch den Körper der Menschen fließt, wie ein
beständiger Strom. Oft kann sie an nichts anderes als an Blut denken. Manchmal
wacht sie mitten am Tag auf und ihr Verlangen ist so groß, dass sie am liebsten
hinaus in die Sonne rennen würde, um zu sterben, einfach nur um diese
unerträgliche Sehnsucht und die damit verbundene Qual nicht länger spüren zu
müssen. Sie ist nun mal was sie ist.


Verträumt blickt sie hinauf in den Sternenhimmel,
der immer gleich aussieht, egal, wie viele Jahre auch ins Land ziehen. Während
die Erde sich fast täglich verändert, ist der Himmel eine unveränderliche
Konstante. Genau wie Mary. Sie hat sich nicht freiwillig für ihr Leben als
ewige Vierzehnjährige entschieden, doch zu viele Jahrhunderte sind bereits
vergangen, um Orlando deshalb noch böse sein zu können. Ganz im Gegenteil. Er
ist mehr, als sie je in ihrem menschlichen Leben besessen hat. Er ist der große
Bruder, den sie als Mensch so dringend gebraucht hätte. Vielleicht wäre dann
vieles anders gelaufen und Orlando hätte sie nie mit offenen Pulsadern in der
dreckigsten Ecke eines elenden, verfallenen Dorfes finden müssen. Vielleicht
hätte sie ein netter Junge zum Tanzen ausgeführt, sie hätte sich in ihn
verliebt und ihm schließlich nach einem herzzerreißenden Antrag das Ja-Wort
gegeben. Sie hätten in einem kleinen Haus mit Schafen und Ziegen gelebt und
drei Kinder bekommen. Erst einen Jungen und dann zwei kleine Mädchen.
Irgendwann wäre sie alt gewesen und hätte sich gemeinsam mit ihrem geliebten
Mann einen Sonnenuntergang auf der kleinen Bank vor ihrem Haus angesehen. Stolz
und froh darüber, was sie in ihrem bescheidenen Leben erreicht hätten. Doch
dazu sollte es nie kommen. Stattdessen fand sie sich in einem Leben voll Saus
und Braus wieder, was sie anfangs genoss, doch es wird einem schnell
langweilig, wenn man erkennt, was man dafür alles aufgeben muss. Der einzige
Trost, der einem bleibt, ist das Blut, wenn es einem heiß und frisch die Kehle
hinab läuft.


Ganz in ihren Gedanken versunken, bemerkt Mary den
jungen Wachmann vom Nachbargrundstück erst, als er bereits angelockt von ihrem
hellrosa Renaissance-Kleid, auf sie zugesteuert kommt. Sie strahlt darin wie
ein Diamant auf einem dunkelblauen Samtkissen. Es ist unmöglich, sie nicht zu
bemerken. Vergessen sind Orlando und die anderen mit ihren unsinnigen Regeln,
jetzt gilt es nur noch, das eigene Verlangen zu befriedigen. Neugier liegt in dem
Blick des jungen Mannes.


„Guten Abend, junges Fräulein, gehst du zu einem
Maskenball?“, ruft er Mary freundlich zu, als er seine Füße weiter in ihre
Richtung steuert. Mary versteht seine Worte nicht, sondern hört nur das
beständige Pochen seines Pulses und sieht bereits aus meterweiter Entfernung,
wie sein Körper sich hebt und senkt von dem fleißigen Herz, welches stetig Blut
durch seinen jungen Körper pumpt. Ihre Schritte eilen ihm entgegen, wie eine
Verdurstende einer Fata Morgana in der Wüste.


Als der Mann ihre rotleuchtenden Augen entdeckt,
spürt er ein leichtes Misstrauen in sich aufsteigen. Aber er versucht, sich zu
beruhigen, indem er sich sagt, dass sie nur ein kleines Mädchen ist, welches
viel zu spät alleine unterwegs ist. Bestimmt eines der verzogenen und
verwöhnten Kinder aus der Nachbarschaft. Trotzdem beschleunigt sich sein
Herzschlag.


Mary kann nun sein Blut riechen. Es verströmt einen
Duft, der sie an Regen, der auf eine heiße Straße fällt, erinnert. Sie will
leben. Und das ist ihre einzige Möglichkeit sich für wenige Minuten lebendig zu
fühlen.


Der Wachmann erkennt erst, dass es das Beste für ihn
gewesen wäre, so weit und so schnell wie möglich davon zu laufen, als Mary ihm
mit rasender Geschwindigkeit wortwörtlich in die Arme fliegt. Die Wucht ihres
Aufpralls schmeißt ihn auf den harten Asphalt. In Panik greift er nach seiner
Waffe und hält sie drohend vor sich auf Mary gerichtet. Diese zuckt jedoch nur
unbeeindruckt mit den Schultern und ehe er überhaupt begreift, was ihm
geschieht, spürt er, wie sich ihre spitzen Zähne in die dünne Haut seines
Halses bohren. Der erste Schuss halt laut durch die Nacht und Mary lässt ihn
los. Ihr Gesicht ist schmerzverzerrt und der rosa Stoff ihres edlen Kleides
verfärbt sich am Bauch dunkelrot.


„Was ist denn nur los mit dir? Das wollte ich nicht.
Lass mich einen Krankenwagen rufen!“, bringt der Mann schwer atmend hervor,
während er ungläubig das Blut anstarrt. Er ist noch nicht lange Wachmann in
dieser Gegend und es ist das erste Mal, dass er sich gezwungen sah, seine Waffe
zu benutzen. Sie aber auch noch gegen ein Kind erheben zu müssen, trifft ihn
umso mehr. Doch plötzlich weicht der Schmerz aus Marys Augen und sie verzieht
ihr Gesicht zu einem schaurigen Grinsen, das dem Mann das Blut in den Adern
gefrieren lässt. Scheppernd und klirrend fällt die Munitionskugel aus Marys
Bauch auf den vereisten Asphalt. Sie ist aus Aluminium, kein Silber. Wertlos.


So klein und zierlich das Mädchen auch erscheinen
mag, besitzt sie die Kräfte eines Bären. Es gibt kein Entkommen für ihn und
sein letzter Gedanke, bevor er die Augen schließt, gilt seiner hübschen
Freundin, die in einem anderen Stadtteil mit ihrem Baby unter dem Herzen im
Bett liegt und von einer glücklichen Zukunft mit ihm träumt.


Für Mary gibt es in diesem Moment weder Zukunft noch
Vergangenheit, sondern nur Verlangen. Sie kann nicht aufhören zu trinken, ihr
Durst ist unstillbar und jeder Tropfen ist wie Wasser, welches auf
glühendheißem Stein verdampft. Ihre Gier ist so groß, dass das Blut sich in
wilden Strömen auf sie und die Straße ergießt. Es spritzt einem Springbrunnen
gleich aus dem noch warmen, aber toten Körper. Mary bekommt nichts davon mit,
dass sie mitten auf der Straße im Kegel einer Straßenlaterne ihr Mahl einnimmt,
daran verschwendet sie nicht mal einen Gedanken. Sie ist nicht mehr in der


Lage zu denken, sondern kann nur noch, gesteuert von
ihrem Selbsterhaltungstrieb und ihrer Sucht, trinken, trinken und noch mal
trinken.


Wenn es nach ihr ginge, würde sie erst aufhören, bis
der Körper des Wachmannes komplett leer gesaugt wäre, nicht mal der
Sonnenaufgang könnte sie ablenken. Doch soweit kommt es erst gar nicht, denn
plötzlich legt sich eine eiskalte Hand grob auf Marys Schulter und reißt sie
mit einem Ruck von ihrem Opfer. Marys Augen glühen rot wie Feuer, als sie sich
wild strampelnd zu befreien versucht, doch es ist umsonst. Zu der einen kalten
Hand gesellt sich eine zweite und eine dritte, bis sie nur so von Armen und
Händen gefangen ist. Spitze Nägel graben sich in ihr puppengleiches zartes Kinn
und drehen ihren Kopf zur Seite, den Blick geradewegs in Augen, die einem die
Seele zu Eis gefrieren lassen könnten. Claudia. Pure Verachtung und Hass
schlagen Mary entgegen und lassen sie in ihren Fluchtversuchen inne halten.


„Du nichtsnutziges, dummes Ding. Was glaubst du
eigentlich, was du hier tust?“, zischt sie ihr einer Schlange gleich entgegen.
Vor Angst gelähmt, kann Mary sich weder rühren noch sprechen.


„Dieses Mal bist du zu weit gegangen. Dieses Mal
hast du dein eigenes Todesurteil unterschrieben!“, spricht die Schlange mit den
gelben Augen, wobei sich ein eisiges Lächeln auf ihre dunkelroten Lippen legt.
Ein Schnippen mit dem Finger genügt und zwei der fünf männlichen Wachen führen
Mary davon, während die anderen drei sich darum kümmern werden, den armen,
hilflosen Wachmann zu entsorgen, der Mary zum Opfer gefallen ist.



 

Auch wenn sie schon lange keinen Herzschlag mehr
besitzt, bildet sie sich ein, diesen nun bis zum Hals schlagen zu hören.
Zitternd wie Espenlaub hat sie sich in eine Ecke des großen Thronsaals verzogen
und beobachtet von dort aus angsterfüllt das Geschehen. Die beiden Wachen, die
sie herbrachten, haben sich vor ihr aufgebaut, damit sie nicht auf die Idee
kommt, zu fliehen. Doch wohin sollte sie schon gehen? Es gibt keinen Ort, an den
sie flüchten könnte. Moundrell Manor ist das einzige Zuhause, das sie hat. Was
ihr jedoch am meisten Angst macht, sind Claudias Augen, die sie unablässig
taxieren. Es ist bei Weitem nicht das erste Mal, dass sie sie auf frischer Tat
ertappt haben und jedes Mal prophezeite ihr Claudia, dass sie dafür sterben
müsse, doch jedes Mal verschonte die Königin sie aufs Neue. Aber auch das
vermag Marys Angst nun nicht zu mindern.


Als die großen, schweren Ebenholztüren auffliegen
und mit lautem Donnern gegen die schweren Steinwände schlagen, entfährt Mary
ein spitzer Schrei, bevor sie sich die blutverschmierten Hände vor den Mund
schlägt. Mit schnellem Schritt betritt die wunderschöne Königin der Vampire den
Raum. Ihr schwarzes Haar fällt in sanften Wellen über das purpurfarbene Kleid.
Die dunkle Krone auf ihrem Kopf glitzert schöner als jeder Sternenhimmel.
Augenblicklich richten sich alle Augenpaare auf sie, um sofort in Demut zu
Boden zu gleiten. Erst als Königin Chasity Platz auf dem Thron genommen hat,
erlaubt sie ihnen mit einem machtvollen Klatschen in die Hände, die Blicke
wieder zu heben.


„Seid mir gegrüßt, Kainskinder.“, sagt sie feierlich
und lässt ihre Augen durch den Raum wandern. Mit einem kurzen Nicken und einem
Lächeln auf den Lippen erweist sie ihrer treuesten Beraterin Claudia eine
besondere Ehre. Als ihr Blick zu Mary wandert, verengen sich ihre Augen zu
Schlitzen und ihre makellose Stirn wirft verärgerte Falten.


„Schon wieder!“, entfährt es ihr voller Zorn, doch
in Chasitys Augen sieht Mary etwas, was ihr Hoffnung gibt: Enttäuschung. Denn
anders als bei Claudia strahlt der Blick der Königin Wärme und Güte aus, welche
im Moment jedoch hinter einem Schleier der Strenge verborgen werden.


„Wie konnte das passieren? Wer hatte Wachdienst?“,
fordert Chasity zu erfahren und wendet ihren Blick von Mary an einen der
Wachmänner, der direkt an Claudias Seite steht. Mit zusammengekniffenem Mund
deutet er auf die beiden Männer, die sich vor Mary postiert haben. Als Mary den
Blick sieht, mit dem Chasity sie betrachtet, wird ihr eiskalt und sie kauert
sich noch weiter in die Ecke.


Mit einem lauten Knarren des alten Holzes erhebt
sich Chasity aus ihrem schmuckvoll geschnitzten Thron. Beängstigend hallen ihre
langsamen, aber zielstrebigen Schritte über den alten Steinboden. In gespannter
Erwartung halten fast alle Anwesenden den nicht vorhandenen Atem an, nur Marys
angstvolles Zittern durchbricht die Stille. Auch wenn der Blick nicht ihr,
sondern den Wachen galt, fürchtet sie, das nun wirklich ihr letztes Stündlein
geschlagen hat.


Das flackernde Kerzenlicht wirft unruhig zuckende
Schatten an die kalten Wände, während Chasitys Schatten vor den Gemälden ihrer
Vorfahren immer größer wird, je näher sie Mary kommt. Seit Jahrhunderten geht
unter den Menschen das Gerücht rund, dass man einen Vampir daran erkennen
könne, dass er keinen Schatten besäße. Wenn sie nur wüssten, wie falsch sie
liegen. Ein Mensch würde einen Vampir als solchen nicht einmal erkennen, wenn
er mit blutverschmiertem Mund direkt vor ihm stünde. Für die Akzeptanz des
Daseiens der Vampire fehlt den meisten Menschen schlicht die Vorstellungsgabe.
Alles, was biologisch, nicht erklärbar ist, gibt es nicht.


„Chasity, vergib mir. Ich hatte mich nicht unter
Kontrolle. Es kommt bestimmt nie wieder vor…“, jammert sie unter blutigen
Tränen und drängt sich immer weiter an die eisige Steinwand. Chasity beachtet
sie jedoch keines Blickes und schreitet immer weiter voran.


„Es tut mir leid…“, fleht Mary unablässig um
Vergebung und hält erst den Mund, als Chasity bereits vor ihr und den Wachen
steht und ihren Blick geradewegs auf sie richtet. Jedoch nur für den Bruchteil
einer Sekunde, denn dann fährt sie mit einer Geschwindigkeit, über die nur ein
Unsterblicher verfügen kann, zu einem der Wachmänner herum und reißt ihm mit einer
tödlichen Präzision das Herz aus der Brust. Er schreit vor Schmerz laut auf und
geht auf die Knie, nur um unmittelbar in einer Blutfontäne zu verstummen. Das
kalte Blut spritzt gegen die bordeauxfarbenen Vorhänge und ergießt sich über
Mary, die nun den Schmerzensschrei des Vampirs fortsetzt und sich weinend und
zitternd die Hände vor die Augen hält, als Chasity auch die andere Wache ihres
toten Herzens entledigt, gerade als er dazu ansetzt, zu fliehen. Ihre leblosen
Körper fallen vor Marys Füße, als Chasity sich nur ungeniert die Hände an einem
ihr gereichten feuchten Tuch abwischt und zu den anderen Versammelten umdreht.
Dieser eine winzige Blick, den sie an Mary gesandt hat, reicht aus, um dem
Mädchen begreiflich zu machen, dass alleine sie für den gewaltsamen Tod der
Männer verantwortlich ist. Eine Last, die Mary das Herz bricht. Das wollte sie
nicht. Niemand sollte ihretwegen leiden, weder der Wachmann, dessen Blut sie
getrunken hat, noch die beiden Vampire, die sie unabsichtlich haben entkommen
lassen.


„Ich dulde keine Nachlässigkeit!“, erklärt die
Königin ihre Tat mit einer kalten Endgültigkeit.


Aus ihren Untertanen löst sich eine dunkelhäutige
Frau hervor und eilt auf die Königin und das zitternde Etwas, was einst Mary
war, zu, wobei ihr langes braunes Haar wie ein Schleier hinter ihr herfliegt.
Behutsam geht sie vor Mary in die Knie, wobei ihr fliederfarbenes Kleid sich
vom Blut rot verfärbt. Sie zieht das Mädchen hoch, worauf diese sich
bereitwillig in ihre Arme fallen lässt und laut zu schluchzen beginnt. Sanft
streicht die Vampirfrau ihr über die roten Locken und stört sich nicht im
Geringsten daran, dass Mary nun den Ausschnitt ihres Kleides mit Blut und
Tränen vollkommen ruiniert.


„Pscht, alles wird wieder gut…“, flüstert sie ihr
liebevoll ins Ohr und küsst sie auf ihre kleine Stirn.


Diese versöhnliche Situation wird jedoch von einer
Stimme, so schneidend und kalt wie Eis, unterbrochen.


„Und das soll es jetzt gewesen sein?“, schallt es
empört von Claudia zu ihrer Königin durch den Raum. „Du tötest die Wachen und
lässt den eigentlichen Auslöser am Leben?! Du weißt, dass es weder das erste
Mal, noch das letzte Mal ist. Sie wird damit nicht aufhören, aber vielleicht
sollten wir sie beim nächsten Mal einfach machen lassen, damit dann die Sonne
uns die Arbeit abnimmt, denn das dumme Ding würde es ja nicht mal mitbekommen!“


„Sie ist krank. Es ist nicht ihre Schuld!“, knurrt
nun die dunkelhäutige Schönheit zurück, während sie Mary beschützend an ihre
Brust drückt.


Ein abfälliges Schnauben ist die einzige Antwort,
die sie darauf von Claudia bekommt, die ihren Blick fordernd auf Chasity
richtet.


„Es ist nicht, weil sie süchtig ist, oder? Jeder
andere wäre schon längst zum Tode verurteilt worden. Der wahre Grund, dass du
sie immer wieder verschonst, ist Orlando! Du willst ihm seine kleine Schöpfung
nicht wegnehmen!“, wirft Claudia wütend ihrer Königin vor. Nun kneift diese
verärgert die Augen zusammen und legt ebenfalls schützend einen Arm auf Marys
bebenden Schultern.


„Sie gehört zur Familie!“, verteidigt sie die
Ziehtochter ihres Cousins.


„Und das reicht als Entschuldigung für alles?“,
fordert nun auch der Wachmann an Claudias Seite zu erfahren.


Genervt stöhnt Chasity auf und nimmt den Platz auf
ihrem Thron wieder ein, um allen Anwesenden zu demonstrieren, wer hier das
Sagen hat.


„Wie ihr alle wisst, liegt die Krone seit jeher in
meiner Familie und als Königin erwarte ich, dass die königliche Familie von
allen mit Respekt behandelt wird. Orlando und Mary gehören zu dieser Familie
und so werde ich es nicht länger dulden, wenn hier vor allen etwas Negatives
über sie gesagt wird. Haben wir uns verstanden, Claudia?“


Verärgert presst Claudia ihre Lippen fest
aufeinander. Es ist immer dasselbe Spiel.


„Verzeiht meine erneute Frage, verehrte Königin,
aber wie wollt Ihr uns erklären, dass Orlando sich nicht bei einer Versammlung
blicken lässt? Sollte ein Mitglied der königlichen Familie neben Rechten nicht
auch Pflichten haben? Ich frage mich, wo er schon wieder steckt.“ Wieder hat
der Wachmann das Wort ergriffen, womit er nur noch mehr Chasitys Ärger auf sich
zieht, doch Claudia nickt sofort zustimmend und sieht dies als Grund an, um
erneut das Wort zu ergreifen.


„Ganz recht, Victor. Es ist doch jedes Mal so. Alle
sind da, nur Orlando fehlt. Wo er dieses Mal nur steckt? Aber ich wette, seine
ach so geliebte Ziehtochter kann uns da weiterhelfen.“


Ihr Blick jagt zu Mary, die sofort verängstigt den
Kopf senkt. Weil nun auch alle anderen unruhig werden und eine Antwort fordern,
sieht sich Chasity nun zum ersten Mal gezwungen, sich direkt an Mary zu wenden.


„Mary, weißt du, wo er ist?“


Sofort schüttelt diese ihren zarten Kinderkopf, doch
damit gibt sich Claudia noch lange nicht zufrieden.


„Warum fragst du nicht Vivienne, ob sie auch die
Wahrheit spricht?“


Die dunkelhäutige Frau an Marys Seite erstarrt. Sie
besitzt eine einmalige Gabe. Sie ist als einzige der Wahrheitslesung mächtig,
was bedeutet, dass sie eine Lüge erkennt, auch ohne die Wahrheit zu kennen. Als
sie nun zögert und schwer schluckt, sieht Chasity empört zu Mary, die ihre
großen Augen flehend zu Vivienne gleiten lässt.


„Sie sagt die Wahrheit!“, presst sie nun leise aus
zusammengepressten Lippen hervor und neigt schuldbewusst ihren Kopf.


Chasity reicht dies als Antwort, auch wenn Claudia
sich empört und laut schnaubend abwendet. Alle haben Viviennes Zögern bemerkt
und wissen nicht, wie sie es deuten sollen. Mit einem Klatschen in die Hände
erklärt Chasity als Königin die Versammlung für beendet. Während Mary in ihr
Zimmer gebracht wird, tragen die übrigen Wachen die Leichen ihrer einstigen
Kameraden in den Innenhof von Moundrell Manor, wo sie die Sonne bei Anbruch des
Tages zu Asche verwandeln wird.



 


 
















 

Als er sie in der letzten Nacht gesehen hatte, war
sie wieder dieselbe unbeschreibliche Frau, die er kennen gelernt hatte. Okay,
ihr Outfit war etwas verändert, aber das war auch schon alles. Sie hat ihn
weder auf ihre erste gemeinsame Nacht noch auf seine Aktion auf dem Baum
angesprochen. Eigentlich hat sie gar nicht mit ihm gesprochen, was ihn jedoch
nicht besonderes gestört hat. Manchmal sagen Taten einfach mehr als tausend
Worte. Bei dem Gedanken huscht ihm ein selbstzufriedenes Grinsen über das
Gesicht.


Nach wie vor weiß er nicht, was er von ihr halten
soll. Die Frau macht ihn süchtig. Und das, obwohl sie kein Mensch zu sein
scheint. Oder vielleicht gerade deshalb. Das Mädchen bringt seinen Kopf zum
schwirren und ihre grünen Augen haben sich ihm ins Hirn gebrannt. Es vergeht
keine Nacht, in der er nicht an sie denkt.


Ein Klopfen an seiner Tür lässt ihn aufhorchen. Das
kann nur Vivienne sein, jeder andere hier würde ohne Einladung einfach
hereinplatzen.


„Tritt ein“, fordert er sie auf und aus dem Schatten
der Tür löst sich eine schlanke Gestalt. Das warme Violett ihrer Augen strahlt
ihm entgegen, doch ihre Miene verrät tiefe Besorgnis.


„Du solltest es beenden, bevor du noch mehr Schaden
anrichtest, als du ohnehin schon getan hast.“


Diese Art Gespräch führen sie nicht zum ersten Mal
und so fängt Orlando nur zu lachen an, ohne Vivienne auch nur eine Sekunde
ernst zu nehmen.


„Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“


„Die Leute fangen an zu reden. Sie erwarten von
Chasity, dass sie härter durchgreift. Wenn sie dich noch länger schützt, dann
riskiert sie damit die Krone. Nicht mehr lange, und es wird die Ersten geben,
die sich gegen sie auflehnen.“


Auch mit diesen Worten erreicht sie ihn nicht. Er
kann sich nicht mehr daran erinnern, wie es, ist alleine dazustehen. Seit er
ein Vampir ist, steht er unter dem Schutz seiner Familie. Unter dem Schutz von
Chasity, der Königin der Vampire. Es erscheint ihm völlig abwegig, dass sich
daran je etwas ändern könnte. Auch Chasity, die seinetwegen zunehmend in
Bedrängnis gerät, interessiert ihn nicht.


„Die Leute
reden“, äfft Orlando Vivienne amüsiert nach. „Warum sprichst du sie nicht
direkt beim Namen an? Es ist kein Geheimnis, dass Claudia niemandem auch nur
ein bisschen Spaß gönnt. Das liegt einzig und allein daran, dass sie selbst so
frustriert ist. Würde sie sich auch mal auf ein kleines Abenteuer einlassen,
würde sie das Ganze vielleicht auch mal etwas lockerer sehen. Sie ist
eifersüchtig.“


„Ihre Bedenken sind nicht abwegig. Wenn du zu viel
Zeit mit Menschen verbringst, kommt irgendwann einmal jemand hinter dein
Geheimnis und dann dauert es nicht lange, bis wir alle auffliegen. Willst du
das?“


„Es ist lächerlich, dass wir uns vor den Menschen
verstecken, wo wir so viel mächtiger sind. Wenn die Sonne nicht wäre, hätten
sie schon längst gegen uns verloren…“, gibt Orlando bedenkenlos von sich,
woraufhin Vivienne nur genervt die Augen zusammenkneift.


„Es ist mir egal, was du da wieder am Laufen hast,
aber du solltest es sowohl in deinem als auch in dem Interesse der armen
menschlichen Frau, die auf dich reingefallen ist, so schnell wie möglich
beenden.“


Ihre Stimme bebt vor Wut. So aufgebracht hat Orlando
sie schon lange nicht mehr erlebt. „Hey, was hast du denn? Ist doch nichts
passiert. Vertrau mir, ich hab da meine Erfahrungen…“, scherzt er weiter und
weicht erschrocken zurück als Vivienne mit ihren bloßen Fingern das Weinglas in
ihrer Hand zerdrückt. Blut, sowohl ihr eigenes als auch fremdes, läuft ihren
Arm hinab und tropft zu Boden, während sie selbst am ganzen Körper zittert. Die
Schnitte in ihrer Hand verheilen zwar schneller als man mit bloßem Auge
wahrenehmen kann, doch ihre Stimme hat einen bedrohlichen Ton angenommen.


„Kannst du dir auch nur im Entferntesten vorstellen,
was für ein Gefühl es ist, die Menschen zu töten, die du liebst, nur weil unser
Kodex oder dein eigener Blutdurst dich dazu zwingt?“


Vor Orlandos innerem Auge taucht das Bild einer
bleichen Frau in seinen Armen auf. Ihr Herz rast und er schüttelt den Kopf, um
die Erinnerung zu vertreiben.


„Die Wenigen, die deinen Angriff überleben,
empfinden nur noch Hass und Verachtung für dich. Trotzdem kannst du nicht
aufhören, sie aus dem Verborgenen zu beobachten und zu sehen, wie sie alt und
immer schwächer werden, bis sie schließlich sterben.“


Die Atmung der Frau hört abrupt auf. Blut läuft
ihren Hals hinab von der Wunde, die seine scharfen Zähne hinterlassen haben.
Nein! Daran will er nicht denken. Doch Vivienne fährt unbarmherzig fort.


„Das ist nicht das Leben, das für die Menschheit
vorherbestimmt war. Menschenleben sollten nicht Jahrhunderte überdauern. Je
länger wir leben, desto mehr verkommen wir.“


Er presst schreiend und weinend seinen blutenden Arm
auf den geöffneten Mund der Frau, doch es ist zu spät. Ihr Herz ist bereits zum
Stillstand gekommen.


„Es ist das letzte Mal, dass ich für dich und Mary
gelogen habe!“


Viviennes Worte sind ungewohnt hart und lassen
keinen Zweifel an ihrer Ernsthaftigkeit. So kennt er sie gar nicht. Sonst ist
sie immer die Ruhe in Person, nie aufbrausend und nie laut.


„Mary? Ist etwas passiert?“ Panik schwingt in seiner
Stimme mit, denn das kleine Mädchen ist die Einzige, mit der man ihn wirklich
erreicht. Ihr Wohlergehen liegt ihm mehr am Herzen als sonst irgendetwas.
Jedenfalls direkt nach seinem eigenen Wohl.


„Sie wurde in der Manor Street dabei aufgegriffen,
wie sie einen Wachmann mitten im Schein einer Straßenlaterne aussaugte. Das war
gerade mal zwei Häuser nach dem Eingang zum italienischen Garten. Du kannst dir
vorstellen, was für eine Arbeit es war, jegliche Erinnerung an den Mann bei den
Menschen, die ihn gekannt haben, auszulöschen und die Leichen loszuwerden. Wie
du weißt, lösen sich Menschen leider nicht einfach in Staub und Asche auf.“


Orlando schluckt, seine Augen weiten sich.


„Welche Leichen? Ich dachte, es gebe nur einen
Wachmann…“, fragt er nun kleinlaut.


„Chasity hat direkt alle Wachen umgebracht, die zu
dem Zeitpunkt Dienst hatten. Außerdem noch die schwangere Frau des Mannes. Es
hätte Fragen aufgeworfen, wenn sie sich nicht mehr daran hätte erinnern können,
von wem sie schwanger geworden ist. Viele sind jedoch der Meinung, dass sie
eher Mary hätte töten sollen. Wenn sie ihre Sucht nicht in den Griff bekommt,
wird jemand früher oder später für ihren Tod sorgen. Lange werden sie sich das
nicht mehr mit ansehen!“


„Das würde ich niemals zulassen!“, beteuert Orlando
sofort energisch. Vivienne hebt darauf nur ungläubig eine Augenbraue.


„Ach ja, und wie willst du das bitteschön
verhindern, wenn du nie da bist? Du würdest es ja nicht einmal mitbekommen.“


Diese Worte sitzen. Orlando weiß, dass Vivienne
Recht hat und er sich dieses Mal nicht mit einem dummen Spruch herausreden
kann.


„Wo ist Mary? Geht es ihr gut?“


„Sie ist in ihrem Zimmer. Du solltest selbst nach
ihr sehen, sie hat schon mehrmals nach dir gefragt, aber du warst wie immer
nicht da. Sie hätte dich gebraucht, Orlando!“ Der Vorwurf in ihrer Stimme ist
unüberhörbar und legt sich wie eine Fessel um Orlandos Herz. Er und Mary haben
eins gemeinsam: Sie sind beide süchtig, wenn auch nach vollkommen
unterschiedlichen Dingen.



 

Mary liegt mit erstarrtem und tränenverschmiertem
Gesicht auf ihrem rosa Himmelbett und starrt die Decke an, auf der ein
wunderschöner Sonnenaufgang abgebildet ist. Ein Anblick, den keiner von ihnen
jemals wieder genießen können wird, ohne zu Staub zu zerfallen, genießen können
wird. Orlando setzt sich neben sie, doch Mary kehrt ihm nur den Rücken zu. Wie
so oft ist sie wieder in eine ihrer melancholischen Phasen verfallen.


„Sei froh, dass sie dich nur in dein Zimmer und
nicht in den Kerker gesperrt haben.“, versucht er sie aufzuheitern, jedoch ohne
Erfolg. Es ist so gut wie aussichtslos zu ihr durchzudringen, wenn sie sich
erst einmal entschlossen hat, jeden zu ignorieren. Vielleicht wäre es
angebracht, sich bei ihr zu entschuldigen, weil er nicht da war. Doch Orlando
weiß auch so, dass man sie mit einem Thema immer locken kann, da sie sich mehr
danach sehnt, als nach irgendetwas anderem und es doch nie erleben können wird:
die Liebe.


„Ich habe SIE letzte Nacht wiedergesehen.“


Mary schweigt weiterhin eisern, doch er spürt auch
so, wie sie ihre kleinen Ohren spitzt, um keines seiner Worte zu verpassen.


„Sie war wieder die Selbe. Extrem sexy, wild und vor
allem selbstbewusst. Keine Spur von grauer Maus“, fügt Orlando gedankenverloren
hinzu.


„Hast du denn etwas anderes erwartet?“, gibt sich
Mary geschlagen, zu groß ist ihre Neugier.


„Ich war mir nicht sicher, ob mich meine Erinnerung
an sie nicht täuscht.“ Er denkt an das schüchterne Mädchen von der Nacht davor,
doch davon braucht Mary nichts zu wissen. Er versteht es ja nicht mal selbst.


Interessiert dreht sich Mary zu ihm um. „Ich habe
dir geraten, sie kennenzulernen. Darunter habe ich nicht verstanden, eine
weitere Nacht mit ihr zwischen den Laken ihres Bettes zu verbringen. Das ist
nicht romantisch. Weißt du mittlerweile wenigstens ihren Namen?“


„Wir haben nicht miteinander gesprochen. Sie scheint
nicht an Gesprächen interessiert zu sein.“


„Dann solltest du den ersten Schritt machen.“,
schlägt Mary trocken vor, so als wäre es das Einfachste und Offensichtlichste
der Welt.


„Vielleicht will ich sie ja gar nicht kennenlernen.“


„Ich kenne dich besser als du dich selbst und deshalb
weiß ich, dass du nicht mal halb so oberflächlich bist wie du tust.“


„Sie ist nur eine Frau von vielen, nichts
besonderes.“


„Mach dir doch nichts vor, sie hatte bereits dein
Interesse geweckt, als du sie zum ersten Mal sahst. Sie ist nicht wie die anderen.
Sie ist etwas Besonderes, weil sie die Einzige ist, deren Blut du nicht haben
kannst.“


„Das ist doch gar nicht erwiesen!“, währt Orlando
ab.


„Ach, und warum hast du es dann nicht versucht? Das
würdest du dir doch nicht freiwillig entgehen lassen, da sind wir uns ja wohl
einig!“


So ungern Orlando es auch zugibt, hat Mary Recht.
Die selbstbewusste, wortlose Frau mit den Augen aus kaltem Stein herrscht über
seine Träume. Doch den Kopf zerbricht er sich über das Mädchen mit den
traurigen grünen Augen. Sie ist es, die er nicht vergessen kann, und die ihm
gleichzeitig Angst macht.



 


 


 















„Wo ist Lindsay?“, ist das Erste, was Lia fragt, als
sie das Klassenzimmer verlässt und Mike auf dem Flur alleine gegenüber steht.


Er reagiert enttäuscht. „Ist das alles, was dich
interessiert? Wie wäre es mal mit ‚Hallo Mike, es tut mir leid, wie ich mich
Freitag im Club benommen habe’?“


Irritiert blickt Lia ihn an. Kritik ist sie von Mike
nicht gewöhnt. An den Abend im ‚Exit’ erinnert sie sich kaum noch und deshalb
wüsste sie auch nicht, wofür sie sich zu entschuldigen hätte. Sie weiß zwar,
dass der Abend damit geendet hat, dass der Fremde sie wieder nach Hause
begleitet hat, aber deshalb kann Mike ja wohl kaum sauer sein. Immerhin hat sie
ihm mehr als einmal schon deutlich gemacht, dass seine Schwärmereien vollkommen
aussichtslos sind. Zumal sie auch gar nicht verstehen kann, was er an ihr
findet. Sie ist meistens schlecht gelaunt, depressiv und von Natur aus
Pessimistin.


„Hallo Mike. Weißt du, wo Lindsay ist?“, antwortet sie
ihm nun also genervt, aber ringt sich dabei ein winziges Lächeln ab.


„Sie ist schon in der Cafeteria“, entgegnet Mike
nur, während sie sich auf den Weg dorthin machen.


Natürlich ist es bereits mehr als überfüllt. Ihr
alter Stammtisch bei den Mülltonnen ist jedoch noch frei, komplett frei. Keine
Lindsay in Sicht. Lia hasst es normalerweise, ihren Blick über die Schüler
schweifen zu lassen, doch dieses Mal sieht sie sich dazu gezwungen. Erstaunt
entdeckt sie Lindsay an einem der großen Gruppentische, die mitten im Raum
stehen. Dort sitzt sie mit Mädchen aus ihrer Theater AG. Sie scheint Lias Blick
im Rücken zu spüren, denn sie dreht sich plötzlich in Lias Richtung. Ein kurzes
Lächeln huscht über ihre Mundwinkel, begleitet von einem zögerlichen Winken,
bevor sie sich wieder den anderen Mädchen zuwendet. Enttäuschung macht sich in
Lia breit. Was ist passiert, dass Lindsay sich plötzlich von ihr abwendet? Hat
sie Freitagnacht etwas so Schreckliches gemacht, dass sie nichts mehr mit ihr
zu tun haben will? Aber warum lächelt sie ihr dann zu? Ist es albern, wenn sie
sich direkt Gedanken macht, nur weil Lindsay ein Mal seit zwei Jahren an einem
anderen Tischen sitzen will? Im Gegensatz zu Mike und ihr hat sie auch noch
andere Freunde. Wahrscheinlich hätte sie sogar noch viel mehr Freunde, wenn sie
sich nicht mit den beiden größten Losern der Scarborough Grammar School abgeben
würde.


„Kommst du?“, will Mike wissen und jongliert sein
voll beladenes Tablette an ihr vorbei. Ihr Zweiertisch fühlt sich jetzt, wo sie
zum ersten Mal seit zwei Jahren wieder alleine daran sitzen, leer an. Als Mike
Lias bekümmerten Blick in Lindays Richtung bemerkt, legt er sanft seine warme
Hand auf ihre.


„Du hast dir ja gar nichts zu essen geholt. Hast du
keinen Hunger?“


Lia schüttelt den Kopf. „Ich habe gleich
Schwimmunterricht, da ist mir schon schlecht genug.“


Mike zuckt mit den Schultern und widmet sich seinen
Pommes, ohne weiter auf das Thema Lindsay einzugehen. Doch Lia kann das nicht
einfach so im Raum stehen lassen.


„Was habe ich denn Freitagabend so Schlimmes
gemacht, dass Lindsay nicht mehr mit mir spricht?“


„Lindsay ist nicht sauer auf dich.“


„Und warum sitzt sie dann nicht bei uns?“


„Vielleicht will sie einfach mal etwas mit anderen
machen.“


„Nach zwei Jahren?“


„Kann doch sein…Willst du etwas Schokopudding?“,
meint Mike nur und versucht vom Thema abzulenken.


„Hat sie denn nichts im Unterricht zu dir gesagt?“


„Verdammt, Lia! Die Welt dreht sich nicht immer nur
um dich. Nur weil sie heute mal woanders sitzen möchte, heißt das nicht, dass
sie direkt sauer auf dich ist. Langsam wirst du paranoid!“, brummt Mike zornig
und Lia versteht die Welt nicht mehr. So kennt sie ihn gar nicht. Seitdem sie
sich im Alter von drei Jahren kennen gelernt haben, hat er sie nie kritisiert.
Ganz im Gegenteil: Er hatte immer eine Ausrede für sie parat. Erst seit den
letzten paar Wochen reagiert er häufig gereizt auf sie. So, als hätte sie
irgendetwas falsch gemacht.


„Was war denn jetzt Freitagnacht zwischen euch?“


„Gar nichts ist zwischen uns. Genau das ist es ja!
Stell dir, vor ausnahmsweise geht es mal nicht um dich.“ Anstatt sich zu
beruhigen, redet Mike sich nur noch mehr in Rage und weil er das selbst auch
bemerkt, zieht er es vor, zu gehen.


„Sorry, Lia, aber ich muss heute mal alleine sein.
Hat wirklich nichts mit dir zu tun.“, sagt er und trägt sein kaum angerührtes
Tablett davon, sodass Lia am Mülltonnen-Tisch alleine zurückbleibt.


Ihre treuesten Freunde sind eben doch ihre
Kopfhörer, die sie von ihrer Umgebung mit „Hurt“ von Johnny Cash wie einen Schutzwall
abschotten.


“What
have I become my sweetest friend?


Everyone
I know goes away in the end.”



 

Lias Knie zittern und ihr Magen krampft sich
schmerzhaft zusammen, als sie die Eingangshalle des Schwimmbads betritt. Der
Montag ist ohnehin der schlimmste Tag der Woche, aber ihn auch noch mit
Schwimmunterricht enden lassen zu müssen, ist purer Horror. Sie schwänzt den
Unterricht so oft sie kann oder behauptet, sie hätte ihre Periode. Doch ihrer
Lehrerin ist nicht dumm und weiß, dass die Ausrede nur ein Mal im Monat zieht.
Sie hatte sie vor zwei Wochen und letzte Woche war sie einfach gegangen mit der
Begründung, dass sie Kopfschmerzen hätte. Sie hat also bereits zweimal
hintereinander gefehlt, was ihr ein drittes Mal zu fliehen unmöglich macht. Lia
muss da heute durch, egal, wie sehr ihr ganzer Körper sich auch dagegen wehrt.


Die Augen der anderen Schüler starren ihr bereits
unheilvoll entgegen, als sie sich als Letzte in die Schlange für das Drehkreuz
anstellt, sodass sie auch als Letzte die große Mädchen-Sammelumkleide betritt.
Schnell huscht sie in eine der zwei Einzelkabinen. Natürlich nicht, ohne das
ihr Verhalten unter lautem Gekicher direkt von Tracy und ihren Dienerinnen
kommentiert wird.


„Sie hat wohl Angst, dass wir ihr etwas weggucken.“


„Vielleicht hat sie ja auch Hängetitten und schämt
sich.“


„Blödsinn! Mit Ausziehen hat die doch sonst auch
keine Probleme, die hält sich einfach nur mal wieder für etwas Besseres!“


Ihre Worte schneiden wie Messer in Lias Haut. Sie
möchte ja nicht mal dazugehören, sondern einfach nur von den anderen in Ruhe
gelassen werden. Selbst ignoriert zu werden, wäre ihr lieber als die ständigen
Lästereien, die sie nicht mal mehr hinter vorgehaltener Hand machen, sondern
offen, für jeden hörbar und besonders für sie. Lia versucht, nicht zu lauschen,
sondern stattdessen an etwas Anderes, etwas Schönes zu denken. Doch zurzeit
gibt es da nicht viel in ihrem Leben, was sie noch zum Lächeln bringt, nachdem
sie nun auch noch Mike und Lindsay verloren hat. Trotzdem gleiten ihre Gedanken
zu IHM. Sie ist sich nur nicht sicher, wie sie ihn einordnen soll, als Geschenk
oder doch eher als Fluch?



 

Obwohl die anderen die Umkleide schon lange
verlassen haben, wartet Lia noch einen Moment, bevor sie die Schwimmhalle
betritt, um sicher sein zu können, dass niemand mehr in den Gängen auf sie
lauert. Vielleicht wird sie ja langsam
wirklich paranoid.


Minuten später eilt sie dann endlich viel zu spät in
die Schwimmhalle. Sie hüpft direkt in das Becken, ohne das auch nur einer ihrer
Mitschüler oder der Lehrer die Zeit hätten, etwas zu ihr zu sagen. Da das
gesamte Schwimmbecken für zwei Schulstunden für sie gemietet wurde, ist es in
acht verschiedene Bahnen unterteilt, die sich jeweils vier Schüler miteinander
teilen müssen. Lia hat Glück, denn in der Bahn bei Tru ist noch ein Platz frei.
Neben Tru belegen die Bahn noch zwei Jungen, jedoch glücklicherweise weder
Bradley noch Freunde von ihm. Tru schmunzelt, als sie Lia neben sich erblickt.
Ihr langes, kastanienfarbenes Haar klebt bereits nass an ihrem Kopf und betont
dadurch noch mehr ihre großen Rehaugen. Ein Blick genügt, damit Lia sich schon
sicherer und weniger verloren fühlt.


„Bist du sicher, dass du in derselben Bahn wie ich
schwimmen willst?“, erkundigt sich Tru ungewohnt heiter, sodass Lia verwundert
ihre Stirn in Falten legt.


„Wie meinst du das?“


„Naja, ich werde dich gnadenlos abziehen und du
wirst wie ein totaler Loser neben mir aussehen“, entgegnet ihr Tru frech und
verschlägt Lia damit für einen Moment die Sprache, doch als sie das Grinsen auf
Trus Lippen entdeckt, kontert sie keck.


„Das wollen wir ja mal sehen. Außerdem bin ich eh
schon ein Loser, ich habe nichts mehr zu verlieren.“


Tru lacht ihr ansteckendes Lachen. „Das ist die
richtige Einstellung. Lass dir von den anderen bloß nicht den Spaß verderben.“
Ein Zwinkern huscht über ihre braunen Augen, bevor der Startpfiff ertönt.
Tatsächlich legt Tru ein enormes Tempo an den Tag, sie ist um Einiges schneller
als alle anderen aus der Klasse. Es kostet Lia viel Mühe und Anstrengung, mit
ihr mithalten zu können, doch letztendlich schafft sie es. Und so ziehen sie
gemeinsam eine Bahn nach der anderen. So schnell, dass der Lehrer die beiden
Jungen, die sich mit ihnen die Bahn teilen sollten, auffordert, sich auf zwei
der anderen Bahnen aufzuteilen. Er ist beeindruckt von Lias Talent, was sie
bisher immer verheimlicht hat, nur um ja nicht aufzufallen. Sie besitzt zwar
bei Weitem nicht die Ausdauer und die Geschwindigkeit von Tru, aber sie spielen
eindeutig in derselben Liga. Nur, dass Tru mehr Übung hat.


Als die beiden Stunden vorbei sind, die sich sonst
zäh wie Honig für Lia dahin ziehen, kann sie es gar nicht glauben. Die Zeit
erschien ihr wie wenige Minuten. Doch so schnell sie im Becken auch geschwommen
ist, umso mehr trödelt sie nun damit, das Becken zu verlassen. Sich die Duschen
mit den anderen Mädchen teilen zu müssen, ist ihr ein Graus. Zumal sie sich
nicht immer auf die Hilfe von Tru verlassen kann. Verloren blickt sie zu ihr
empor, als diese aus dem Becken steigt, und reißt geschockt die Augen auf. Trus
kompletter Rücken ist mit alten Narben überseht. Lauter Striemen, fast wie das
Karomuster eines Schottenrocks. Obwohl sie jetzt schon seit ein paar Monaten in
derselben Klasse sind, ist es Lia noch nie aufgefallen. Tru scheint ihren Blick
zu bemerken und schmeißt schnell ihr langes Haar über ihren Rücken, bevor sie
in die Duschen davoneilt und Lia einen verärgerten Blick zuwirft.


„Was ist los, Liandra? Wollen Sie das Wasser nicht
verlassen?“, erkundigt sich ihr Lehrer, als er beginnt, die Abgrenzungen der
Bahnen einzurollen.


„Wäre es vielleicht möglich, dass ich noch ein
bisschen länger bleibe? Ich würde gerne noch etwas trainieren, damit ich Tru
beim nächsten Mal schlagen kann.“


Der Lehrer lacht. „Bleiben Sie ruhig noch etwas. Aber mir
würde es schon reichen, wenn Sie beim nächsten Mal überhaupt auftauchen würden.
Sie scheinen ja ein echtes Naturtalent zu sein.“



 

Als Lia schließlich das Wasser verlässt, knurrt ihr
Magen und ihre Beine zittern vor Anstrengung. Das heiße Wasser unter der Dusche
über den Körper laufen zu lassen, wirkt befreiend. Für heute hat sie den Tag
überstanden und es war gar nicht mal so schlimm, wie sie dachte. Dank Tru. Sie
ist nett und hilfsbereit und doch unnahbar. Im Grunde weiß sie nichts über sie,
außer, dass sie wahrscheinlich denselben rockigen Musikgeschmack teilen. Auch
Tru ist eine Außenseiterin und Einzelgängerin, doch niemand würde es wagen, ihr
zu nahe zu treten. Es kursieren die wildesten Gerüchte über sie. Einige
behaupten, sie wäre in einer Motorradgang und sei eine Schlägerbraut. Andere
sagen, sie sei schon mal im Knast gewesen. Und wieder andere erzählen, sie
deale mit Drogen. Lia glaubt nichts davon, auch wenn die vielen Narben auf
ihrem Rücken sie ängstigen. Es müssen schreckliche Schmerzen gewesen sein.


Wie bereits den ganzen Tag über schwenken ihre
Gedanken zurück zu dem Fremden. Wenn sie doch nur seinen Namen wüsste oder
irgendetwas über ihn, was ihr verraten würde, was für ein Mensch er ist.
Vielleicht ist er ja ein totaler Idiot, so wie Bradley. Doch das kann sich Lia
einfach nicht vorstellen. Sie hofft, dass sie so etwas einfach spüren würde. Er
ist anders als alle Jungen, die sie bisher kennen gelernt hat. Sie kann nur
nicht genau sagen, in welcher Hinsicht anders.



 

Der nächste Schock lässt jedoch nicht lange auf sich warten.
Als sie in die Sammelumkleiden zurückkehrt, sieht sie bereits, dass alle Spinde
weit offen stehen, einschließlich dem, in den sie ihre Kleider gesteckt hat. Er
ist leer. Natürlich. Verzweifelt wandert Lias Blick zum Mülleimer. Es wäre nichts
Neues, wenn die Mädchen etwas von ihr dort hinein geworfen hätten. Zu ihrem
Glück oder auch Pech, wie man es nimmt, findet sie darin ihren dunkelblauen
Rucksack, dessen Inhalt sie ausgeleert neben Bananenschalen und benutzten
Tampons aus dem Müll fischen kann. Wenn es das erste Mal wäre, müsste sie sich
wahrscheinlich übergeben, doch so beeilt sie sich nur mit vor Ekel verzerrtem
Gesicht, ihre Sachen zurück zu bekommen. Ihre Schuluniform bleibt jedoch
verschwunden, so lange und gründlich sie auch danach sucht. Tränen schießen ihr
in die Augen, die sie krampfhaft zu unterdrücken versucht. Warum kann sie nicht
einfach sein wie alle anderen? Warum kann sie sich nicht anpassen? Es würde
alles so viel leichter machen.



 

Mittlerweile ist ihre Haut von alleine getrocknet, aber ihr
Badetuch hätte sie trotzdem gerne, um sich wenigstens etwas vor dem eisigen
Wind und den Blicken Fremder schützen zu können. Zum Glück schneit es gerade
nicht, trotzdem ist sie sich sicher, dass sie sich bei den Minusgraden nur im
Bikini und mit nassen Haaren mehr als nur eine Erkältung holen wird. Auch, wenn
sie sich noch so unwohl dabei fühlt, bleibt ihr nichts anderes übrig, als nur
mit dem Rucksack und ihren Badesachen das Schwimmbad zu verlassen. Da das
Schwimmbad montags speziell für ihren Schwimmunterricht öffnet, kann sie auch
nicht auf die Hilfe von anderen Badegästen oder dem Personal hoffen. Der
einzige Mensch, der außer ihr wahrscheinlich noch hier ist, ist der Wachmann,
der die Aufnahmen der Sicherheitskameras im Blick behält und jetzt Dank ihr
sicher etwas zu lachen hat.


Deprimiert tritt Lia aus dem Gebäude. Montag ist der einzige
Tag in der Woche, an dem sie nicht mit dem Auto zur Schule fährt, eben wegen
dem verdammten Schwimmunterricht. So muss sie sich jetzt nicht nur die Schmach
eines zehnminütigen Fußweges, vorbei an einer Hauptverkehrsstraße, zur nächsten
Bushaltestelle geben, sondern auch noch eine fast halbstündige Fahrt mit einem
vollbesetzten Bus zu ihr nach Hause. Zudem ist sie sich sicher, dass Tracy und
die anderen sich hier irgendwo noch herumtreiben, um ihre Tat noch besser
genießen zu können. Der Wind weht ihr bereits kalt um ihre nackte Haut, sodass
sich sämtliche Härchen ihres Körpers schützend aufstellen. Ihre Zähne beginnen
bereits vor Kälte zu klappern. So oder so bleibt ihr nichts anderes übrig, denn
es gibt niemanden, den sie anrufen und um Hilfe bitten könnte. Ihr Vater hat
für solche Kindereien keine Zeit, Mike besitzt kein Auto und bei Lindsay traut
sie sich zur Zeit nicht anzurufen. Seit Langem hat sie sich nicht mehr so
alleine gefühlt. Der dicke Kloß in ihrem Hals droht zu platzen, aber mitten in
der Öffentlichkeit in Tränen auszubrechen, wäre eindeutig zu viel.


Die ersten Autofahrer beginnen bereits zu hupen, als sie Lia
in ihrem spärlichen Outfit am Straßenrand wie eine Bordsteinschwalbe stehen
sehen. Tapfer beißt sie die Zähne zusammen und läuft stur geradeaus, während
sie tapfer die Tränen runterschluckt. Sie spürt von überall her Blicke in ihrem
Rücken wie Messerspitzen. Ein Kichern hier und Schritte dort lassen sie
zusammenschrumpfen wie eine Maus. Ach, wäre sie doch nur eine Maus und könnte
sich in irgendeinem Loch verkriechen und am Besten nie wieder rauskommen.


Doch plötzlich hört sie das langsame Surren eines Motorrads
direkt neben sich. Bedenklich nah kommt ihr die Maschine, bevor sie schließlich
auch noch direkt vor ihr zum Stehen kommt. ‚Oh nein, nicht auch das noch’,
denkt sich Lia ängstlich. Sie will bereits an dem Fahrer vorbeisteuern, ohne
ihn weiter zu beachten, als sie seine, beziehungsweise ihre Stimme hört.


„Lia, komm, ich nehme dich mit.“


Erstaunt fährt Lia zu der Person herum. Mittlerweile hat sie
das Visier ihres Helmes hochgeklappt, sodass Lia die warmen Augen von Tru
erkennt. Wieder mal ist sie ihre strahlende Retterin in der Not. Dass sie
Motorrad fährt, passt wie die Faust aufs Auge. Tru steigt von ihrer schwarzen
Honda, zieht ihren Ledermantel, den sie verbotenerweise immer über ihrer
langweiligen Schuluniform trägt, aus und reicht ihn Lia, ohne irgendwelche
unangenehmen Fragen zu stellen. „Zieh den an, damit du nicht frierst.“


Dankbar schlüpft Lia in das seidene rote Innenfutter des
Mantels, welches noch warm von Trus Körper ist und nach ihr riecht. Es ist der
würzige Duft des Herbstes von Kastanien, gemischt mit Tannennadeln und buntem
Laub. Wunderschön und stark zugleich, so wie Tru. Als sie ihre Hände um Trus
Taille schließt, startet diese bereits den Motor ihrer Rennmaschine und wenige
Sekunden später geht es auch schon los. In rasantem Tempo sausen sie vorbei an
den Autos in Richtung Sonnenuntergang. Lia möchte vor Freude laut los schreien,
nie zuvor hat sie sich so frei und unbeschwert gefühlt. Vielleicht sollte sie
sich auch ein Motorrad kaufen, wenn sie sich damit dann immer so fühlen würde.


Als Tru merkt, dass es Lia gefällt, gibt sie noch mehr Gas,
sodass die Fahrt leider viel zu schnell vorbei ist und sie vor dem Anwesen
ihres Vaters zum Stehen kommen. Seufzend steigt Lia von dem Motorrad. Mit einem
Frösteln lässt sie den Mantel von ihren Armen gleiten und senkt den Kopf, damit
Tru nicht sieht, wie rot sie vor lauter Scham geworden ist.


„Danke fürs Fahren!“


„Kein Problem“, meint Tru nur lächelnd, sie scheint jedoch
noch mehr sagen zu wollen, aber hadert mit sich.


„Was soll das eigentlich immer mit den Männern? Ich meine,
du erscheinst mir gar nicht wie ein Mädchen, dass es drauf anlegen würde. Und
unter den Lästereien leidest du tagtäglich. Warum hörst du dann nicht einfach
auf damit? Du hast das doch gar nicht nötig.“


Selbst Tru hat es also schon mitbekommen. Die Gerüchte über
sie eilen ihr wohl voraus. Wenn es wenigstens nur Gerüchte wären. Unsicher
schabt Lia mit ihren nackten Füßen über die kleinen Kieselsteine der Einfahrt
und entscheidet sich dann für die Wahrheit, so lächerlich sie sich auch anhören
muss.


„Ich muss das tun!“


So wie sie es sagt, hat Tru keinen Zweifel daran, dass es die
Wahrheit ist oder Lia es zumindestens für die Wahrheit hält, trotzdem fragt
sie: „Warum?“


„Weil es mir sonst schlecht geht.“


„In welcher Hinsicht?“


„Ich fühle mich sonst schwach und kann kaum klar denken. So,
als hätte ich wahnsinnigen Hunger, aber essen kann ich nichts. Es ist wie ein
innerer Zwang und danach geht es mir immer eine Zeitlang besser.“


Unschlüssig steht Lia vor der Haustür herum, während ihr
Herz auf unerklärliche Weise wie wild klopft. Hoffentlich denkt sie jetzt
nichts Falsches von ihr! Sie mag Tru und sie würde gerne mehr Zeit mit ihr
verbringen, doch es fiel ihr noch nie leicht, das den anderen Menschen auch zu
zeigen oder gar zu sagen. Als Tru nichts erwidert, dreht sie sich dann doch
herum, um zurück in das einsame Zuhause zu kehren.


„Du solltest dich besser in Acht nehmen!“, ruft Tru ihr da
plötzlich nach. Verwirrt fährt Lia wieder zu ihr herum und bemerkt das Zögern
in Trus Gesicht.


„Vor Tracy und den anderen?“


„Nein…“, sie stockt. „Ich habe dich neulich gesehen…mit
dem Typen. Er ist…nicht der Richtige für dich.“


Verwundert starrt Lia sie an. Meint sie etwa den Fremden von
letzter Nacht?


„Woher willst du das wissen? Kennst du ihn?“


„Sagen wir es mal so: Wir sind alte Bekannte. Du solltest
dich wirklich besser von ihm fern halten.“, erwidert Tru eindringlich und löst
dabei jede Menge Fragen in Lias Kopf aus. Ihr wird ganz kalt und das nicht nur
von den eisigen Schneeflocken, die vom Himmel fallen.


„Was hat er denn gemacht?“


„Es geht nicht darum, was er gemacht hat, sondern WER er ist
und was er noch tun könnte.“


Je länger Lia mit Tru spricht, desto weniger versteht sie.


„Woher kennst du ihn?“


„Vertrau mir einfach. Und wenn du mir nicht glaubst, dann
frag ihn einfach mal, wie alt er ist. Manchmal sind die Dinge nämlich nicht so
einfach, wie sie scheinen.“ Tru schiebt das Visier ihres Helmes wieder runter,
ein deutliches Zeichen dafür, dass sie das Gespräch offensichtlich für beendet
hält, obwohl Lia ihr am Liebsten Löcher in den Bauch fragen würde. Nachdenklich
blickt sie ihr nach, als Tru bereits davonrast.


Es stellt sich ihr nicht nur die Frage, WER der Fremde ist,
sondern auch WER Tru ist. Alles erscheint wie ein großes Rätsel,
undurchschaubar und irgendwie auch unheimlich. Sie hat das Gefühl, dass sie,
wenn sie das Geheimnis lüftet, mehr erfahren wird, als ihr überhaupt lieb ist.
Trotzdem reizt es sie so sehr, dass es sie bis in ihre Fingerspitzen kribbelt.
Es ist an der Zeit, den Namen des Fremden zu erfahren, so viel steht fest. Wenn
sie mehr über ihn herausfindet, erfährt sie dadurch vielleicht auch indirekt
mehr über Tru, immerhin scheint sie ihn zu kennen.



 


 
















 

Hätte er noch ein lebendiges Herz, würde es ihm bis zum Hals
schlagen, doch so bleibt nur das Gefühl davon, ohne dass es sich auch nur einen
Millimeter bewegt. Das laute Schrillen der Klingel lässt ihn zusammenzucken. Im
Inneren ist es still, doch dann nähern sich leise, aber energische Schritte. Es
sind nicht IHRE Schritte, stellt er mit Panik fest und tritt zurück, um sich zu
versichern, dass er auch wirklich vor dem richtigen Haus steht. Die Tür öffnet
sich und ein Mann im mittleren Lebensalter öffnet ihm. Er trägt einen teuren
Anzug, sein dunkelblondes Haar ist adrett zurückgekämmt und nur seine Kotletten
erstrahlen in vornehmem Grau. Fragend blickt er ihm entgegen. Ihr Vater?


„Guten Abend, Sir. Ist ihre Tochter Zuhause?“, fragt Orlando
einfach auf gut Glück. Verwundert legt der Mann die Stirn in Falten.


„Liandra?“ Bis heute kannte er ihren Namen nicht und so
nickt er einfach nur. Der Mann verzieht das Gesicht, meint jedoch: „Sie kommt
gleich runter“, bevor er Orlando unfreundlich die Tür vor der Nase zuknallt.
Sie scheint nicht oft Besuch zu bekommen und ihr Vater ist offensichtlich
schlau genug, um zu wissen, dass man Fremde nicht einfach ins Haus bittet oder
sie vor geöffneter Türe stehen lässt, wenn man so wohlhabend ist wie er. Ein
Anwesen in der Manor Road kann sich nicht jeder leisten.


Nervös dreht er der Tür den Rücken zu und blickt in den Sternen
bedeckten Himmel. Liandra…Ganz anders als er erwartet hätte. Er hatte
an etwas Verruchteres gedacht. Liandra klingt melodisch und ungewöhnlich
vertraut. Er hat den Namen noch nie gehört, aber so hätte auch gut ein Mädchen
aus seiner Zeit heißen können.


Leise, so leise, dass er es nicht hört, öffnet sich die Tür.


„Du?“, ertönt die zarte Stimme des Mädchens, welches ihn auf
dem Baum entdeckt hatte. Ertappt fährt er zu ihr herum. Ihre Haare trägt sie in
einem strengen Pferdeschwanz, dazu einen schwarzen, viel zu weiten
Kapuzenpullover und eine hellgraue Jogginghose. Aber ihre Augen heben sich aus
ihrem Gesicht hell und strahlend hervor, auch wenn ein trauriger Ausdruck in
ihnen liegt. Es ist jedoch nicht das kalte Grün von Smaragden, wie er dachte,
sondern eher warm wie eine Sommerwiese.


„Du erinnerst dich an mich?“


Sie zieht die Tür hinter sich zu. „Sollte ich mich nicht
erinnern?“


‚Nein, solltest du eigentlich nicht’, denkt Orlando sich, doch sagen tut er stattdessen: „Wollen
wir spazieren gehen?“


Verwundert starrt ihn Lia an. „Warum?“


„Warum nicht?“, entgegnet er ihr nur und läuft bereits
langsam in Richtung seines Autos, ohne auf eine Antwort von ihr zu warten. Der
Kies der Auffahrt knirscht unter seinen Füßen. Als er ihre Schritte den seinen
nicht folgen hört, dreht er sich nach ihr um, doch da steht sie bereits neben
ihm. Sie scheint wie eine Feder über den Boden zu gleiten, ohne ihn auch nur
mit der Zehenspitze zu berühren. Völlig geräuschlos ist ihr Gang.


Sie bleiben vor seinem roten Audi R8 GT stehen und Orlando
hält ihr stolz und ganz Gentleman die Tür zum Beifahrersitz auf. Missbilligend
hebt Liandra eine Augenbraue und blickt ihn irgendwie enttäuscht an. So eine
Reaktion ist er auf seinen Sportwagen nicht gewöhnt, schon gar nicht von einer
Frau. Normalerweise staunen sie mit offenem Mund und kriegen sich kaum ein vor
Begeisterung.


„Was ist? Gefällt dir mein Auto nicht?“


„Autos interessieren mich nicht so…“, wehrt sie ab und
lässt sich in die dunklen Ledersitze gleiten, wobei ihre Augen unruhig die
Umgebung absuchen, so als hätte sie Angst beobachtet zu werden. Frustriert
schließt Orlando ihre Tür und setzt sich ans Steuer. Das fängt ja schon mal gut
an.


„Wohin fahren wir?“


„An den Strand?“, schlägt Orlando ihr vor und erntet dafür
nur einen misstrauischen Blick.


„Im Winter?“


„Na und? Das ist doch die Vergnügungsmeile, gehen da junge
Menschen nicht normalerweise hin?“


„Kann schon sein. Ich frage mich nur, was du von mir
willst.“ Ihre Stimme und auch ihr Blick sind scheu. Sie mag keine Spiele, ganz
im Gegensatz zu der Frau, in die sie sich nachts in den Clubs verwandelt.
Misstrauen ist ihr treuer Begleiter.


„Ich will dich einfach nur etwas besser
kennen lernen“, gibt Orlando zu, als sie aus der Einfahrt fahren und über die
Manor Road in Richtung South Bay am Hafen vorbei steuern. Die Schiffe sind mit
bunten Lichterketten geschmückt und große Straßenlaternen erleuchten das
Gelände, auf dem die letzten spärlichen Fischfänge des Tages verladen werden.
Die Straßen sind mit grünen Weihnachtsgirlanden geschmückt. Es ist gerade mal
20 Uhr, für Orlando sehr früh und nur im Winter möglich.


Während der Fahrt breitet sich eine
bedrückende Stille aus und er bemerkt wie Liandra ständig ihre Hände unruhig
knetet. Sie halten auf einem Parkplatz, von dem aus man den ganzen Strand
überblicken kann. Der Scarborough Spa Komplex liegt hell erleuchtet unter
ihnen. Die Farben der Beleuchtung wechseln von rot, zu grün, zu blau, zu gelb
und dann wieder zu rot. Leise Musik dringt an ihre Ohren und das Gelächter von
Menschen. Liandra seufzt und scheint wenig Lust zu haben hinunter in das
Nachtleben zu steigen.


„Wollen wir los?“, fordert Orlando sie
verunsichert auf. Er weiß einfach nicht wie er sie einschätzen soll. Sie ist
anders als jedes Mädchen vor ihr und er kann noch nicht sagen, ob ihm das
gefällt.


„Ich mag den Trubel nicht. Fährst du mich
bitte wieder nach Hause?“, entgegnet sie ihm leise, ohne zu wagen ihn dabei
anzusehen. Wie ein Häufchen Elend wirkt sie neben ihm. Ganz verschüchtert und
zurückgezogen. Was ist nur los mit ihr? Im „Exit“ wirkte sie so frei und
unbeschwert. Wie kann ein Mensch nur so unterschiedlich sein?


„Wir müssen nicht da reingehen. Wir können
auch einfach nur so ein bisschen am Strand entlang laufen. Wäre das okay?“,
fragt er sie höflich und sucht mit schiefgelegtem Kopf ihren Blick. Endlich
schaut sie auf und die Lichter der Vergnügungsmeile spiegeln sich in ihren
Augen. Die Sommerwiese gleicht nun mehr Moos. Sie ist so mystisch und
geheimnisvoll, fast wie aus einer anderen Welt. Viel Schlechtes muss sie schon
erlebt haben, so zweifelnd wie sie ihn anblickt. Doch scheint sie ihn für
vertrauenswürdig befunden zu haben, denn schließlich stimmt sie zu.


Als sie den Hang über spitze, glatte Steine
hinab klettern, reicht ihr Orlando galant seine Hand, doch Liandra starrt ihn
nur entgeistert an und steigt an ihm vorbei, ohne seine Hilfe anzunehmen. Er
wollte doch nur freundlich sein.


„Du bist eigenartig. Weißt du das
eigentlich? Erst nimmst du mich, einen Fremden, mit zu dir nach Hause und lässt
deine Haustür für jeden zugänglich offen stehen und jetzt tust du so als wolle
ich dich ausrauben oder dir sonst etwas antun. Was ist los mit dir?“


Liandra zuckt nur mit den Schultern und
murmelt mehr zu sich selbst: „Ich weiß.“


Je länger er mit ihr zusammen ist, desto komischer,
ja fast unheimlich erscheint sie ihm.


„Was weißt du?“


„Dass ich eigenartig bin. Du bist nicht der
Erste, der das zu mir sagt und ich bemerke es ja auch selbst.“


„Warum änderst du dann nicht etwas daran?“


„Ich kann nicht, weil ich es selbst nicht verstehe.
Ich tue so oft Dinge, die ich eigentlich gar nicht will, aber in dem Moment,
indem ich sie tue, kann ich nicht darüber nachdenken. Es passiert alles
irgendwie automatisch, so als wäre ich eine Puppe, die nach den Fäden anderer
tanzt.“


Er hört den Kummer in ihrer Stimme und
glaubt ihr. Vielleicht ist sie einfach verrückt, doch das erklärt nicht, warum
er ihr Blut nicht trinken konnte. Nein, da muss mehr dahinter stecken. Wieder
sucht sie verängstigt mit den Augen den leeren Strand ab. Hat sie Angst vor
ihm? Ist es das?


Sie laufen weiter über den feuchten Sand.
Es herrscht Ebbe und das Meer hat sich meilenweit zurückgezogen. Die Sterne
spiegeln sich in der feuchten Oberfläche und lassen einen mit etwas Fantasie
glauben man würde über die Milchstraße wandern.


Liandra macht ihn nervös, weil er sie
absolut nicht einschätzen kann. Mag sie ihn oder nervt er sie nur und sie kann
das Ende ihres Spaziergangs kaum erwarten? Besonders gesprächig ist sie ja
nicht gerade.


„Bereust du das mit uns auch?“


„Nein.“, kommt es sofort von ihr zurück,
wobei sie sich ertappt anhört und plötzlich trotz der Dunkelheit rot im Gesicht
wird. Sie zögert und kickt den Sand mit ihren Füßen von sich. „Das heißt, ich
weiß es nicht genau. Ich erinnere mich daran. Ich weiß was passiert ist und ich
könnte dir bis ins kleinste Detail sagen, was du anhattest oder wie du mich
wann angesehen hast.“ Sie schluckt und blickt mit Absicht überall hin, nur
nicht in sein Gesicht. Ihre linke Hand wandert an ihr Ohr und sie beginnt
unruhig an einem kleinen Perlenstecker zu drehen. „Ich erinnere mich nicht an
mich selbst. Ich weiß nicht, was ich mir gedacht oder dabei gefühlt habe. Ich
weiß nicht mal, was ich getan habe. Es ist als wäre jemand anderes in meinem
Körper gewesen, über den ich einfach keine Kontrolle habe und ich war nichts
weiter als ein Zuschauer, wie bei einem Film.“


Ihre Augen füllen sich mit Tränen, die sie
verärgert wegblinzelt. Orlando bekommt Mitleid mit ihr, so verrückt sie sich
auch anhört. Sie ist nicht die selbstbewusste und willensstarke Frau, die er
getroffen hat, aber trotzdem ist sie etwas Besonderes. Er trifft nicht oft
Menschen, die einem so direkt die reine Wahrheit sagen, ohne dabei etwas zu
verschleiern oder auszulassen. Sie hält absolut nichts zurück, sondern spricht
es gerade so aus wie sie es in diesem Moment empfindet. Eigentlich hat er noch
nie jemanden wie sie getroffen und das obwohl er nun wirklich schon lange auf
der Erde verweilt. Wie automatisch legt sich seine kalte Hand auf ihre bebende
Schulter.


„Hat dir der Film denn gefallen?“


Erstaunt blickt sie ihm aus ihren großen
Augen entgegen. Ihr Blick hängt an seinen Lippen, voller Unverständnis, aber
auch Sehnsucht. Unzählige Male war er einem Mädchen schon körperlich so nah,
doch noch nie hat eine den Widerstreit an Gefühlen bei ihm ausgelöst wie sie.
Fast scheint es ihm als würde er sie heute zum ersten Mal sehen, denn sie ist
weder so sexy, noch so verführerisch wie die Frau, als die er sie kennengelernt
hat. Doch trotzdem hat sie etwas Unbeschreibliches an sich, was ihn magisch
anzieht. Denn dieses Mal reagiert nicht sein Körper, sondern sein Herz, welches
er solange strikt missachtet hat. Diese Veränderung beunruhigt ihn. Eilig löst
er seine Hand von ihrer Schulter, als hätte er sich verbrannt, und läuft weiter
als wäre nichts gewesen. Wollte er sie gerade wirklich küssen? Was ist denn nur
los? So ein verschüchtertes Ding ist doch gar nicht sein Beuteschema. Was will
er mit ihr? Solange sie so ist, kann er ja nicht mal Spaß mit ihr haben und was
sonst sollte er von ihr wollen? Er ist nicht der Typ für Beziehungen und schon
gar nicht mit Menschen. Das kann doch nur übel ausgehen.


Nach wenigen Metern dringt plötzlich erneut
Musik über den leeren Strand an ihre Ohren. Es ist das Gedudel, wie es sonst
nur auf einem Jahrmarkt herrscht und ein bunter Lichtfleck erscheint am
Horizont. Neugierig steuern sie darauf zu und der leuchtende Klecks verwandelt
sich in ein altmodisches Karussell mit farbenfrohen Pferden bestückt. Die
Lichter strahlen in rot und grün, während aus den Lautsprechern „Dream a little
dream of me“ von „The Mamas and The Papas“ schallt.


Zum ersten Mal an diesem Abend entdeckt
Orlando so etwas wie ein Lächeln auf Liandras Lippen. Staunend betrachtet sie
das sich drehende Karussell mit Augen so groß, wie die eines Kindes. Sie ist so
schön, wenn sie glücklich ist. Ohne dass sie es bemerkt, kauft er zwei Karten
bei dem Verkäufer, der schon halb auf seinem Verkaufspult eingeschlafen ist.


„Bin ein paar Tage zu früh gekommen, ist
wegen des Weihnachtsmarkts“, murmelt er als Erklärung, wobei er ein Gähnen
unterdrücken muss.


Orlando tritt hinter Liandra und hält ihr
die beiden Fahrkarten vor die Nase.


„Ich wette du bist schon etliche Male mit
dem Karussell gefahren. Wusstest du, dass es hier steht?“


Schnell schüttelt sie den Kopf, ohne den
Blick von den bunten Lichtern abzuwenden. „Ich bin nicht oft am Strand.“


„Auch als Kind nicht?“


„Nein, ich bin noch nie Karussell
gefahren.“


Das überrascht ihn nun doch. „Dann wird es
aber Zeit!“, ruft er aus und springt auf das sich nun langsamer drehende
Karussell. An einer der Stangen sich festhaltend, streckt er ihr wieder seine
Hand entgegen. Dieses mal greift sie zu und lässt sich von ihm hinaufziehen.
Ihre Hände sind im Vergleich zu seinen so heiß wie Feuer. Ein Ruck fährt durch
seinen gesamten Körper und lässt sämtliche Haare seines Körpers sich
aufstellen. Es beginnt in seinem Nacken zu kribbeln und er kann ihr nur wie
erstarrt nachblicken, als sie lachend wie ein kleines Kind durch das Karussell
läuft. Ihr blondes Haar weht im kalten Wind und trägt ihren süßen Erdbeerduft
zu ihm. Schnell setzt er sich in Bewegung und rennt ihr hinterher. Sie lassen
sich auf zwei der Pferde nieder, die im Rhythmus der Musik auf und ab gleiten.


Liandra streckt ihre Hände aus und gleitet
mit den Fingern durch die kalte Luft. Ihre Wangen erstrahlen rosa und ihr
blondes Haar weht ihr ins Gesicht. Sie schließt die Augen und beginnt aus
vollem Hals zu lachen. Orlando kann nicht anders als in ihr Lachen einzufallen.
Es ist so rein und ehrlich, dass es ihn fast im Herzen schmerzt. Liandra ist
bezaubernd. Sie hat ihn in ihren Bann gezogen und lässt ihn alles vergessen. Er
ist plötzlich nicht mehr der jahrhundertealte Vampir, sondern nur noch ein
verliebter achtzehnjähriger Junge.


Sie halten sich während der Fahrt an den
Händen und taumeln schließlich ganz berauscht von dem Karussell. Im Spaß lässt
er sie eine Pirouette drehen und tanzt den Song mit ihr zu Ende auf einer
unsichtbaren Tanzfläche. Erst als die Musik verstummt, verschwindet das Lachen
von ihren Lippen und der ernste Ausdruck tritt zurück in ihre Augen. Seine Hand
liegt noch in ihrem Rücken, während ihre Nasenspitzen sich fast berühren. Als
er sich im sanften Mondlicht und den verschwimmenden Lichtern des Karussells zu
ihr hinabbeugt und seine Lippen vorsichtig auf ihre legt, ist ihm bewusst, dass
er sie zum ersten Mal wirklich küsst. Was sie erzählt, ergibt plötzlich einen
Sinn, denn sie ist nicht dieselbe. Der Kuss fühlt sich vollkommen anders an.
Ihm fehlen die Leidenschaft und das Feuer. Doch dafür besitzt er etwas anderes.
Zärtlichkeit und Wärme, jedoch nicht die Hitze einer engeriegeladenden
Stichflamme, sondern eher eine Innigkeit die tief in seinem Herzen beginnt und
sich dann über seinen gesamten Körper ausbreitet. Es gibt ein Wort, das ihm in
diesem Moment, trotz ihres seltsamen Benehmens, zu Liandra einfällt.
Liebenswert. Sie macht ihn glücklich.



 

Den Rest des Weges schweigen sie. Ab und zu
berühren sich die Ärmel ihrer Jacken und manchmal tauschen sie einen
schüchternen Blick dabei aus, doch es ist vollkommen klar, dass er sie heute
Nacht nicht in ihr Zimmer begleiten wird. Obwohl er das, trotz allem, immer
noch gerne täte, wenn er ehrlich zu sich selbst ist. Auch wenn er dieses Mal
andere Absichten hätte als zuvor. Es erscheint ihm nun geradezu abwegig mit
Liandra ein weiteres Mal zu schlafen oder sich wilden, hemmungslosen Sex
hinzugeben. Das geht nun nicht mehr. Jetzt, wo er die wahre Liandra kennt. Er
würde ihr gerne über das weiche seidene Haar streichen und dabei zusehen wie
sie langsam einschläft und sich ihre Brust hebt und senkt. Die ganze Nacht
könnte er sie ansehen, bereit sie von jedem bösen Traum zu befreien. Ein
Gefühl, welches vollkommen neu für ihn ist. Sie weckt den Beschützerinstinkt in
ihm, genau wie Mary, doch auf eine vollkommen andere Art und Weise. Durch sie
hat er das Gefühl nicht ganz so schlecht zu sein, wie er selbst immer glaubt,
wenn er sich der vielen Menschen bewusst wird, die er in den Jahrhunderten
bereits auf dem Gewissen hat. Mit Liandra an seiner Seite kann er alles
vergessen und es existieren nur noch sie beide.



 

Während der relativ kurzen Rückfahrt
schweigen sie einander an. Sie sind verlegen und wissen nicht wie sie die
Situation deuten sollen oder was daraus werden könnte. Erstaunlicherweise
findet Liandra ihre Stimme als erstes wieder, während ihr Blick unruhig über
die dunklen Tannen huscht, die das Anwesen der Greens einrahmen.


„Wie alt bist du eigentlich?“


Anlügen möchte er sie nicht, doch die
Wahrheit sagen kann er nicht.


„Jung“, entgegnet er ihr also mit einem
frechen Grinsen.


„Gehst du noch zur Schule?“


„Nein“


„Studierst du?“


„Nope“


„Arbeitest du?“


„Hab ich nicht nötig“


„Wovon lebst du denn dann?“, will sie
ungeduldig wissen und erhält zur Antwort nur ein weiteres Grinsen.


„Man könnte sagen, ich habe geerbt.“


„Wohnst du hier in der Nähe?“


„Wie kommst du darauf?“


„Ich habe dich neulich nachts auf dem Baum
vor meinem Fenster gesehen.“


Also doch. Aber anstatt es zuzugeben, fängt
Orlando nur laut zu lachen an. Vorbei ist es mit der Ehrlichkeit.


„Auf eurem Baum? Wie soll ich denn da
hochgekommen sein und was soll ich dort bitte gemacht haben? Hältst du mich für
einen Spanner?“


Böse funkelt Lia ihn an. Sie ist sich
sicher, dass sie ihn gesehen hat.


„Verfolgst du mich manchmal? Du kannst es
ruhig zugeben, wenn es so ist. Ich werde dir nicht böse sein.“, beteuert sie,
doch dieses Mal liegt sie komplett falsch. Wenn Orlando könnte, würde er sie
wahrscheinlich wirklich häufiger beobachten, doch das Sonnenlicht verbietet es
ihm. Er hat sich ihre suchenden Blicke also doch nicht eingebildet. Irgendetwas
scheint ihr Angst zu machen. Sie fühlt sich verfolgt. Nun lässt auch er seinen
Blick über den dunklen Wald schweifen und lauscht in die Stille, doch dort ist
nichts. Nicht mal ein Knacken von Zweigen, nur das leise Geräusch von Wind, der
durch Blätter pfeift.


Er öffnet ihr die Autotür.


„Wenn du mir sonst schon nichts von dir
verrätst, nennst du mir dann wenigstens deinen Namen?“


Es ist verboten seine Identität vor einem
Menschen bekannt zu geben, aber genauso verboten ist es sich mit einem zu
treffen oder mehr als nötig zu sprechen, also macht es auch keinen Unterschied
mehr. Warum sollte er ihr also den kleinen Gefallen nicht gönnen?!


Mit einer höfischen Verbeugung verneigt er
sich elegant vor Lia und ergreift charmant ihre Hand.


„Wenn ihr mir die Ehre erlauben würdet mich
vorzustellen. Mein Name ist Orlando Adam Moundrell. Es ist mir ein Vergnügen
euch kennen zulernen.“


Mit einem Blick aus Staunen und Erheiterung
blickt sie Orlando entgegen. Ihr Lächeln kommt von tief aus ihrem Inneren und
es ist so rein und ehrlich, dass ihm ganz warm wird.


„Lia.“, antwortet sie, weil sie nicht weiß,
dass er bereits ihren Namen kennt.


Sein totes Herz möchte vor Freunde auf und
abspringen, doch er bleibt ganz cool, während in seinem Kopf ihr Name wie eine
Melodie sich immer und immer wieder abspielt. So kurz und knapp und doch so
schön. Lia… Im Stillen wird sie jedoch immer seine Liandra bleiben. Das
Mädchen, das ihn verzaubert hat.


„Lia, du bist ein ungewöhnliches Mädchen,
aber das gefällt mir.“


Mit einem letzten frechen Zwinkern, lässt
er sie alleine vor ihrer Haustür zurück und fährt davon, wobei er deutlich
spürt, dass sie ihm hinterher blickt und so fühlt er sich wieder wie mit
unschuldigen achtzehn. Das Alter, indem er den Tod fand.



 


 


 















Tru war im Recht. Orlando hatte sich
tatsächlich geweigert ihr sein Alter zu verraten, doch woher hatte Tru das nur
gewusst? Es ist schließlich nichts dabei jemandem zu sagen wie alt man ist. Ab
einem gewissen Jahrgang fragt man zwar nicht mehr danach, aber Orlando scheint
ja noch lange nicht so weit zu sein. Vielleicht ist er ein paar Jahre älter als
Lia, dass will sie gar nicht ausschließen, aber so viele, dass er sich dafür
schämen müsste, können es unmöglich sein. Doch auch wenn Tru mit ihrer
Behauptung Recht hatte, ist Lia noch lange nicht bereit sich von nun an von ihm
fern zu halten. Jetzt erst Recht nicht mehr. Denn seit des letzten Abends sieht
sie Orlando mit anderen Augen. Er ist nicht mehr irgendein namenloser Typ von
vielen, sondern er ist zu ihr durchgedrungen und hat sie geküsst, obwohl sie
vor ihm ihr ganzes eigenartiges Gefühlschaos ausgebreitet hat. Manch anderer
hätte sie augenblicklich für verrückt erklärt und so schnell wie möglich das
Weite gesucht. Doch ER hat auch noch gesagt, dass er sie gerade deshalb mag.


Aber auch Tru macht sie mehr als neugierig.
Sie weiß etwas und Lia muss rausfinden was es ist.


Vor lauter Grübelei kommt sie zu ihrem
Glück erst bei den Chemielaboren an, als gerade die letzten Schüler eintreten.
Normalerweise sitzt sie, wie in allen Kursen, in der letzten Reihe, ganz
alleine. Doch heute möchte sie etwas daran ändern und so rutscht sie in die
vorderste Reihe direkt neben Tru. Sofort ertönt hinter ihr lauter Protest.


„Hey, das ist mein Platz!“, beschwert sich
Alica direkt lautstark und schaut Lia an, als wäre sie geistesgestört. Ihre
Freundin Pepe, die eigentlich Penelope heißt, steht neben ihr und betrachtet
Lia mit demselben abwertenden Blick. Sonst hat sie mit den Beiden nie Probleme,
da sie sich meistens aus allem raushalten, doch dieses mal haben sie jeden
Grund sich aufzuregen, immerhin hat sich Lia zu unrecht auf ihre Plätze
gesetzt.


„Was ist jetzt? Verschwindest du endlich?“,
will Alica erneut


genervt wissen. Hilfesuchend dreht sich Lia zu Tru
um, doch diese zeigt keinerlei Gefühlsregung, sondern zuckt nur mit der
Schulter und meint: „Setzt euch doch einfach auf Lias Platz.“


Einen momentlang zögern die Beiden noch, doch dann
geben sie klein bei und schlurfen in die hinterste Bank, jedoch unter lautem Schimpfen,
so dass es auch ja die ganze Klasse mitbekommt. Lia wüsste gern, ob Tru ihr
geholfen hat, weil sie selbst möchte, dass Lia neben ihr sitzt oder nur damit
sie wieder ihre Ruhe hat, weil ihr im Grunde vollkommen egal ist, wer neben ihr
sitzt.


Als Mrs. Petronelli den Raum betritt, zieht sie bei
Lias Anblick in der ersten Reihe erstaunt die Augenbraunen nach oben, jedoch
ohne es weiter zu kommentieren. Für den heutigen Tag steht ein Experiment auf
dem Programm. Während die Lehrerin Formeln an die Tafel schreibt, schwirrt Lia
bereits der Kopf. Sie möchte wirklich zuhören, um sich nicht vor Tru zu
blamieren, doch sie versteht einfach nur Bahnhof und muss immer wieder an IHN
denken, Orlando Adam Moundrell. Wie sich das anhört. So als wäre er ein Prinz aus
längst vergessener Zeit, geradewegs einem Märchenbuch entstiegen. Ihre Gedanken
schweifen ab. Sie denkt an Orlandos eisblaue Augen und das bunte Licht des
Karussells in ihnen. Ganz schwindelig wurde ihr bei seinem Anblick und sein
Lächeln hinterließ ein Kribbeln in ihrem Bauch.



 

„Lia!“


Erschrocken fährt sie zusammen und starrt Tru
verwirrt entgegen.


„Gibst du mir bitte die Pipette?!“


‚Was für ein Ding?’, fragt sich Lia, doch da
deutet Tru bereits auf ein kleines Saugröhrchen aus Plastik.


„Hörst du eigentlich nie zu? Ich frage dich bereits zum
dritten Mal danach. Mrs. Petronelli hat auch schon ganz blöd geguckt.“


Schnell greift Lia nach dem gewünschten Objekt, doch als sie
es Tru reichen will und sich ihre Fingerspitzen berühren, lässt sie es vor
Schreck fallen. Wie ein elektrischer Schlag fährt durch ihren Körper. Trus Haut
ist angenehm kühl. Zwar nicht ganz so kalt wie Orlandos Finger, aber doch
ungewöhnlich. Schnell versucht Lia den Gedanken zu vertreiben und bückt sich
eilig, um die Pipette aufzuheben, doch Tru hatte denselben Gedanken, sodass
ihre Köpfe gegeneinander stoßen. Verlegen und wie benommen starrt Lia Tru an,
die verärgert die Augen zusammenkneift, doch auch wenn Lia das sieht, nimmt sie
etwas ganz anderes plötzlich war. Das Pulsieren. Es schlägt große Wellen, wie
eine Pauke unter kleinen Trommeln. Es kommt ihr so eigenartig bekannt vor. Im
Gegensatz zu Tru hört sie auch nicht das laute Gelächter der Klasse um sie
herum. Es ist für sie als würden nur noch sie beide existieren in einem Raum,
der von Trus enormer Lebensenergie erfüllt ist und ihn zum Beben bringt. Bumm,
Bumm, Bumm…


Als Lia erneut nach der Pipette greifen will, fährt Tru sie
wütend an, dass sie jetzt einfach still sitzen solle. Augenblicklich verstummen
die Trommeln in Lias Kopf. Nun hört auch sie das Johlen und Getuschel der
anderen, doch auch an Tru fällt ihr etwas auf, was sie zuvor noch nie gesehen
hat. Tru ist rot geworden. Die Situation ist ihr unangenehm. Lia hat Tru in
Verlegenheit gebracht. Ein schlechtes Gewissen macht sich breit. Das war nicht
ihre Absicht. Schuldbewusst wagt Lia es den Rest der Stunde nicht mehr Tru
anzusprechen oder auch nur anzuschauen. Erst als Tru ihr anbietet das
Versuchsprotokoll bei ihr abzuschreiben, fasst sie wieder etwas Mut und fragt,
während sie schreibt: „Woher wusstest du eigentlich, dass Orlando mir nicht
sein Alter verraten würde?“


„Es wundert mich, dass er dir überhaupt seinen Namen gesagt
hat.“


„Lenk bitte nicht ab.“


„Ich kenne eben Leute wie ihn.“


„Leute wie ihn? Was soll das heißen? Wart ihr mal zusammen,
ist es das?“


„Gott bewahre!“


Tru packt eilig ihre Schulsachen zusammen, als es zur Pause
klingelt, hastig jagt ihr Lia hinterher. Doch anders als erwartet, steuert Tru
nicht auf die Cafeteria zu, sondern hinaus in den Hof. Sie weiß genau, dass sie
verfolgt wird, macht aber keine Anstalten Lia daran zu hindern.


Gemeinsam laufen sie durch das gefrorene Gras der Schulwiese
und setzen sich auf die eisige Banke unter den einzigen Baum, der weit und
breit steht, während der Wind um ihre Ohren rauscht. Lia wickelt sich ihre
dicke Daunenjacke etwas fester um die dünne Schuluniform und bewundert Tru, die
nicht im Geringsten zu frieren scheint.


„Bist du immer hier in den Pausen?“


„Nicht immer. Mir ist es in der Cafeteria zu voll. Zu viele
Menschen mit zu vielen schlechten Gedanken.“


Ihre Oberarme streifen einander leicht unter dem Knistern
der Mäntel, trotzdem wird Lia ganz warm. Röte steigt ihr in die Wangen. Was ist
nur mit ihr los?


Während Tru die ganze Zeit
kommentarlos akzeptiert hat, dass Lia ihr auf einmal hinterher rennt, mustert
sie sie nun neugierig von der Seite.


„Warum bist du eigentlich hier?
Was ist mit deinen beiden Freunden?“


Traurig senkt Lia den Kopf und
beginnt über ihre frierenden Hände zu reiben, während ihr Atem kleine Wölkchen in
der Luft formt.


„Wir haben wohl Streit, dabei
weiß ich nicht mal genau was ich überhaupt falsch gemacht habe.“


Die plötzliche Sensibilität in
Trus Stimme begleitet von dem mitfühlenden Blick, überraschen Lia. „Willst du
mir erzählen was passiert ist?“


„Da gibt es nicht viel zu
erzählen. Wir waren zusammen feiern und als ich Orlando getroffen habe, hab ich
die beiden einfach stehen lassen. Lindsay redet seitdem gar nicht mehr mit mir
und Mike macht mir nur noch Vorwürfe, behauptet aber gleichzeitig, er wäre
nicht sauer auf mich.“


Für einen Moment schweigt Tru,
doch dann fängt sie wieder mit derselben, mittlerweile bekannten, Leier an.


„Das ist genau das, was er will.
Es ist für ihn besser wenn du isoliert bist und mit niemandem über ihn reden
kannst.“


„Redest du schon wieder von
Orlando? Er hat mich nicht gezwungen sie stehen zu lassen! Das war alleine mein
Fehler.“


„Das glaubst du, aber er hat
Möglichkeiten dich zu beeinflussen. So, dass du es nicht mal bemerkst.“


Genervt stöhnt Lia auf. Sie mag
Tru, sehr sogar, aber so langsam geht sie ihr auf die Nerven mit ihren
ständigen Andeutungen. Wenn sie etwas weiß, dann soll sie es auch sagen, aber
ansonsten kann sie es genauso gut für sich behalten.


„Du sagst ich soll mich von ihm
fernhalten, aber damit ich es verstehen kann, musst du mir auch einen Grund
nennen.“


Tru schweigt und denkt über Lias Forderung nach,
während Lia sie aufmerksam beobachtet. Sie ist so hübsch und das auf ganz
natürliche Art und Weise. Das leichte Make-up, welches sie trägt, hätte sie gar
nicht nötig. Als sich ihre warmen Augen auf sie richten, hält Lia den Atem an.


„Ich befürchte, wenn ich dir die Wahrheit sagen
würde, würdest du mir doch nicht glauben.“ Trauer von zu vielen Enttäuschungen
schwingt in ihrer Stimme mit und trifft Lia mitten ins Herz. Zu vertraut ist
ihr das Gefühl enttäuscht zu werden, weil niemand einem glaubt.


„Warum versuchst du es nicht einfach?“, redet sie
ihr aufmunternd zu und fühlt sich Tru erstaunlich verbunden.


„Es ist nicht so leicht wie du denkst, aber ich bin
bereit es dir zu zeigen. Hast du morgen Abend Zeit?“


Überrascht blickt Lia sie an. Will die unnahbare Tru
sich tatsächlich mit ihr treffen? Doch so verlockend das Angebot auch ist und
so gerne sie zusagen würde, sagt sie pflicht- und schuldbewusst stattdessen:
„Da findet doch die Christmasparty zum Start der Winterferien statt, oder?“


„Hattest du etwa vor dahin zu gehen?“ Erstaunt hebt
Tru die Augenbrauen.


„Ich habe es Mike versprochen. Wenn ich ihm jetzt
absage, redet er erst recht nie wieder ein Wort mit mir.“ Wie um sich zu
entschuldigen, fügt sie dazu: „Ich will ihn nicht verlieren.“


„Dann komm eben vorher bei mir vorbei. Hier ich
schreibe dir meine Adresse auf.“


Ohne zu zögern greift sie nach Lias Hand, wobei
diese erschrocken zusammenzuckt.


„Entschuldige“, erwidert Tru schnell mit gesenktem
Blick, während sie Lia ganz kurz über ihre offene Handinnenfläche streicht und
damit ihre Haut zum kitzeln bringt, bevor sie anfängt ihr eine Adresse mit
geschwungener Handschrift aufzuschreiben. Auf ihrem Handrücken sind dünne
Linien von bereits verheilten Narben zu sehen, ähnlich wie auf ihrem Rücken.


„Was ist da eigentlich passiert?“


Tru zuckt mit den Schultern. „Verbrannt. Komm die
nächste Stunde fängt an!“


So sehen keine Verbrennungen aus. Schnell steht Tru
auf und hält Lia ihre Hand hilfsbereit entgegen. Als Lia von unten in die
ausgestreckte Hand und Trus freundliche Augen blickt, erkennt sie mit einem
Mal, dass sie ihr vertraut, obwohl sie sie kaum kennt. Es ist ein Vertrauen,
das einfach so da ist, ohne dass der andere etwas dafür hätte tun müssen. Ein
Vertrauen, welches tief in ihrer Seele seine Wurzeln hat. Wie ein Kind, das
seinen Eltern von Geburt an blind vertraut, ohne auch nur irgendetwas von ihnen
zu wissen. Tru macht sie stark und hilft ihr dabei an sich selbst zu glauben.
Wenn sie in ihrer Nähe ist, fühlt sie sich komplett und nicht wie ein Puzzle,
dessen Teile wild durcheinander gewürfelt wurden.


Dankbar ergreift sie ihre Hand und lässt sich von
ihr auf die Beine helfen.


„Danke“, flüstert Lia leise,
als sie auf einer Augenhöhe mit Tru ist und meint damit so viel mehr als nur
die ausgestreckte Hand. Es ist ein Symbol der Freundschaft. Auch wenn es nur
ein kurzer Moment ist, den sie einander in die Augen blicken, bedeutet es so
viel mehr. Etwas verbindet sie.



 

Kaum, dass sie gemeinsam das Schulgebäude betreten,
stellt sich ihnen plötzlich Lindsay in den Weg. Ihre Augen senden Blitze in
Trus Richtung, als sie mit zusammengekniffenen Lippen zu Lia sagt: „Kann ich
kurz mit dir ALLEINE reden?“


Auch wenn sie sich darüber freut, dass Lindsay
überhaupt wieder mit ihr redet, findet sie ihr Benehmen Tru gegenüber ziemlich
unfreundlich und versteht auch nicht, was Lindsay gegen sie hat. Tru hat ihr
nichts getan, doch diese stört sich an Lindsays zickigem Verhalten gar nicht,
sondern zuckt nur die Schultern und geht davon. Lia würde sie gerne aufhalten,
aber stattdessen wendet sie ihren Blick auf Lindsay, die sie nun besorgt
mustert.


„Geht es dir gut?“, will sie sanft wissen und bringt
damit Lia vollkommen aus dem Konzept. Eine Antwort wartet Lindsay jedoch gar
nicht erst ab.


„Ich weiß es geht mich nichts an, aber ich finde du
solltest dich von Tru besser fern halten. Sie ist nicht gut für dich.“


Verärgert starrt Lia ihr entgegen. Warum glaubt
eigentlich jeder zu wissen wer schlecht und wer gut für sie ist? Ist sie denn
nicht in der Lage, das selbst zu entscheiden?


„Du kennst sie doch gar nicht. Sie ist wirklich
nett.“


„Ja, aber vielleicht zu nett. Sie will vielleicht
mehr von dir als du ihr bereit bist zu geben. Deshalb wäre es für euch beide
besser, wenn ihr mehr Abstand von einander haltet.“


Jetzt versteht Lia gar nichts mehr. Wie kann denn
jemand zu nett sein? Als Lindsay ihre Verwirrung sieht, stöhnt sie genervt auf.


„Mensch Lia, Tru ist lesbisch! Die ganze Schule redet
bereits darüber, was du aber natürlich nicht mitbekommst, wenn du dich immer in
deinem Schneckenhaus verziehst!“


Damit hätte Lia nun wirklich nicht gerechnet. Sie
kannte bereits viele Gerüchte über Tru, aber dieses ist ihr neu. Wahrscheinlich
ausgelöst durch den Vorfall heute morgen in Chemie. Dabei ging das Ganze nicht
mal von Tru, sondern von Lia aus. Sie ist es schließlich auch, die bei jeder
Berührung von Tru zusammenzuckt und eine Gänsehaut bekommt. Ihr bleibt nur zu
hoffen übrig, dass Tru sich von diesem Gerücht nicht beeindrucken lässt und
deshalb dann auf Abstand zu ihr geht. Dann wäre sie wirklich ganz alleine, was
sie zu Lindsay zurück bringt.


„Was ist eigentlich mit dir los? Bist du wütend auf
mich?“


Schnell schüttelt Lindsay den Kopf und schenkt Lia
ein beiläufiges Lächeln.


„Nein, mach dir keine Sorgen. Das hat nichts mit dir
zu tun.“


„Aber was ist es dann? Seit Tagen behandelst du mich
wie Luft und dann sagst du, es hätte nichts mit mir zu tun?!“


Verständnislos blickt sie Lindsay entgegen und wünscht
sich so sehr, dass einfach alles wieder wie früher wäre, als sie noch beste
Freundinnen waren und sich alles erzählen konnten.


Lindsay seufzt betrübt auf. „Manchmal muss man sich
einfach weiterentwickeln und das geht nicht, wenn man sich immer weiter an
Hoffnungslosem festklammert.“


Hoffnungslosem? Meint sie damit sie? Reicht es ihr
nun endgültig mit Lia und ihrem schlechten Ruf? Ist sie nicht länger bereit ihr
treu zur Seite zu stehen? Noch bevor Lia den Kloß in ihrem Hals überhaupt
wahrnimmt, werden ihre Augen bereits feucht.


Erschrocken macht Lindsay große Augen. „Lia, was ist
denn los? Ich wollte dich damit doch nicht verletzten. Das Leben geht nun mal
weiter, auch deins.“, versucht sie ihre ehemalige beste Freundin zu beruhigen
und streckt ihren schmalen Arm behutsam nach Lia aus, um sie zu trösten, doch
das verkraftet sie jetzt nicht. Wie kann sie jemand trösten wollen, der
gleichzeitig nichts mehr mit ihr zu tun haben will?


Schnell weicht sie einen
Schritt zurück und wischt sich über die Augen. „Wir müssen zurück in den
Unterricht.“


Sie rennt los,
hat es eiliger in das Klassenzimmer zu kommen, als je zuvor. Weg von Lindsay
und ihrer Ablehnung. Da hilft es auch nichts, dass diese ihr nachruft: „Lia,
das war doch nicht so gemeint.“


Sie hat in ihren
Augen lesen können, was ihre einstige Freundin gedacht hat.

















 

„Orlando!
Orlando, komm mal schnell!”, ruft es ihm aufgeregt entgegen, begleitet von
eiligem Fußgetrappel und ehe er sich versieht, kommt Mary auch schon in sein
Zimmer gestürzt mit funkelnden, neugierigen Augen.


„Ich glaube sie
ist da!“ , kreischt sie ganz begeistert und tanzt von einem auf den anderen
Fuß.


„Wer?“, will
Orlando nur unbeeindruckt wissen, während er sich noch verschlafen aus seinem
schwarzen Samtbett quält und die Kohlestifte zusammen mit dem Papier raschelnd
zu Boden fallen. Es ist eine angefangene Zeichnung von Lia. Er bekommt sie
einfach nicht mehr aus dem Kopf.


Mary ist
Frühaufsteherin und somit in seinen Augen ein echter Quälgeist.


„Liandra!“,
stößt sie hervor, so als wäre es das Selbstverständlichste der Welt und sichert
sich damit schlagartig seine ungeteilte Aufmerksamkeit.


„Wo?“, zu mehr
ist er nicht fähig.


„Vor den Toren!
Ich habe sie durchs Fenster gesehen. Sie steht dort bereits seit ich
aufgestanden bin und scheint auf dich zu warten. Sie sieht zum anbeißen aus!“,
sprudelt es aus Mary fröhlich hervor, die Lia bisher noch nie gesehen hat und
den Ernst der Lage auch nicht im Geringsten zu begreifen scheint.


Das darf doch
nicht wahr schein! Schnell schlüpft Orlando in die dunkle Hose und wirft sich
sein weißes Hemd über die Schultern, ehe er in Begleitung von Mary aus seinem
Zimmer hastet und zum nächsten Fenster im Erdgeschoss stürzt.


Tatsächlich! Vor
den Toren Moundrell Manors steht eine menschliche Frau mit dem Rücken zu ihnen.
Unruhig geht sie auf und ab, wobei ihre hautenge Jeans bei jedem Schritt ihren
knackigen Po betont. Eine hauchdünne rote Bluse schmiegt sich eng an ihren
schlanken, aber wohlgeformten Körper. Die blonden Haare sind zu einer
aufwendigen Hochsteckfrisur aufgetürmt, sodass ihr blasser Schwanenhals, wie
zur Provokation,  komplett frei liegt.
Allein an dieser Aufmachung hätte er sie erkannt, doch als sie sich umdreht,
leuchten ihm smaragdgrüne Augen wie Signalfackeln durch die Dämmerung entgegen
und räumen jeden Zweifel aus dem Weg. Wie ist das nur möglich? Er hat ihr nie
gesagt, wo er wohnt. Wenn sie nur wüsste in welcher Gefahr sie ihn und vor
allem sich selbst damit bringt. Wenn Mary sie gesehen hat, ist sie sicher auch
von anderen Augen nicht unbemerkt geblieben.


„Soll ich schon
mal rausgehen und ihr sagen, dass du gleich kommst?“, bietet ihm Mary ganz
hibbelig an, aber Orlando schüttelt nur geschockt den Kopf und läuft zurück in
sein Zimmer, um seine Schuhe zu holen.


„Das ist aber
nicht sehr höflich! Man lässt eine Dame doch nicht vor der Tür warten. Wo ist
denn nur dein Benehmen geblieben?“


„Sie sollte gar
nicht hier sein!“, knurrt Orlando verärgert.


Normalerweise
verlässt er das Anwesen nicht durch den Haupteingang, sondern durch den Ausgang
im Keller, doch dieses Mal bleibt ihm wohl kaum etwas anderes übrig. Auch Marys
lauter Protest, dass sie mitwolle, hält ihn nicht ab, sodass er ihr die Tür vor
der Nase zuschlägt. Noch ist es still im Anwesen, wenn er Glück hat, haben die
anderen sie vielleicht noch nicht gesehen. Es würde jedoch schier an ein Wunder
grenzen.


Als Lia ihn
erblickt, setzt sie ein strahlendes Lächeln auf und will ihn bereits in eine
Umarmung ziehen, aber er greift nur grob nach ihrem Arm und zieht sie energisch
durch den italienischen Garten, direkt hinter die nächste mit Olivenbäumen
bewachsene Ecke. Anstatt verletzt zu reagieren, amüsiert Lia sich auch noch
über sein Verhalten und beginnt zu lachen, wobei sie ihm spielerisch über seine
Wange streichelt. Sie ist viel zu laut und zu aufgedreht.


„Was ist los?
Schämst du dich für mich?“, neckt sie ihn schelmisch und wenn Orlando es nicht
bereits an ihrem Outfit und ihren eisigen Augen erkannt hätte, dann spätestens
jetzt an ihrem betont verführerischen Benehmen und ihrer samtenen Stimme.
Jedoch hat dieses Gehabe auf ihn keinerlei Anziehungskraft mehr, ganz im
Gegenteil, es macht ihn wütend. Sie behandelt ihn wie einen kleinen, dummen
Schuljungen. Er weiß, dass Lia gerade nicht sie selbst ist, sondern eine
Person, die sie eigentlich gar nicht sein will.


„Woher weißt du
wo ich wohne?“, will er ernst von ihr wissen, während er sie in enormer
Geschwindigkeit hinter sich her durch die bereits verlassene Pfade des Parks
zerrt.


„Ich habe dich
gespürt!“, haucht sie ihm mit heißem Atem entgegen, bevor ihre Lippen sich an
seinem Ohrläppchen zu schaffen machen. Streng fasst Orlando sie an ihren
Oberarmen und hält sie von sich, sodass sie ihm in die Augen blicken muss.


„Du darfst NIE
wieder hier herkommen! Hast du mich verstanden?“


Lia lacht. „Ich
verstehe, du willst, dass unsere kleine Affäre geheim bleibt. Mir soll es recht
sein, dass macht es um so aufregender und so erübrigt sich auch direkt die
Frage, ob wir zu mir oder zu dir gehen.“


Ihr anzügliches
Grinsen geht ihm zwar unter die Haut und vor nicht mal einer Woche hätte er
nicht eine Sekunde gezögert das Angebot anzunehmen, doch das ist vorbei. So
anziehend er diese Frau auch fand, bevor er die wahre Lia kannte, stößt sie ihn
nun immer mehr ab und er sieht sie als das, was sie im Grunde auch  ist: Ein Dämon. Aber Dämonen sind nicht
unbesiegbar, das weiß er aus eigener Erfahrung und das wird er auch Lia
beweisen.


So folgt er ihr
nach Hause und lässt sie ganz in dem Glauben ihr Spielchen mitzuspielen, jedoch
nur um sicher zu gehen, dass sie nichts Dummes anstellt. Noch eine vollkommen
untypische Tat für ihn, denn sonst war ihm immer egal was aus den Mädchen wird,
mit denen er seinen Spaß hatte. Aber keine von ihnen hatte er je kennen
gelernt, so wie Lia. Sie ist nicht mehr irgendein Mädchen für ihn, sondern
jemand Besonderes. Jemand, der es nicht verdient hat zu leiden oder gar zu
sterben. Sie ist seine Liandra.



 

Als sie ihr
Zimmer erreichen, dauert es nicht mal eine Sekunde, da streift sie mit einer
Schnelligkeit, über die sonst nur Unsterbliche verfügen, ihm sein Hemd von den
Schultern und bearbeitet seinen Hals mit ihren vollen, warmen Lippen. Das
Angebot ist verlockend und so fällt es Orlando umso schwerer, sich zu
beherrschen und sie von sich zu stoßen.


Für einen Moment
sieht er etwas wie Erstaunen in ihren grünen Augen, nur um dann erneut hinter
einem Vorhang der Lust zu verschwinden. Gesteuert von nur einem Gedanken, tritt
sie erneut auf ihn zu und reißt sich die Bluse entzwei, sodass die kleinen
Perlmutknöpfe gegen seine Brust springen und mit einem leisen Klappern zu Boden
regnen. Mit entblößter Brust steht sie vor ihm, während ihre Augen die seinen
fixieren. Gott, sie erinnert ihn so an Mary, wenn sie auf einem Blutrausch ist.
Ja selbst ihre Pupillen sind groß und schwarz wie die Nacht.


Als sie seine
Hände herrisch gegen ihre nackten, heißen Brüste drückt und ihm lustvoll ins
Ohr stöhnt, ist er geneigt aufzugeben, immerhin scheint sie es ja nicht anders
zu wollen. Gierig presst er seine Lippen auf ihre und wehrt sich nicht dagegen
als sie ihn auf das Bett drückt. Seine Finger gleiten durch ihr seidiges Haar,
welches den Duft frischer Erdbeeren verströmt. Zu gerne möchte er in ihr
versinken, aber ein Blick in ihre Augen, holt ihn einer Ohrfeige gleich auf den
Boden der Tatsachen zurück. Dieselben Augen haben ihn vor nicht mal einem Tag
so traurig und vollkommen verzweifelt angeblickt, dass er zum ersten Mal seit
Ewigkeiten sein Herz an jemand anderen als sich selbst verschenkte.


„Es ist als
wäre jemand anderes in meinem Körper gewesen über den ich einfach keine
Kontrolle habe.“


Die Erinnerung
an Lias Worte, macht ihm deutlich, dass sie das hier nicht wollen würde.
Jedenfalls nicht so. Es kostet ihn einiges an Kraft sie von sich runter zu
bekommen und sich über sie zu stützen. Ganz offensichtlich gefällt es ihr nicht
Macht zu verlieren, denn ihre Augen funkeln ihm böse entgegen. Doch die Kraft,
über die sie verfügt, ist so enorm, dass er sich ernsthaft fragt, ob sie nicht
vielleicht wirklich besessen ist. Bisher schob er ihr Verhalten auf eine Störung
ihrer Psyche, doch ihm wäre neu, dass man dadurch Superkräfte entwickelt. Er,
als Unsterblicher, besitzt Kräfte, wie kein anderes lebendiges Wesen, doch Lia
sollte bei weitem nicht so stark sein. Nicht nur, dass es ihm unmöglich ist ihr
Blut zu trinken, nun hat er auch ernsthafte Probleme sie mit seinen Händen
unter sich gefangen zu halten. Wie eine Raubkatze bäumt sie sich auf und
schreit, um kurz danach ihn wieder mit zuckersüßen Worten zu locken. Seine
Muskeln in den Armen schmerzen von dem andauernden Kampf und Schweiß tritt auf
seine Stirn, was zuvor noch nie passiert ist, weil nichts so anstrengend
gewesen wäre, dass es ihn zum schwitzen gebracht hätte. Ihr Kreischen wird
immer höher und brennt entsetzlich in seinen Ohren, sodass er schließlich für nur
einen winzigen Moment unachtsam wird. Lang genug, um Lia die Flucht zu
ermöglichen. Mit nur einem Satz ist sie vom Bett runter und stürzt aus der
Zimmertür.


Taumelnd und mit
einem Pfeifen in den Ohren folgt ihr Orlando durch das dunkle Treppenhaus. Sie hat
den Vorteil, dass sie hier Zuhause ist, doch sie hat nicht vor sich vor ihm zu
verstecken. Ganz im Gegenteil, während er noch überlegt, wo er nach ihr suchen
soll, schlägt mit lautem Knall die großen Eingangstür zu. Orlando zögert nicht
und springt vom ersten Stock direkt zu Boden, um gerade noch zu sehen wie Lia
mit nacktem Oberkörper und bloßen Füßen die Einfahrt entlang rennt. Nur gut,
dass ihr Vater nicht Zuhause ist. Würde er sie so sehen, müsste er Orlando
entweder für einen Mörder halten oder seine Tochter für vollkommen wahnsinnig,
bereit in die nächste Anstalt eingewiesen zu werden.


„Erhalte die
Maskerade!“,
schießt es Orlando noch durch den Kopf als er sich mit einem Satz vom Boden
abstößt um zirka zehn Meter weiter vorne auf Lia zu landen. Sein Körper
schmeißt sie zu Boden. Ihr erbostes Kreischen halt beängstigend durch die Nacht
und er kann nur hoffen, dass niemand die Polizei ruft. Mit einem ebenso
übermenschlichen Sprung nimmt er Lia mit sich zurück ins Haus, die mit Händen
und Füßen wild um sich schlägt. Orlando ignoriert den Schmerz, der mit jedem
ihrer Schläge durch seinen Körper fährt. Mit eisernem Griff trägt er sie gegen
ihren Willen zurück in ihr Zimmer. Es wäre so viel leichter, wenn er sie
einfach ans Bett fesseln würde, um sie so daran zu hindern, abzuhauen und etwas
zu tun, was ihr später leid täte. Aber das erschiene ihm als kalt und herzlos.
Sie ist nicht sie selbst und so sollte er dafür sorgen, dass sie wenigstens
einen letzten Rest Würde behält .Schnell schlägt er eine Decke um ihren
halbnackten Körper, um sie vor seinen Blicken zu schützen. Wie ein Kleinkind,
drückt er sie in der Decke eingewickelt an sich. Ihre Hände sind nun fest in
den Stoff, wie in einer Zwangsjacke, verpackt, sodass es ihr unmöglich ist,
weiter nach ihm zu schlagen. Zwar bäumt sich ihr Körper weiterhin wütend auf
und sie beschimpft ihn mit Worten, die er in seinem Leben noch nicht gehört
hat, doch auch das lässt bald nach.


Ihre Wut
verwandelt sich nach und nach in pure Verzweiflung bis sie nur noch ein Rotz
und Wasser heulendes Häufchen Elend ist. Ihr ganzer Körper bebt und zittert,
während er sie sanft hin und her wiegt. Es ist nicht anders wie bei Mary, wenn
der Blutdurst zu groß ist. Ihre Ausraster sind dieselben, doch Orlando war
bisher nicht bereit sie zu ertragen. Diese Aufgabe überließ er zu gerne
anderen, mit Vorliebe Vivienne. Er weiß, dass er es sein sollte, der sie in den
Schlaf wiegt, aber vielleicht kann er es ja wieder gut machen, indem er es nun
bei Lia besser macht.


Als der Morgen
sich durch die Dämmerung ankündigt, ist sie endlich eingeschlafen. Tiefe
Augenringe liegen unter ihren Wimpern und auf ihren Wangen sind die Spuren der
vielen vergossenen Tränen noch deutlich zu sehen. Ihr Haar steht wirr und
verfilzt von ihrem Kopf ab. Ganz stumpf und matt wirkt es in dem düsteren
Licht. So blass und dünn scheint ihre Haut, als er ihr behutsam über den Arm
streicht, der ganz blau angelaufen ist von dem Versuch sie zu bändigen. Ein
kurzer Blick auf ihren Körper macht ihm Angst. Nicht nur, dass überall Hämatome
hervortreten, auf einmal wirkt sie auch so schrecklich dünn, ja fast
abgemagert. Unnatürlich stark treten ihre Rippen hervor, sodass Orlando sich
fragt, wie sie je gesund und wohlgeformt auf ihn wirken konnte. Es ist doch
nicht möglich in gerade Mal einer Nacht so viel Gewicht zu verlieren. Er will
sie nicht verlassen, sondern will bei ihr bleiben und sie vor sich selbst
beschützen bis sie wieder zu sich kommt, doch sein Feind, die Sonne, verbietet
es ihm. Nun ist sie sich selbst überlassen. Wenn sie Glück hat, ist sie so
ausgepowert, dass sie vor dem nächsten Abend gar nicht zu sich kommt. Trotzdem
geht Orlando nur mit schlechtem Gewissen und einem unguten Gefühl in der
Magengegend.
















Chasity hat sich schützend die Arme um den Körper geschlungen, so als ob
sie sich selbst halten müsse. Seit bereits einer Stunde hat sie nicht ein Wort
mehr gesprochen, seit Claudia ihr gezeigt hat, was sie für unvermeidlich hielt.
Auch wenn sie weiß, dass Claudia es nicht böse gemeint hat, sondern das es viel
mehr ihre Pflicht war, sie davon zu unterrichten, wünschte sie sich, dass sie
es nie erfahren hätte, denn dann müsste sie jetzt auch nicht handeln. Solange
hat sie krampfhaft die Augen vor Orlandos Taten verschlossen. Natürlich war
auch ihr nicht entgangen, dass er sich bei keiner Ratssitzung hat blicken
lassen und dass es immer Vivienne war, die sich um die schreiende und wütende
Mary gekümmert hat. Aber solange sie nicht genau wusste, wo er ist und was er
macht, musste sie ihm auch keinen Vorwurf machen. Denn wie heißt es so schön?
Im Zweifel für den Angeklagten. Nun besteht leider kein Zweifel mehr.


Mit eigenen Augen hat sie die junge Frau vor der Tür
stehen sehen.


Doch nicht nur sie, sondern auch Claudia und
zahlreiche andere.


Wäre es nur sie selbst gewesen, so könnte sie es
einfach vergessen.


Ja sogar Claudia könnte sie bitten ihr zuliebe zu
schweigen, doch nicht den ganzen Clan. Eine solche Bitte wäre, als ob sie
eigenhändig den Verrat beginge.


Wenn es doch nur bei dem Auftauchen der Frau vor dem Anwesen geblieben
wäre. Dann könnten sie geschickt eine Ausrede nach der anderen vorbringen.
Menschliche Frauen erliegen so leicht den Reizen von Vampiren, es müsste nicht
mal Orlandos Absicht gewesen sein.


Aber er musste ja auch noch mit ihr gehen, konnte sie nicht einfach zum
Teufel jagen. Sodass sie mit ansehen musste, wie er mitten in der Nacht auf
einem hellerleuchteten Hof eine schreiende Frau mit einem zehnmeterweiten
Sprung einfing. Es ist unmöglich einem Menschen solch ein Verhalten logisch zu
erklären. Orlando hat die wichtigste aller Regeln gebrochen und das nur für ein
bisschen Spaß, mit einer Frau, die ihn nicht mal wollte. Geflüchtet ist sie vor
ihm. Am liebsten hätte sie eingegriffen und wäre dem armen Ding zur Hilfe
geeilt. Auch wenn sie Menschen nicht sonderlich schätzt, so hat es doch keine
Frau verdient sich von einem Mann vergewaltigen lassen zu müssen, vor allem
wenn er so stark ist wie Orlando und sie keine Chance hat. Nie im Leben hätte
sie sich träumen lassen, dass Orlando zu so einer grausamen Tat in der Lage
wäre. Er hat es doch auch gar nicht nötig. Die Frauen stehen Schlange bei ihm.
Jedes Mal berührt es ihr Herz, wenn sie sieht, wie liebevoll ihr Cousin sich um
seine Ziehtochter und somit ihre Großnichte Mary kümmert.


Das die Krone seit Ewigkeiten in ihrer Familie ist, liegt nicht alleine
an dem Geburtsrecht, sondern auch an ihrer Einstellung. Anders als ihr Vater
hat sie sich immer gesagt, dass eine gute Königin nur die ist, welche auf die
Wünsche ihrer Untertanen auch Rücksicht nimmt. Stets hat sie sich diesen Satz
als oberstes Gebot gesetzt. Immer hat sie mit sich reden lassen und nie einfach
über den Kopf anderer hinweg entschieden.



 

1460 n.  Chr., England: John
Moundrell schwenkte den teuren Roten in seinem Kristallglas aus Venedig,
während sein Blick auf dem Fürst von Warwick ruhte. Wie ein König ließ sich
sein älterer Bruder Richard feiern. In Pelz und Edelsteinen gekleidet saß er
mit dickem Bauch auf seinem Thron und lachte so laut und schallend, dass ihm
sein fettiger Truthahn wieder aus dem Munde flattern müsste.


Nicht Intelligenz oder Schönheit machen einen Mann reich, sondern Geld
allein und davon besaß Richard Moundrell mehr als genug. Selbst der König von
England bezog bei ihm seine Kredite. Richard war weder clever noch klug,
sondern einzig und allein der Ältere. Er hatte all den Reichtum ihres
gemeinsamen Vaters geerbt, aber anstatt mit John zu teilen, verfrachtete er ihn
in die hinterste Ecke des Ballsaals zu den Soldaten und Waschweibern,
währenddem  er sich mit den Herrschaften
und feinen Damen von Hofe vergnügte. Möge er doch an seinem Wein ersticken!


Es war nicht das erste Mal, dass John seinem Bruder von ganzem Herzen den
Tod wünschte, doch scheute er zu sehr das Fegefeuer, um diesem etwas
nachzuhelfen. Richard und er standen schon immer in Konkurrenz. Sei es wer der
bessere Reiter, wer der bessere Kämpfer oder wer der bessere Liebhaber sei. Nur
zwei Jahre trennten sie von einander, aber diese zwei Jahre reichten aus, um
nach dem Tod ihres Vaters alles zu verändern. Während Richard alle Geschäfte
erbte, wurde John von seinem eigenen Bruder aus dem fürstlichen Anwesen
vertrieben. In eine Hütte am Waldrand, ohne jegliche Bedienstete, hatte er ihn
gesteckt. Lediglich zu Festen erbittet er seine Anwesenheit, rein zur Wahrung
des Scheins. Aber selbst dann hatte er nichts besseres im Sinn als sich über
seine ärmliche Kleidung vor versammeltem Gefolge zu amüsieren. Er hielt sich
keinen Hofnarr, sondern benutzte lieber seinen eigenen Bruder dafür.


Mit den Jahren zog Verbitterung in Johns Gesicht und hinterließ tiefe
Falten. Bis sein Bruder endlich sterben würde, wäre er selbst alt und grau, zu
schwach um über den Besitz der Familie zu regieren. Vorausgesetzt, dass Richard
überhaupt etwas davon übrig ließ. Er schmiss mit dem Geld um sich wie Bauern
mit Körnern für die Hühner.


Ein fauliger Geruch schlug ihm entgegen. Fisch und gegorene Milch.


„Verzeiht Mylord, was betrübt Euch so? Erfreut Euch nicht das Fest Eures
geliebten Bruders?“


Neben John hatte sich ein Mann von unbestimmtem Alter niedergelassen.
Sein Haar hing in fettigen, zotteligen Strähnen in sein mit einem Vollbart
besetztes Gesicht. Seine Augen lagen tief in ihren Höhlen, aber deuteten auf
einen wachen Verstand.


„Es ist das Alter, das mich grämt. Nichts ist von Dauer in unserem zu kurzen
Leben.“, entgegnete er wahrheitsgemäß. Groll schwang deutlich in seiner Stimme
mit.


Der Halunke schnalzte mit der Zunge und beugte sich näher an Johns Ohr.
Sein Atem ließ ihm den Magen umdrehen, trotzdem lauschte er seinen gewisperten
Worten: „Was wäre wenn Zeit bedeutungslos wäre? Was wenn ihr ewig jung bleiben
könntet, Mylord? Wenn Jahrzehnte, nein sogar Jahrhunderte, nur einen
Wimpernschlag für Euch wären?“


„Das wäre schwarze Magie. Verflucht sollt Ihr sein!“, schimpfte John
Moundrell sofort. Mit den dunklen Künsten wollte er nichts zu tun haben, auch
wenn sie so manches Problem einfach in Wohlgefallen auflösen könnten. Allein
der Gedanke an das ewige Leben ließ ihn erschaudern.


„Und doch seid Ihr nicht abgeneigt…“


„…Ihr spielt mit dem Traum der Menschheit: Das ewige Leben.“, hauchte
John ehrfürchtig zurück. „Wer könnte sich Euren Worten verschließen? Doch Euer
Preis muss gleichermaßen unermesslich sein. Zu viel für einen mittellosen Mann
wie mich, dem lediglich sein Name noch geblieben ist.“


„Ihr täuscht Euch, Mylord. Mein Preis ist wahrlich bescheiden für die
Erfüllung all Eurer Träume. Ihr besitzt den Namen und das Geld, das über die
Welt gebietet. Gemeinsam könnten wir Brücken über Flüsse bauen.“


Seine Worte waren zischelnd wie die einer Schlange. Spitze Eckzähne
entblößte sein ungewaschener Mund, wie die eines Wolfes. John dachte an die
Bibel. Er war ein gottesfürchtiger Mann, betete jeden Abend und jeden Morgen.
Und noch waren alle seine Träume und Wünsche ihm bisher verwehrt geblieben. Zu verlockend
klangen die Worte des Fremden in seinen Ohren.


„So fahrt fort, edler Freund.“


„Ihr habt eine bildschöne Tochter…“, raunte ihm der Halunke ins Ohr und
ihre beiden Blicke glitten zu der schönen Chasity mit der hellen Haut und dem
dunklen Haar. Ihre Augen waren mandelförmig und von einem tiefen Blau, wie das
eines klaren Bergsees. An ihrem Hals funkelte scharlachrot der Rubin ihrer im
Kindbettfieber verstorbenen Mutter. Sie war längst im Heiratsfähigen Alter und
es mangelte nicht an Bewerbern, doch hatte es John bisher nicht über sich
bringen können das Liebste in seinem Leben von sich gehen zu lassen. Sie war
ein gutes Kind, brav und fleißig. Immer gehorsam, nie aufsässig. Schöner als
der Morgen, zu wertvoll für jeden Mann.


„Sie ist mein Augenstern.“


„Sie soll der Meine sein, als treu liebende Ehefrau an meiner Seite. Ich
werde Ihr nicht nur die Welt, sondern die Zeit zu Füßen legen. Ihr ergebenster
Diener will ich sein und ihr jeden Wunsch von den Augen ablesen. Gebt sie mir
zur Frau und ich schenke Euch das ewige Leben.“


Trocken wie Sandpapier fühlte sich John Moundrells Hals an. Chasity
winkte ihrem Vater vom Damentisch aus zu. So bezaubernd, so rein und so
unschuldig. So bescheiden, wie schön.


Zu gern hätte sein Bruder sie bereits für seine Zwecke missbraucht und an
irgendeinen Fürsten nur für ein Stück Land verkauft. Sie war das einzige
Wertvolle, dass allein seinem jüngeren Bruder gehörte, außerhalb seiner
Reichweite. Sie war Johns einzige Chance.


„Es wäre mir eine Ehre Euch Schwiegersohn nennen zu dürfen.“



 

Für Chasity stand die Familie über allem und so schmerzt es sie umso
mehr, nun das letzte lebende Mitglied verurteilen zu müssen. So viele der
Moundrells waren gestorben, stets in einem ehrenvollen Kampf, da ist es ein
Stich in ihr totes Herz, dass sie Orlando nun als Verräter hinrichten soll.
Sein Tod würde nicht nur seine eigene Ehre beschmutzen, sondern die der ganzen
Familie. Aber was interessiert sie die Ehre, wenn ihr Herz dabei zerbricht.


„Es tut mir weh dich leiden zu sehen, aber ich habe dich gewarnt und das
nicht nur einmal.”, versucht Claudia zu ihr durchzudringen. Ihre Stimme ist
viel zarter und sanfter als man es sonst von ihr gewohnt ist. Diese Claudia
kennt nur Chasity und trotzdem macht ihre Worte sie wütend.


„Es hilft niemandem, wenn du mich immer und immer wieder daran erinnerst,
dass du es ja geahnt und ich dir nur nicht geglaubt hätte.” So sanft wie
Claudias Stimme war, ist Chasitys nun scharf und schneidend.


„Wenn es nur daran gelegen hätte, dass du mir nicht glaubst, aber du
wusstest, dass ich Recht hatte, du wolltest es nur nicht wahr haben. Die ganze
Zeit hast du ihn geschützt! Damit hast du weder ihm, noch dir oder sonst
irgendjemand geholfen! Warum hast du ihm nicht einmal gedroht?”


Verständnislosigkeit und Vorwürfe dringen ihr entgegen.


„Warum? Warum? Es ist so leicht im Nachhinein auf meinen Entscheidungen
herumzureiten! Es gab keine Beweise…”


„…und du hast nie nach welchen gesucht!”, fällt ihr Claudia ins Wort
und nimmt sich damit ein Recht heraus, welches ihr und auch sonst niemandem
zusteht. Niemand hat das Recht die Königin zu unterbrechen und doch schweigt
Chasity. Lediglich ihre royalblauen Augen funkeln Claudia wütend entgegen. Es
wird still in dem düsteren, nur von Kerzenlicht erhellten, Raum. Die Sonne muss
bereits am Himmel stehen und während alle anderen wahrscheinlich bereits
schlafen, stehen sie beide hier und diskutieren über etwas, was eigentlich
längst entschieden sein sollte. Für Verrat gibt es keine Vergebung.


„Er hat sie vergewaltigt. Wie ein Tier hat er sich auf sie gestürzt und
sich einen Dreck um ihre Gefühle geschert. Über ihren Tod wird sie sich
wahrscheinlich noch freuen, nach all dem Leid, das er ihr zugefügt hat. Willst
du so jemanden wirklich in Schutz nehmen?”, fragt Claudia sie nun eindringlich,
wobei deutlich ihre Verachtung für Orlando herauszuhören ist.


Die Wahrheit ist: Sie WILL Orlando verteidigen, sie WILL ihn schützen,
sie WILL nicht, dass er stirbt, doch sie KANN es nicht verhindern und sie KANN
ihm auch nicht vergeben. Was er der Frau angetan hat, was er IHR angetan hat,
könnte sie vielleicht verzeihen, jedoch niemals vergessen. Er hat sie verraten.
Hat sie bloß gestellt vor all ihren Untertanen.


Traurig schüttelt sie den Kopf und wendet Claudia den Rücken zu. Ein
stummes Eingeständnis. Doch anders als erwartet, freut sich Claudia nicht über
ihren Triumph, sondern gleitet an Chasitys Seite und legt ihre Hand auf deren
freien Oberarm. Ihren Kopf legt sie zärtlich auf Chasitys Schulter und drückt
sie mit ihrer anderen Hand an sich.


„Es tut mir leid, ich weiß wie viel er dir bedeutet.”, flüstert sie ihr
liebevoll ins Ohr. Ihre Wange streift warm die von Chasity, sodass diese spürt
wie der ganze Druck wenigstens ein bisschen von ihr abfällt. Erleichtert sinkt
sie an Claudia, die ihr sanft über das nachtschwarze Haar streicht.


„Ich werde immer an deiner Seite sein, so wie all die vergangenen
Jahrhunderte auch. Es gibt nichts was du tun könntest, um mich von dir
fernzuhalten.”


Chasity seufzt. „Ich weiß Claudia, aber du bist nicht meine Familie.”


Bereits als sie es ausspricht, erkennt sie, wie grausam und unfair es
ist. Am liebsten würde sie den dummen Satz sofort zurücknehmen. Doch was einmal
gesagt ist, lässt sich nicht mehr leugnen.


Sofort löst sich Claudias Hand aus ihrem Haar und als Chasity besorgt zu
ihr herumfährt, sieht sie erst wie tief sie ihre treuste Freundin wirklich
getroffen hat. Tränen verschleiern ihren Blick, während ihre Lippen
unkontrolliert beben.


„Es… Ich… “, setzt Chasity an, doch Claudia unterbricht sie erneut.


„Ich habe mich nicht beschwert, weil du mir nicht geglaubt hast. Ich habe
nichts gesagt, weil du mich vor den anderen immer wie eine unbedeutende Lakeie
dastehen lässt. Ich habe keine Entschuldigung von dir verlangt, ganz im
Gegenteil, ich habe mit dir gefühlt.”


Wie Peitschenhiebe schlagen Claudias Worte auf Chasity ein.


„Schon bevor du den Thron bestiegen hast, war ich dir stets treu ergeben.
Wann immer es dir schlecht ging, habe ich mich um dich gekümmert. Selbst mein
Blut habe ich dich trinken lassen. Als dein Vater im Kampf fiel, war ich es die
dir wieder auf die Beine geholfen hat. Wir beide kennen uns länger als sonst
irgendjemand. Als wir uns trafen, war Orlando ein Niemand, Mary nicht einmal
geboren und trotzdem ziehst du sie mir jetzt vor.”


Während Claudia zuvor die Tränen noch beherrscht zurückhalten konnte,
quellen sie jetzt wie bei einem gebrochenen Flussdamm ungestüm hervor und
lassen in Chasitys Hals einen dicken Kloß entstehen. Es stimmt, Claudia ist der
einzige Vampir, dessen Blut sie je gekostet hat. Sie waren Gefangene der Feinde
ihres Vaters. Wie Ratten hatte man sie in ein Loch eingepfercht und wochenlang
nicht beachtet. Beide waren sie dem Tode nah gewesen, halb wahnsinnig vor
Hunger und selbst in dieser aussichtslosen Situation, hatte Claudia nicht
aufgegeben, sondern wäre lieber selbst gestorben als zuzulassen, dass Chasity
es tut. Ihr Blut war süßer gewesen als alles was sie jemals zuvor getrunken
hatte. Es hatte nach Sonnenschein, Wärme und vor allem nach Liebe geschmeckt.
Claudias Blut hatte ihr das Leben gerettet.


„Auch wenn wir nicht vom selben Blut sind, so hatte ich doch gehofft,
dass all meine Bemühungen, die immer von Herzen kamen, dich erreichen würden.
Deinetwegen bin ich gestorben. Ich bin dir nicht weniger verbunden wie Mary.”


Mit jedem Wort wird ihre Stimme leiser und trauriger.


„Aber du bist blind vor Liebe für deine Familie. Jemand anderes hat da
keinen Platz…”


Resigniert kehrt Claudia ihr den Rücken zu und lässt sie alleine zurück
in dem Thronsaal, indem sie zuvor schon so viele Probleme gemeinsam meisterten.
Sie würde ihr gerne nachlaufen und sie um Verzeihung bitten, doch das würde
auch nicht mehr ändern, was sie gesagt hat. Dabei hat sie es nicht mal so
gemeint. Sie wollte damit zum Ausdruck bringen, wie sehr sie sich wünschen
würde, dass Orlando und Mary ihr so treu zur Seite stehen würden, wie es
Claudia tut. Niemand auf der Welt hätte es mehr verdient als Claudia, dass sie
sie zu ihrer Familie zählt. Doch seine Familie sucht man sich nun mal nicht
selbst aus, sondern wird in sie hineingeboren. Orlando ist ihr letzter
Blutverwandter und Mary durch sein Blut ihre Nichte. Claudia ist die treuste
Freundin und Beraterin, die man sich nur vorstellen kann. Sie ist ehrlich, auch
wenn Chasity die Wahrheit nicht hören will. Sie öffnet ihr die Augen, auch wenn
sie sie noch so fest zukneift. Aber das alles ändert nichts daran, dass sie
kein Teil der Moundrells ist und auch niemals sein wird. 
















Ein unerträgliches Hämmern in ihrem Kopf reißt Lia aus dem Schlaf. Es
fühlt sich an als würde ihr jemand mit einem Hammer von Innen gegen die
Schädeldecke schlagen. Ihr Magen krampft sich zusammen und ihr ist plötzlich so
schlecht, dass sie zu würgen beginnt, ohne dass sie sich übergeben könnte.


Bei dem Versuch sich aufzusetzen, schreit sie vor Schmerzen auf und sinkt
erschöpft zurück in die Kissen. Ihr ganzer Körper fühlt sich wund und
geschwollen an, so als hätte man sie brutal verprügelt, doch nicht ein blauer
Fleck ist zu sehen. Ihre Haut ist so makellos wie immer, vielleicht ein
bisschen blasser als sonst, aber auf jeden Fall nichts, was diese unsäglichen
Schmerzen erklären würde.


Was hat sie letzte Nacht überhaupt wieder gemacht? Ihr Bett sieht total
verwüstet aus und die Lampe von ihrem Nachttisch liegt auch am Boden. Hätte sie
nicht solche Kopfschmerzen würde ihr das Nachdenken wesentlich leichter fallen.
Sie erinnert sich noch daran, dass sie vor Moundrell Manor im italienischen
Garten stand und auf Orlando gewartet hat. Moundrell Manor? Woher wusste sie wo
er wohnt? Ist es möglich, dass sie sich das alles nur eingebildet hat? Aber mal
angenommen es stimmt, was ist danach passiert? Absolute Leere. Nichts. Hat sie
ihn gesehen? Wo hat sie die Nacht verbracht?


Panik erfasst Lia plötzlich. So etwas ist ihr noch nie passiert. Schon
oft hat sie Dinge getan für die sie sich am nächsten Morgen schämen musste und
sich dann gewünscht hat, sie würde sich einfach nicht mehr daran erinnern, doch
jetzt wo ihr die Erinnerung an eine ganze Nacht fehlt, macht ihr dies viel mehr
Angst. Wenn sie nicht weiß, was sie getan hat, weiß sie auch nicht bei wem sie
sich für ihr Verhalten entschuldigen müsste oder wer sie bei ihrer Tat wieder
einmal gesehen hat.


So wie ihr Körper sich anfühlt, muss da irgendetwas gewesen sein. Etwas
ungewöhnliches, denn normalerweise geht es ihr nach einer von diesen peinlichen
Nächten am nächsten Morgen viel besser. Sie fühlt sich danach rein körperlich
jedes Mal wie neu geboren, abgesehen von der Scham. Doch heute fühlt sie sich
dem Tode näher als jemals zuvor. So groß ihre Schmerzen auch sein mögen, muss
sie etwas gegen dieses schreckliche Pochen in ihrem Kopf unternehmen. Es führt
also kein Weg daran vorbei das Bett zu verlassen und sich eine Tablette dagegen
zu holen. Vielleicht erinnert sie sich ja dann auch wieder was vorgefallen ist.



 

Auch wenn die Aspirintablette den gewünschten Effekt nicht erzielt, ist
Lia zu aufgewühlt, um einfach zurück in ihr Bett zu gehen. Ein Blick in den
Spiegel reicht, um zu bestätigen, dass wirklich etwas nicht stimmt. Ihr Haar
hat sämtlichen Glanz verloren und klebt ihr in fettigen Strähnen am Kopf,
während die tiefen Augenringe einen ungewöhnlichen Kontrast zu ihrer bleichen,
fast durchscheinenden Haut bilden. Jegliche Farbe ist ihren Lippen entwichen,
sodass sie wie eine Leiche aussieht, die gerade einem Grab entstiegen ist.


So langsam beginnt sie sich zu fragen, ob es dieses Mal wirklich sie war,
die irgendeinen Mist gebaut hat? Vielleicht ist sie ja mal an den Falschen
geraten und jemand hat ihr etwas angetan? Aber warum hat sie dann keine
Schrammen oder wenigstens einen kleinen blauen Fleck?


Einem Geistesblitz gleich erinnert sie sich in diesem Moment an die
Kamera, die ihr Vater vor wenigen Monaten hat installieren lassen.
Wahrscheinlich hat er seitdem nicht einmal die Bänder nachgeguckt, da sie ja
nur für den Fall der Fälle gedacht sei. Falls jemand bei ihnen einbrechen
würde. Er hält es jedoch für unwahrscheinlich, dass jemand bei ihnen einbricht,
da ihr Anwesen im Vergleich zu den anderen Gebäuden in der Nachbarschaft gerade
zu ärmlich wirkt und es im Inneren nicht mal etwas Wertvolles zu holen gibt.
Ihr Vater legt keinen Wert auf die Inneneinrichtung, weil er sowieso so gut wie
nie da ist. Das ganze Gebäude ist im spartanisch-modernen Stil gehalten.


Aber vorrausgesetzt sie war gestern Nacht hier, ist die Kamera nun
vielleicht endlich doch mal zu etwas nutze.


Eilig läuft Lia in den Keller, in dem sich in einem kleinen Raum, nicht
größer als eine Abstellkammer, das Aufzeichnungsgerät mit einem kleinen Monitor
befindet. Gerade ist der stille und verlassene Hof zu sehen. Lediglich die
Blätter der Bäume wiegen sich sachte im Wind und lassen hier und da Schnee zur
Erde fallen.


Als Lia mit zittrigen Fingern den Rückspulknopf betätigt, schlägt ihr
Herz wild gegen ihre Brust, so feste, dass sie fürchtet ihre Rippen könnten
davon brechen. Plötzlich keucht sie erschrocken auf als sie zwei Personen in
wildem Gerangel über das Bild vom Hof huschen sieht. Schnell drückt sie die
Pausetaste. Nach einem kurzen Ein- und Ausatmen betätigt sie die Play- Taste
erneut. Die ersten Sekunden ist nur ein leerer Hof zu sehen, doch dann kommt
plötzlich eine Frau, nur mit einer Jeans bekleidet, in Panik aus dem Haus
gestürzt. Da die Kamera sich über der Eingangstür befindet, kann Lia sie nur
von hinten sehen. Die Frau rennt mit einer Geschwindigkeit, sodass Lia alleine
vom Hinsehen die Augen brennen. Sekunden später kommt plötzlich ein Mann aus
der Luft ins Bild gesprungen. Wie ein Greifvogel stürzt er sich auf die Frau,
die nun in lautem Geschrei zur Kamera gewendet ist. Es ist Lia. Ungläubig
starrt sie auf den Bildschirm und fährt sich über ihre Brust, die auf der
Kamera so offen für alle Welt zu sehen ist. Sie braucht das Gesicht des Mannes
nicht zu sehen, um zu wissen, wer er ist. Mit Händen und Füßen wehrt die Lia
auf dem Bildschirm sich gegen Orlando, doch dieser schmeißt sie sich einfach
über die Schulter und hebt dann mit einem einzelnen Sprung vom Boden ab, sodass
er aus der Bildfläche wieder verschwindet. Auch wenn sie nicht sagen kann, was
genau Orlando ist, so ist sie sich nun sicher, dass er jedenfalls kein
gewöhnlicher Mensch ist. Aber was sie viel mehr erschüttert ist, wie er auf dem
Band mit ihr umgegangen ist. Sie wollte vor ihm flüchten, hatte Angst und hat
geschrieen, während sie wild um sich geschlagen hat. Doch Orlando hat sie
einfach gegen ihren Willen gepackt und zurück ins Haus gezerrt. Was ist dann
passiert?


Als sie über ihre Arme streicht, glaubt sie plötzlich seinen festen Griff
zu spüren. Dort waren seine Hände. Sie haben miteinander gekämpft. Aber warum?
Wo ist er jetzt? Hat er sie einfach liegen gelassen und ist gegangen?


Es gibt nur einen Menschen, der ihr im Moment helfen kann: Tru. Sie hatte
sie bereits vor Orlando gewarnt und nun versteht Lia auch warum. Doch sie muss
wissen, was es damit auf sich hat. Wer ist Orlando wirklich und woher kennt Tru
ihn? Sind ihre vielen Narben womöglich von ihm verursacht? Ist sie ihm auch zum
Opfer gefallen? Wie komisch sich das Wort “Opfer” anfühlt, denn auch wenn ihr
ganz Körper schmerzt, fühlt sie sich, wenn sie an Orlando denkt nicht schlecht.
Sie hat auf dem Monitor gesehen, was er gemacht hat, aber sie kann nicht
glauben, dass es dafür keine logische Erklärung geben kann. Vielleicht nicht
für seine übersinnlichen Kräfte, aber dann zu mindestens dafür, warum er sie so
brutal behandelt hat. Er hat gesagt, dass er sie mag, das hätte er nicht tun
müssen, wenn es ihm nur um das Eine gegangen wäre. Lia kennt sich zu gut um zu
wissen, dass, wenn sie in einer ihrer gewissen Phasen ist, es eigentlich kein
Problem ist von ihr zu bekommen, was man sich als Mann nur wünschen kann.
Orlando war ihr gegenüber immer zuvorkommend und verständnisvoll. Sie hatte
sich sicher bei ihm gefühlt.



 

Verlegen wischt Lia über die Innenfläche ihrer Hand. Ist sie hier
richtig? Trus Schrift ist ganz verschmiert und kaum noch zu erkennen. Ist das
eine 57 oder doch eher eine 61? Die Häuser in der Wykeham Street sehen alle
gleich aus. Triste Backsteinfassaden mit einheitlichen, winzigen Vorgärten, in
denen sich Müll und Schrott stapeln. Aus dem Fenster von dem Haus gegenüber
beäugt sie bereits argwöhnisch eine ältere Dame mit Lockenwicklern im grauen
Haar. Lia schluckt und sucht vergeblich nach einer Klingel. Verwirrt klopft sie
gegen die Haustür, wobei diese einen winzigen Spalt breit aufschwingt. Verwundert
drückt sie gegen die Tür, die direkt nachgibt. Es ist offen. Der Hausflur liegt
im Dunkeln und es ist nichts zu sehen.


„Tru?”, ruft sie leise ins Innere, erhält jedoch keine Antwort.
Vorsichtig tritt sie in den dunklen Flur. Der alte Linoleumboden klebt bei
jedem Schritt unter ihren Schuhen. Ein muffiger Geruch hängt in der Luft, so
als wäre schon lange nicht mehr gelüftet worden. Die einzige Lichtquelle kommt
aus dem oberen Stockwerk. Es ist ein flackerndes, künstliches Neonlicht,
welches Lia in den Augen brennt und ihren Kopf erneut zum Hämmern bringt.


„Tru!”, ruft sie erneut, doch es bleibt weiter still. Bevor sie auf die
Treppe in das obere Stockwerk steigt, wirft sie einen kurzen Blick in das
Zimmer gegenüber. Es ist eine kleine Küche, deren Fenster mit einer Art
schwarzen Plastikplane zugeklebt sind. An einer Ecke steht ein Stück ab, durch
den ein schmaler Lichtstreifen in den Raum fällt. Überall stehen leere Gläser
herum und auf dem Tisch liegen die Reste eines ausgenommenen Tieres. Fliegen
machen sich bereits darüber her. Angeekelt verzieht Lia den Mund und rümpft die
Nase. Ein kalter Schauer zieht ihr über den Rücken. Worauf hat sie sich da nur
eingelassen? Was wenn das gar nicht Trus Adresse ist, sondern sie bei einem
Verrückten gelandet ist?


Schnell verlässt sie die dunkle Küche und wendet sich wieder der Treppe
zu. Bereits beim ersten Schritt, ertönt ein lautes Knarren. Erschrocken blickt
Lia in den oberen Stock empor. Noch immer ist nichts zu hören und nur das
Flackern des Neonlichts zu sehen. An den Wänden der Treppe hängt die Tapete in
Fetzen von der Wand. Dort wo früher vielleicht einmal Bilderrahmen hingen,
liegen jetzt nur noch Scherben am Boden. Warum fühlt sie sich nur wie ein
Einbrecher, obwohl Tru sie doch eingeladen hat und die Haustür sogar offen
stand?


Vorsichtig erklimmt sie eine um die andere Stufe, bis sie schließlich,
einen Blick auf das Zimmer erhaschen kann, aus dem das Licht stammt. Die Tür
ist nur angelehnt, sodass Lia nicht wirklich hinein blicken kann, aber sie kann
anhand eines Schattens nun erkennen, dass sich jemand darin aufhalten muss.


„Tru?”, versucht sie es erneut und verflucht ihre Stimme dafür, dass sie
so zittert und ihre Angst verrät.


Als sie wieder keine Antwort erhält, tritt sie näher. Gedämpftes
Musikgeplärre einer Rockband ist zu hören. Das erste Anzeichen dafür, dass hier
in dem dreckigen, verwahrlosten Haus wirklich Tru leben könnte. Lia atmet
einmal tief ein und stößt dann die Zimmertür auf.


Wie überall in dem Haus herrscht totale Unordnung, aber in dem ganzen
Chaos steht tatsächlich Tru mit dem Rücken zu ihr und einem dicken Kopfhörer
auf den Ohren. Kein Wunder, dass sie sie nicht hören konnte.


Lia lächelt. So grausam hier auch alles aussieht, so erleichtert es sie
doch ungemein, dass sie im richtigen Haus gelandet ist und nicht bei einem
verrückten Tiermörder. Bestimmt gibt es eine gute Erklärung für das ganze
Durcheinander. Vielleicht wollte Tru ja noch aufräumen, sie konnte ja
schließlich nicht wissen, dass Lia früher kommt. Erleichtert klopft sie Tru auf
die Schulter, diese zuckt daraufhin erschrocken zusammen und fährt blitzschnell
zu Lia herum. Ein Glas voll roter Flüssigkeit ergießt sich aus Trus Hand über
Lias blauen Pullover, während Trus Faust haarscharf an Lias Ohr vorbei zischt.


Mit vor Schreck geweiteten Augen taumelt Lia einen Schritt zurück, weg
von Tru. An ihrer Hand klebt die rote Flüssigkeit, welche sich auch an Trus
Lippen befindet und verströmt einen unangenehmen metallischen Geruch. Es ist
Blut.


Tru reißt sich panisch die Kopfhörer von den Ohren und lässt sie zu Boden
fallen. Besorgt geht sie einen Schritt auf Lia zu.


„Das ist Tierblut!”, versucht sie Lia zu beruhigen, doch diese kann nur
zwischen ihren roten Fingern und Trus Lippen hin und her starren. Kalkweiß ist
sie mittlerweile im Gesicht.


„Glaubst du das macht es besser?”, entgegnet sie, wobei ihre Stimme dem
Piepsen einer Maus gleicht.


„Lass es mich dir erklären…”, setzt Tru in ruhigem Tonfall an, doch Lia
fällt ihr mit einer erstaunlich festen Stimme ins Wort.


„Was gibt es da noch zu erklären? Deine Lippen sagen mehr als tausend
Worte!”


Verlegen wischt sich Tru sofort über ihren Mund.


„Es ist nicht so wie du denkst…”


„Die ganze Zeit warnst du mich vor Orlando und tust so als wäre er ein
Monster, dabei bist alleine du es, die Haustiere anderer Leute auf ihrem
Küchentisch ausnimmt, um ihr Blut zu trinken. Findest du das nicht etwas
abartig?!”


Ungebändigte Wut schwingt in Lias Stimme mit und schlägt Tru wie ein
Faustschlag entgegen. Ihre Worte sitzen, sodass Tru verletzt nach Luft schnappt.
Sie versucht sich zu beherrschen, als sie weiterspricht.


„Ich kenne Orlando, weil er ist wie ich. Nur mit dem kleinen, aber feinen
Unterschied, dass er mit Vorliebe Menschenblut trinkt.”


„Du lügst!”, schleudert ihr Lia ohne auch nur einen Moment zu zögern
entgegen. So verwirrt sie auch von der Videoaufnahme war, sie hat Orlando
wenigstens nicht beim Bluttrinken erwischt. Die Möglichkeit, dass Tru die
Wahrheit sagen könnte, will sie gar nicht erst an sich ranlassen. Zu
schrecklich ist der Gedanke.


„Ist seine Haut nicht eiskalt?”, wirft ihr nun Tru entgegen, die Lias
Reaktion zwar schmerzt, aber es bereits gewöhnt ist. Tief in ihrem Inneren, hat
sie vielleicht gehofft, dass Lia anders wäre, doch im Grunde wusste sie, dass
niemand sie mögen könnte, wenn er wüsste, was sie ist. „Das liegt daran, dass
er keinen Herzschlag hat!“


Lias geschocktes Schweigen ist die Bestätigung für Trus Aussage. Bei
einem Blick auf ihre von blutverschmierten Finger, sacken ihr plötzlich die
Beine weg. Ehe sie nach dem Türgriff greifen kann, ist Tru bereits an ihrer
Seite um sie zu stützen. Viel zu schnell für einen Menschen. Verärgert stößt
Lia sie von sich. Sie braucht nicht zu fragen, was genau Tru oder Orlando denn
nun sind. Jeder weiß es. Jeder kennt Dracula oder die Kuschelversion Twilight.
Aber niemand erlebt so etwas im wahren Leben. Niemand, außer Lia. Warum kann
nicht einmal etwas in ihrem Leben normal verlaufen? Warum muss sie sich
ausgerechnet in einen Vampir verlieben und eine Vampirin auch noch zu ihrer
neuen besten Freundin machen? Sie ist doch selbst schon eigenartig genug, da
braucht sie nicht auch noch bluttrinkende Freunde. Bei dem Gedanken an Orlando,
fällt ihr wieder ein, warum sie überhaupt hier ist. Ihr fehlt jegliche
Erinnerung an letzte Nacht. Ganz klischeehaft fährt sie sich an ihren Hals. Es
ist keine Wunde zu spüren, aber wer weiß schon, was an den Gerüchten wahr ist
und was nicht?


„Woran merke ich, dass mich ein Vampir gebissen hat?” Lias Worte sind
drängend und panisch.


Tru versucht darauf so ruhig wie möglich zu reagieren. Sie weiß, dass es
ein Schock für Lia sein muss. „Du merkst es entweder gar nicht, weil du
überhaupt nicht mehr aufwachst oder du wachst auf und hast unerträgliche
Schmerzen. Fast so als würdest du von Innen heraus verbrennen.”


Geschockt starrt Lia sie mit geöffnetem Mund an. Sie hat Schmerzen, aber
sind sie wirklich so schlimm? Fühlt es sich an wie Feuer? Verbrennungen… Sie
erinnert sich an Trus vernarbten Hände und ihren Rücken. Hat ihr das etwa ein
Vampir angetan?


„Keine Sorge, er hat dich nicht gebissen.”, versichert Tru ihr, so als
wäre sie dabei gewesen.


Schnell kneift Lia die Lippen zusammen, bevor diese anfangen zu beben und
Tränen aus ihren bereits verweinten Augen hervorquellen. So etwas passiert
nicht wirklich. So etwas DARF nicht passieren. Trus Hand legt sich sanft und
tröstend auf ihren zitternden Arm.


„Ich verstehe nicht wie ich mich so in jemanden täuschen konnte.”, stößt
Lia mit zittriger Stimme und anklagendem Blick hervor. Damit spricht sie sowohl
Orlando als auch Tru an. Denn sie ist es die all ihre Hoffnungen mit ihrem
blöden Glas Blut auf einen Schlag zerstört hat. Sie wusste zwar, dass Tru nicht
ganz normal ist, aber niemals hätte sie DAMIT gerechnet. Weder Tru noch Orlando
sind die Menschen, für die sie sich ausgegeben haben. Sie sind überhaupt keine
Menschen und somit ist Lia nun wirklich ganz alleine. Was soll nur aus ihr
werden? Was wird mit ihr passieren, wenn Orlando sie wirklich gebissen hat? Tru
kann doch gar nicht wissen, ob er es hat. Sie war nicht dabei. Oder etwa doch?
Am liebsten würde sie alles einfach vergessen und so tun als wäre sie nie her
gekommen.


Verletzt zieht Tru ihre Hand zurück. “Ich werde mich nicht bei dir für
etwas entschuldigen, für das ich nichts kann. Ich habe mir meine Eltern genauso
wenig ausgesucht wie du dir deine!”


Deutlich ist ihr nun die Enttäuschung anzuhören. Als Lia verstört den
Blick hebt, steht Tru mit vor der Brust verschränkten Armen vor ihr.


„Ob du es nun glaubst oder nicht, aber ich mag dich und deshalb würde ich
dir gerne helfen. Aber ich werde mich dir weder aufzwängen, noch darum
betteln!”


Wo sonst Wärme und Mitgefühl waren, schlägt Lia plötzlich Kälte entgegen.
Warum fühlt sie sich nun als hätte sie etwas falsch gemacht? Tru ist es doch,
die Blut trinkt. Tru ist der Vampir und nicht sie. Aber vielleicht könnte sie
es besser verstehen, wenn sie die ganze Wahrheit kennen würde. Wenn sie wüsste
wie Tru zum Vampir wurde oder woher die vielen Narben stammen.


„Deine Verbrennungen… Hat das Orlando getan?“


Abwehrend dreht Tru ihr den Rücken zu. „Ich möchte darüber nicht reden.“,
presst sie abweisend hervor, während ihren Lippen zu einem schmalen Strich
verschmelzen.


Wenn Tru nicht ehrlich ist, warum sollte Lia es dann sein? Das Ganze hat
doch keinen Sinn, resigniert steht Lia auf und geht zur Tür. Ihre Hand liegt
bereits aus der Klinke, als Tru sich gegen die geschlossene Tür lehnt und so
Lia den Weg versperrt.


„Halt dich von Orlando fern oder sie werden dich töten.”


Es ist Lia vollkommen egal wer ‚sie’ jetzt auch noch sind. Sie will
nur noch weg. Weg von Tru. Weg von Orlando. Weg aus Scarborough.


„Lässt du mich jetzt gehen oder willst du mich genauso töten wie das
Kaninchen auf deinem Küchentisch?!”
















Victors
Hände streicheln über Claudias nackte Arme. Obwohl ihrer beider Haut eiskalt
ist, wirkt sie wenn sie einander berührt warm, da einer immer kälter als der
andere ist. Er haucht einen Kuss auf ihren Hals, wobei ihr ein betrübtes
Seufzen entfährt.


„Meine
Schöne, ich wette du hast den ganzen Tag wieder nicht schlafen können.”


Seine
Hände gleiten wie selbstverständlich in ihren Nacken und beginnen sie sanft,
aber mit der notwendigen Stärke zu massieren.


„Du
machst dir einfach viel zu viele Gedanken, um Dinge, die du sowieso nicht
ändern kannst oder besser gesagt nicht ändern willst.”


Zu
gern würde Claudia sich einfach den Bewegungen seiner Hände hingeben, doch
seine Worte lassen sie aufhorchen.


„Natürlich
würde ich etwas ändern, wenn ich könnte. Aber Chasity ist einfach so stur.”


„Genau
das ist der Punkt. Es funktioniert mit Chasity einfach nicht. Sie ist zu weich
und blind auf beiden Augen, wenn es um ihre verkommene Verwandtschaft geht.
Wenn du nicht wärst, hätten die anderen sie schon längst gestürzt. Sie dulden
sie nur aus Respekt vor dir.”


Claudia
entfährt ein Lachen.


„Sie
respektieren mich nicht, sie fürchten mich.”


„Und
wenn schon, Furcht ist stärker als Gutmütigkeit es je sein könnte. Ich
bezweifele stark, dass sie ihren geliebten Cousin heute wirklich hinrichten
lassen wird.”


„Sie
ist selbst erschüttert von seiner Tat. So etwas hätte sie ihm auch nicht
zugetraut.”


„Er
wird sich schon wieder irgendwie herausreden können, wie bisher jedes Mal.”


„Dieses
Mal hat sie es aber mit ihren eigenen Augen gesehen.”, beharrt Claudia und hält
an ihrem unerschütterlichen Glauben an Chasity standhaft fest.


„Du
hast ihn so viele Male davor schon gesehen und nie hat sie dir geglaubt. Ich
kann einfach nicht verstehen, warum du sie weiterhin verteidigst. Wenn sie
nicht mehr da wäre, bliebe niemand der Moundrells mehr übrig oder glaubst du
etwa man würde zulassen, dass ein Junkie wie Mary den Thron besteigt?!
Niemals!”


Es
ist nicht das erste Mal, dass sie mit dem Hauptmann der Wachen und ihrem
Geliebten ein solches Gespräch führt und immer wieder endet es im Streit. So
auch dieses Mal, denn Claudia windet sich nun aus seiner Massage, um ihn
ansehen zu können.


„Solange
Chasity lebt, werde ich ihr zur Seite stehen. Ich kenne sie bereits mein ganzes
Leben. Niemals könnte ich mich gegen sie stellen.”


„Wenn
sie nicht mehr wäre, würde man dich zur Königin wählen. Du weißt, dass das für
alle das Beste wäre.”


„Nicht
für Chasity und auch nicht für mich. Denn dann wäre sie tot und das würde mir
das Herz brechen.”



 

1465
n. Chr., England: Wie schwarze Seide glitten die weichen Haare durch Claudias
Finger. Erneut ließ sie die edle Elfenbeinbürste durch das Haar ihrer Herrin
gleiten. Es verströmte den Duft eines Regenschauers im Sommer.


Chasity
Moundrell war eine exotische Schönheit, doch seit ihrer Heirat mit Gustav
Slawinik und dem plötzlichen Tod ihres Onkels Richard war sie nicht mehr die
Selbe. So viel Kummer lag auf ihrem Herzen und ließ einen Schleier der
Leblosigkeit über ihr hübsches Antlitz fallen. Vor fünf Jahren hörte ihr Herz
zu schlagen auf. Seitdem diente ihr Claudia als Becher. Ihr Blut nährte sie und
spendete ihr Trost. Anfangs fürchtete Claudia sich vor ihrer Herrin, doch
schnell erkannte sie ihre tiefe Traurigkeit, die ihr das Herz schwer machte.
Sie ertrug es nicht sie so betrübt zu sehen. Jeden Morgen, wenn sie sich das
Bett mit ihrem Ehemann teilen sollte, war sie den Tränen nahe und zutiefst
verängstigt. Gustav Slawinik war nicht nur ein grausamer Herrscher, sondern
auch ein tyrannischer Ehemann. Nicht eine Freude gönnte er Chasity. Er hatte
ihr jeden Glanz genommen.


Eines
Morgens ertrug Claudia es nicht länger ihre Herrin so verzweifelt zu sehen und
nahm sie bei der Hand.


„Lasst
mich Euch helfen, Mylady Moundrell!“


Chasitys
Augen glitten herablassend und hoffnungslos über ihre treue Dienerin. „Wie
willst du kleiner Mensch mir helfen?!“


„Glücklich
ist, wer das, was er liebt, auch wagt, mit Mut zu beschützen.“


Lady
Moundrells Miene hellte sich mit einem Schlag auf und der alte Glanz kehrte
zurück in ihre leblosen Augen. Wie schwarze Diamanten begannen sie vor
Entzückung zu funkeln.


„Du
zitierst Ovid!“


„Ihr
liebtet einst seine Werke und kanntet alle auswendig. Es war so eine Freude
euch sie lesen zu hören.“


„Mein
geliebter Ehemann ließ jedes Einzelne von ihnen verbrennen.“, entgegnete
Chasity resigniert, verschwunden war der Glanz und die Freude aus ihrem
Gesicht.


„Die
Seiten mögen zerstört sein, doch kann er Euch nicht die Erinnerung an sie
nehmen.“, ermutigte sie Claudia, bevor sie fort fuhr. „Macht mich zu der Euren
und Ihr werdet nie alleine sein. Es wäre mir eine Ehre Euch auf Ewigkeit zur
Seite stehen zu dürfen. Euer Ehemann sollte dabei das geringste Problem
darstellen, Mylady.“


Chasity
begriff die Bedeutung der Worte ihrer Dienerin sofort und kalte Berechnung
schrieb sich in ihr Gesicht. Sie würde seine Demütigungen nicht mehr lange
ertragen. Lieber würde sie sich dem Sonnentod ausliefern als nur noch eine
Nacht mit ihm das Bett teilen zu müssen. Ihr Vater hatte sie geradewegs in die
Hölle geschmissen, als er sie diesem Scheusal zur Frau gegeben hatte. Er hatte
sie verkauft wie ein Stück Vieh. Nie würde sie ihm verzeihen können.


„Dann
soll er sein Todesurteil selbst unterschreiben.“


Aus
der Schublade ihres Schminktischs reichte sie ihr eine Phiole mit einer
Flüssigkeit so dunkel wie die Nacht. „Trink, meine Teure.“


Claudia
enttäuschten die Worte ihrer Herrin, doch sie verstand. Sie hatte sich erhofft,
dass Lady Moundrell sie selbst verwandeln würde, doch Gustav Slawinik würde es
genauso gut tun. Für Chasity würde sie alles tun. Und wenn es ihren Tod kosten
sollte ihr das zu beweisen, dann sollte es eben so sein. Das tödliche Gift
verschwand mit einem Schluck in ihrem Hals.



 

In
den Kleidern ihrer Herrin glitt sie in das Schlafgemach von Gustav Slawinik und
legte sich wie seine Frau zu ihm ins Bett. Von Wein betrunken erkannte er den
Verrat nicht und bestieg Claudia wie sonst jede Nacht Chasity, in dem Glauben,
sie sei sein Weib. Er biss sie und trank ihr Blut. Der Schmerz, den Claudia
empfand, war unerträglich. Am liebsten hätte sie geweint und geschrien, doch
sie wusste, dass sie es nur ein einziges Mal würde ertragen müssen. Schon bald
würde sie sich an ihm rächen können.


Es
dauerte nicht lange, da ließ er bereits von ihr ab und rollte sich müde zur
Seite. Chasity bedeutete ihm nichts. Sie war lediglich sein Weg zum Reichtum
der Moundrells gewesen.


Die
Wirkung des Gifts entfaltete sich. Die Welt wurde schwarz.



 

Lieblicher
Traubensaft tropfte auf ihre Lippen und sie schlug die Augen auf. Sie erblickte
blaue Unendlichkeit, schöner als jeder Sternenhimmel. Chasitys Augen waren voll
Liebe und Güte. Unermessliche Erleichterung spiegelte sich in ihnen. Von ihren
Händen tropfte Blut auf Claudias geöffneten Mund. Genießerisch leckte ihre
Herrin sich die Finger.


„Es
ist vollbracht, treue Freundin.“, frohlockte sie erfreut.


Claudia
blickte neben sich. Gustav Slawiniks Gesicht war aschgrau und wie zu Stein
erstarrt. Eine große Wunde klaffte aus seiner Brust, während Chasity sein Herz
in den Fingern zerquetschte.



 

Victors
Augen verengen sich zu Schlitzen.


„So
wie du von ihr sprichst, könnte man meinen, du begehrst sie.”


Wie
ätzende Säure schlagen Claudia seine Worte ins Gesicht. Auch dieser Punkt ist
in ihren zahllosen Diskussionen nicht neu.


„Und
selbst wenn es so wäre. Du weißt, dass ich dir keine Rechenschaft schuldig bin.
Ich bin nicht dein Eigentum, wir führen ja nicht mal eine Beziehung.”


Schlagartig
ändert sich Victors Stimmung. Die Wut weicht Einfühlsamkeit als er Claudias
Hand ergreift.


„Du
weißt wie gerne ich diesen Zustand ändern würde. Ich verstehe nicht warum du
daraus so ein Geheimnis machen musst. So weit ich weiß, hast du neben mir
keinen anderen und auch ich könnte niemals dir eine andere vorziehen. Wir sind
beide frei, warum sollten wir dann nicht auch offiziell zusammen sein? Was
spricht dagegen?”


Wütend
entzieht Claudia ihm ihre Hand. „Ich will es nicht, ganz einfach.”


Die
Einfühlsamkeit wird erneut von verletztem Stolz abgelöst.


„Und
warum nicht?”


„Hörst
du dir eigentlich auch mal zu, wenn du redest? Du hörst dich an wie ein
pickeliger Jüngling. Ich dachte wir wären aus dem Alter raus.”, bläfft Claudia
ihn an, während sie unruhig im Zimmer auf und ab geht. Wo bleiben denn nur die
Wachen mit Orlando?


Völlig
überraschend baut sich Victor plötzlich wieder vor ihr auf. In seinen grauen
Augen liegt ein gefährliches Funkeln, während seinen Mund ein verschmitztes
Lächeln ziert.


„Du
machst mich rasend, wenn du so abweisend bist. Ich wünschte wir könnten die
Nacht zum Tag machen, damit ich dich durch die Federn deines Bettes jagen
könnte.”


So
unverschämt seine Worte auch sind, entlocken sie Claudia ein Grinsen. Seine
Dreistigkeit und sein gutes Aussehen sind der einzige Grund warum sie sich
überhaupt jemals auf ihn eingelassen hat. Kaum eine Frau könnte seinem
gigantischen, aber wohlverdienten Selbstbewusstsein widerstehen. Sein Körper
gleicht dem eines Adonis. Er hatte ein leichtes Spiel mit ihr. Zu viele
Jahrhunderte schon war sie alleine und ohne jegliche menschliche Berührung. Ihr
Körper sehnte sich förmlich nach Zärtlichkeit und körperlicher Zuneigung.


Als
er sie nun mit seinen starken Händen an der Taille an sich zieht und seine
Lippen auf ihre presst, wehrt sie sich nicht im Geringsten. Seine Lippen sind
weich und doch hart vor Verlangen.


„Ich
hoffe ich störe nicht!”, ertönt es plötzlich erbost und Claudia bräuchte nicht
mal wie vom Donner herumzufahren, um zu wissen, wer sie nun gesehen hat. Diese
Stimme ist ihr bekannter als ihre eigene. Sie würde sie unter Millionen
erkennen. Chasity. Abfällig betrachtet sie ihre engste Vertraute und ihren
Hauptmann, eng aneinander geschmiegt.


Es
passiert nicht oft, doch Claudia fehlen die Worte. Schuldbewusst und
entschuldigend blickt sie Chasity entgegen. Sie wäre die Letzte gewesen, die
sie mit Victor hätte sehen sollen. Vor Scham würde sie am liebsten im Boden
versinken.


Victor
hingegen, grinst nur gerissen und legt erneut seinen Arm um Claudias Hüfte.
„Tja, ich würde mal sagen… Überraschung!”


Verärgert
stößt Claudia ihm mit voller Wucht ihren Ellbogen in den Magen, da er bereits
mit so einer Reaktion rechnete, verfehlt ihr Angriff seine Wirkung und Victor
spannt nur locker die Bauchmuskeln an.


„Was
denn? Ist doch für alle besser wenn sie es endlich weiß.”, verteidigt er sich,
gespielt unschuldig.


„Endlich?
Wie lange geht das denn schon so?”, will Chasity, bebend vor Wut, wissen.


„Nicht
lange.”, erwidert Claudia sofort, doch Victor zuckt nur mit den Schultern.


„Wir
sind Jahrhunderte alt, da ist ‘nicht lange’ relativ. Für uns sind Jahre gar
nichts.”


Vor
Empörung schnappt Chasity nach Luft. Claudia senkt gedemütigt den Blick. Aber
war dort nicht auch ein Funken Eifersucht in Chasitys Augen?


In
dem Moment stürzen die Wachen ins Zimmer. Victor hatte sie im Namen der Königin
beauftragt Orlando zu ihm zu bringen, damit Chasity dann über ihn wegen seines
Verrats richten könnte, doch von Orlando ist nichts zu sehen.


„Er
ist nicht mehr da. Wir haben bereits überall nach ihm gesucht.”, stößt einer
der Wachen hervor.


„Er
ist geflohen.”, vermutet Victor sofort alarmiert und blickt sich, auf eine
Reaktion wartend, zu Chasity um.


„Warum
sollte er fliehen? Er wusste doch gar nichts davon, dass er verurteilt werden
sollte.”


Victor
legt seine Stirn in Falten und betrachtet seine Königin mit Misstrauen.


„Vielleicht
hat ihn jemand gewarnt.”


Chasity
bemerkt die Andeutung sofort, doch bevor sie etwas erwidern kann, mischt sich
Claudia ein.


„Genau
und es gibt nur eine Person, die dafür in Frage kommen würde. Mary!”



 

Auf
dem Weg zu Marys Zimmer, haben sich ihnen immer mehr neugierige Clanmitglieder
angeschlossen. Wenn die Königin in Begleitung mehrere Wachen unterwegs ist,
bleibt dies nicht ohne Aufsehen. Sofort gehen wilde Tuscheleien und Vermutungen
los, dass deren Mittelpunkt die kleine Mary bildet, ist nicht verwunderlich.
Doch als sie mehr oder weniger ihr Zimmer stürmen, wirkt das Mädchen wie die
Unschuld in Person. Sie sitzt in einem Kleid aus rosaner und weißer Spitze auf
ihrem Fensterbrett und starrt sehnsüchtig auf die von Straßenlaternen
erleuchtete Straße. In ihren Händen hält sie wie ein Trinkpäckchen eine
Blutkonserve, an der sie mit einem schwarzen Röhrchen saugt. Ganz verwundert blinzelt
sie die vielen Vampire an, die plötzlich ihren Raum stürmen, so als könnte sie
keiner Seele jemals etwas zu leide tun und wäre das bravste Kind, das man sich
nur vorstellen könnte. Ihre roten vollen Locken rahmen ihr blasses kindliches
Gesicht ein und lassen sie wie eine Porzellanpuppe erscheinen, nur ihre roten
Augen verraten sie.


„Wo
ist er?”, fordert Claudia nun in strengem Ton zu erfahren. Sofort drückt sich
Mary ängstlich gegen das Fenster.


„Wen
meinst du?”


Claudia
schnaubt verächtlich aus. Sie ist Marys Unschuldsnummer satt.


„Orlando,
das weißt du ganz genau. Versuch gar nicht erst dich herauszureden, sag uns
lieber direkt wo er ist, wir finden es so oder so raus.”


Mutig
reckt Mary den Anwesenden das Kinn entgegen.


„Ich
weiß aber nicht wo er ist. Er ist ein erwachsener Mann. Warum sollte er sich
bei einem Kind abmelden?!”


Während
Claudia sie wütend anfunkelt, ergreift nun Hauptmann Victor das Wort.


„Müssen
wir uns dieses Theater wirklich antun? Es ist doch jedes Mal dasselbe. Alleine
dafür, dass sie es immer wieder wagt ihre Königin zu belügen, hätte man sie
schon längst bestrafen sollen.”


Bei
seinen Worten, spricht er nicht mit Mary, sondern mit den Anwesenden, um sie
aufzustacheln und genau diese Reaktion erzielt er damit. Empörung macht sich laut
und Beschwerden hallen an Chasitys Ohren, denen sie sich schließlich beugen
muss.


„Vivienne,
spricht Mary die Wahrheit?”, wendet sie sich an ihre Wahrheitsleserin, die so
eben besorgt den Raum betreten hat. Sie schluckt schwer und es ist ihr deutlich
anzusehen, dass sie sich wünscht, nicht aufgetaucht zu sein, doch um wieder zu
gehen, ist es zu spät. Und so tritt sie behutsam an Marys Seite und legt dieser
beschützend eine Hand auf die Schulter, doch ihre Worte sind eine schwere
Enttäuschung für das Mädchen.


„Mary,
denk doch mal scharf nach. Bist du dir ganz sicher, dass du nicht weißt wo
Orlando sein könnte oder zu mindestens wo er hinwollte?”


Auch
wenn Vivienne es nicht direkt ausgesprochen hat, so ist allen Anwesenden klar,
dass Mary gelogen haben muss. Wütend erheben sie ihre Stimmen und fordern
erneut eine Bestrafung für das blutsüchtige Kind.


Mary
starrt Vivienne mit großen, feuchten Augen entgegen. Verrat und Kummer sind
darin zu lesen, doch auch wenn Vivienne nicht länger ihre Lügen deckt, würde sie
niemals Orlando verraten, zu groß ist ihre Liebe zu ihm. Sie wendet den Blick
von Vivienne ab und lässt ihn über die anderen Clanmitglieder gleiten, bis sie
schließlich bei Claudia verweilt.


„Ich
bin mir sicher, dass ich nicht weiß wo er ist und selbst wenn ich es wüsste,
würde ich es dir nicht sagen.”


Marys
unverschämte Antwort löst erneut Empörung aus, die von Victor auch noch
angespornt wird.


„Da
hört ihr es! Sie gibt es sogar zu und so jemand genießt den Schutz der Königin.
Wenn unsereiner sich so benehmen würde, hätte man uns schon längst das Herz aus
der Brust gerissen!”


Einen
Moment lang lässt Chasity sich die lauten Proteste gefallen, doch dann
unterbricht sie den Tumult mit einem lauten “Ruhe!”. Auch wenn viele sie nicht
gerne auf dem Thron sehen, so haben sie doch noch so viel Respekt vor ihr, dass
sie es nicht wagen würden sich ihr zu widersetzen.


„Verlasst
alle das Zimmer, ich möchte alleine mit Mary reden!”


„Damit
sie dir weitere Lügen auftischen kann?!”, stößt Victor sofort wütend und unter
Zustimmung einiger Anwesenden hervor.


Mit
einem kalten Blick und durchgedrückten Schultern wendet sich Chasity ihm
entgegen. Ihre Stimme sprüht vor Autorität und Macht.


„Ich
bin deine Königin, wage es nicht meine Entscheidungen anzuzweifeln und jetzt
geh, wie ich es dir und allen anderen befohlen habe!”


Geknickt
beißt sich Victor auf die Zunge. Normalerweise müsste er sich nun vor Chasity
verneigen, doch zu groß ist sein Stolz und so verlässt er das Zimmer eiligen
Schrittes, gefolgt von den Wachen und anderen Clanmitgliedern. Claudia ist die
Letzte die geht und bereits die Tür hinter sich schließen will, als Chasity
plötzlich ruft: „Claudia, bleib bitte hier!”


Erstaunt
fährt nicht nur sie zu Chasity herum, sondern auch Mary betrachtet ihre
Ziehgroßtante mit ungläubigem Blick.


„Ich
habe keine Geheimnisse vor Claudia, was ich höre, soll auch sie zu hören
bekommen. Sie genießt mein vollstes Vertrauen!”


Claudia
lächelt. Noch nie zuvor hat Chasity etwas dergleichen zu ihr oder gar vor
jemand anderem gesagt und das obwohl sie sie gerade noch mit Victor erwischt
hat. Ist das ihre Art ‘Entschuldigung’ für ihr letztes Gespräch zu sagen oder
steckt da noch viel mehr dahinter? Hat sie sich die Eifersucht in Chasitys
Augen vielleicht nicht nur eingebildet? Während Claudias ganzer Körper vor
Freude bebt, unterbricht Mary ihre Gedankengänge trotzig.


„Ich
will aber nicht, dass sie dabei ist.” Sie schaut Chasity mit einem
Kleinmädchenblick an und klimpert mit ihren langen tiefschwarzen Wimpern.


„Ich
werde dir alles sagen, aber…” sie wirft Claudia einen gehässigen Blick zu.
„…ALLEIN.”


Chasity
hat jede noch so kleine Geste genau beobachtet und verengt nun selbst ihre
Augen, als sie Mary betrachtet.


„Du
bist nicht in der Position irgendwelche Forderungen zu stellen. Ich würde dir
raten endlich mit der Wahrheit rauszurücken, denn lange schaue ich mir deine
Spielchen nicht mehr mit an. Claudia, schließ bitte die Tür!”


Claudia
tut wie ihr geheißen, wobei sie stolz die Schultern straft. Vielleicht haben
ihre Worte ja doch endlich Wirkung gezeigt. Als sie sich zu Chasity und Mary
umdreht, sieht sie mit großer Zufriedenheit die Verzweiflung in Marys Augen. So
langsam bemerkt sie wohl wie ihre Chancen schwinden, ungestraft aus dem Ganzen
rauszukommen.


Doch
anstatt Mary mit der Härte, die es in Claudias Augen bräuchte, weiter zu
verängstigen, ergreift Chasity nun plötzlich Marys zarte Kinderhand.


„Mein
Schatz, ich liebe Orlando genauso sehr wie du, aber er hat etwas sehr böses
getan und dafür muss er bestraft werden.”


Eindringlich
und fast flehend ist ihre Stimme. Claudia würde am liebsten dazwischen gehen.
So darf sich eine Königin nicht erniedrigen. Mary nutzt ihre Gutmütigkeit doch
nur aus.


„Was
ist denn böse daran wenn man sich verliebt?”, fordert Mary nun uneinsichtig,
aber wenigstens ehrlich, zu erfahren.


„Mein
liebes Kind, Orlando hat sich nicht verliebt. Er hat die Frau eiskalt
vergewaltigt!”


Mary
reißt entsetzt die Augen auf und starrt Chasity ungläubig an, wobei diese nur
traurig nickt. Doch dann schüttelt Mary energisch den Kopf.


„Niemals!”


Chasity
ergreift fester ihre Hand, umschließt sie nun mit beiden Händen. So sanft ihre
Stimme auch ist, umso härter sind ihre Worte.


„Muss
ich dich wirklich daran erinnern wie es ist? Muss ich dich wirklich an den
Menschen erinnern, der sich einst dein Vater nannte? Muss ich dich wirklich
daran erinnern wie er dich von einem an den anderen Mann verkauft hat? Diesen
Schmerz kannst du unmöglich vergessen haben. Du warst so gut wie tot als
Orlando dich fand, bereit dein Leben in den Dreck zu werfen. Möchtest du
wirklich dabei zu sehen, wie er das einem anderen Mädchen antut? Niemand sollte
so leiden müssen!”


Verletzt
wendet Mary den Blick ab und starrt aus dem Fenster. Normalerweise redet weder
sie selbst, noch sonst irgendjemand über ihre Vergangenheit. Auch wenn es
Jahrhunderte zurückliegt, tut die Erinnerung daran, deshalb nicht weniger weh.
Seelische Wunden heilen nicht, man kann sie nur verdrängen.


Auch
für Claudia ist Marys Vergangenheit nicht neu und es gab auch eine Zeit in der
sie großes Mitleid mit dem armen Mädchen hatte, doch mittlerweile hat Mary sich
einfach zu viel geleistet, um dies alles mit ihrer zugegeben schrecklichen
Vergangenheit rechtfertigen zu können. Zudem haben sowohl ihr Vater als auch
die ganzen anderen Männer damals ihre gerechte Strafe erhalten. Claudia selbst
hat genug von ihnen mit Freude die Kehle aus dem Hals gerissen, damals als sie
und Orlando noch an einem Strang zogen. Zu jener Zeit als Orlando sich auch
noch für andere interessierte und nicht nur für sich selbst.


„Das
würde Orlando niemals tun!”, beharrt Mary jedoch weiterhin mit starrem Blick
aus dem Fenster.


„Ich
habe es mit eigenen Augen gesehen!”


„Dann
musst du dich täuschen.”


„Wie
kannst du dir da so sicher sein?”


„Wie
kannst du dir nur unsicher sein?”, erwidert Mary und richtet ihren Blick zurück
auf ihre Königin. „Orlando hat mich gerettet. Ich vertraue ihm und das solltest
du eigentlich auch.”


Nun
ist es Chasity die verletzt den Blick abwendet. „Er hat mein Vertrauen
missbraucht. Er hält sich an keine Regeln…”


Mary
fällt ihr energisch ins Wort. „Er liebt sie! Zum ersten Mal seit… seit jeher
ist er wirklich verliebt.”


Auch
wenn Claudia sich nicht einmischen wollte, so kann sie sich doch dieses
Kommentar nicht verkneifen. „Hat er nicht schon so viele vor ihr geliebt? Ist
es nicht jede Woche, nein was sag ich, jede Nacht eine andere?!”


„Bei
ihr ist es anders. Sie ist etwas Besonderes!”


Claudia
lacht auf. Kein Wort glaubt sie Mary, so sehr diese auch von ihren eigenen
Aussagen überzeugt zu sein scheint. Schön, wie Orlando auch sie für seine
Zwecke veralbert und belogen hat.


Mary
zögert einen Moment, doch dann kann sie nicht länger damit zurückhalten.


„Er
konnte ihr Blut nicht trinken.”


Verwundert
zieht Claudia die Augenbraunen hoch und auch Chasity starrt Mary fragend an.


„Er
hat es versucht, aber es hat gebrannt wie Feuer.”


„Wann
war das?”


Hoffnungsvoll
blickt Mary den Beiden entgegen.


„Bereits
am ersten Abend, seitdem hat er es nicht mehr versucht. Sie ist nicht wie
andere Menschen. Wer weiß, vielleicht ist sie nicht mal ein richtiger Mensch.”


Fragend
blickt Chasity von Mary zu Claudia. Von so etwas hat sie in der Tat noch nie
gehört, doch Claudia zuckt nur unbeeindruckt mit den Schultern.


„Dann
ist es umso wichtiger, dass wir sie finden.”


„Aber
ihr werdet sie doch dann nicht töten?”, ruft Mary mit flehender Stimme aus.


„Wenn
sie ein Mensch ist, muss sie sterben. Sie hat zuviel gesehen, um am Leben
bleiben zu können.”, entgegnet Claudia kompromisslos und auch Chasity zieht
sich nun von Mary zurück.


Verzweifelt
springt diese von ihrem Fensterbrett und klammert sich an Chasitys Hand. „Du
würdest ihm damit das Herz brechen!”


„Mit
jeder seiner Lügen bricht er mir ebenfalls das Herz. Ich habe ihm vertraut…“


„Bitte!
Bitte, du darfst ihr nichts tun. Sie ist anders…”, jammert Mary, nicht bereit
Chasitys Hand loszulassen. Dicke, blutige Tränen kullern über ihre Wange,
begleitet von einem herzzerreißenden Schluchzen.


Während
Chasity komplett überfordert mit der Situation ist, ergreift Claudia die
Initiative und zerrt Mary von Chasity, während diese wild um sich schlägt.


„Wachen!”,
kreischt Claudia, ohne das Chasity auch nur irgendeine Anstalt machen würde,
einzugreifen. Sie ist gefangen in ihren Gefühlen. Auf der einen Seite möchte
sie Mary glauben, aber auf der anderen Seite hat sie Angst davor ihre Macht zu
verlieren, wenn sie sich gegen alle Clanmitglieder stellt. Es bleibt ihr nichts
anderes übrig als auf Claudias Urteilsvermögen zu vertrauen.



 















Egal
wie viel vorgefallen ist und wie schlecht sie sich in letzter Zeit auch
verstanden haben, hofft Lia, dass sie noch immer auf die Freundschaft mit
Lindsay zählen kann. Natürlich könnte sie auch zu Mike gehen, mit dem sie
sowieso verabredet ist, aber sie braucht den Rat einer Freundin - um genau zu
sein den Rat ihrer besten Freundin. Lindsay hat sie bereits vor Tru gewarnt,
aber was ist mit Orlando? Sie hatte sich für Lia gefreut. Außerdem kennt
Lindsay sich mit dem ganzen Vampirkram richtig gut aus. Sie steht nicht nur
total auf Twilight und verschlingt einen Vampirroman nach dem anderen, sondern
bewegt sich auch noch in der Gothicszene. Wenn Lindsay ihr nicht helfen kann,
wer dann? Sie muss ihr einfach helfen!


Ein
kurzer Blick auf ihre Armbanduhr verrät ihr, dass es bereits zu spät ist, um
noch mal nach Hause zu gehen und sich umzuziehen. Unwohl blickt sie an sich
hinab. Nach Party sieht sie gewiss nicht aus. Ihre schwarzen Chucks sind zwar
bequem, aber alles andere als stylisch und die roten Blutspritzer auf den
weißen Spitzen machen es nicht unbedingt besser. Ihre Jeans ist so alt, dass
sie bereits knapp über ihren Knöcheln endet und den einen oder anderen Riss an
den Knien. Aber am schlimmsten ist der blaue Kapuzenpullover auf dessen Mitte
sich ein großer Blutfleck ausgebreitet hat, welcher sich mittlerweile rostrot
verfärbt. Über den Spott der anderen braucht sie sich in einem solchen Aufzug
gar nicht erst zu wundern. Aber was macht es schon für einen Unterschied? Sie
könnte auch von einem Topstylisten zu Recht gemacht dort aufkreuzen und alle
würden sich das Maul über sie verreißen. Das Wichtigste ist, dass sie endlich
mit Lindsay reden kann. Trotzdem will sie Mike nicht schon wieder vor den Kopf
stoßen und so zieht sie ihr Handy aus ihrer Hosentasche und wählt schnell seine
Nummer. Bereits nach dem ersten Klingeln hebt er ab.


„Lia?”,
fragt er mit ungläubiger und leicht ängstlicher Stimme, obwohl er genau weiß,
dass sie es ist. Er hat ihren Namen schließlich auf dem Display gelesen.


„Ich
wollte dir nur Bescheid sagen, dass du mich nicht abzuholen brauchst. Wir
können uns direkt auf der Party treffen.”


Schweigen.


„Mike?
Bist du noch dran?”


„Willst
du nicht mit mir gesehen werden oder warum darf ich dich nicht abholen?”


„Ich
schaffe es nicht mehr rechtzeitig nach Hause. Wir sehen uns doch dann da.”


„Dann
sag mir wo du bist und ich hole dich dort ab.”


Langsam
wird er Lia lästig, so gern sie ihn auch hat.


„Das
ist wirklich nicht nötig, ich bin in 10 Minuten da.”


„Wir
wollten aber zusammen hingehen.”


„Das
tun wir doch auch!”


„Nein,
wir betreten den Raum nicht zusammen, sondern getrennt. Das macht einen
Unterschied!”


Was
ist nur los mit ihm? So kennt sie ihn gar nicht. Er führt sich wirklich albern
auf. Total kindisch.


„Mike,
du benimmst dich schon wie Lindsay. Was ist eigentlich dein Problem?”


„Ich
benehme mich überhaupt nicht wie Lindsay. Wir haben nichts miteinander zu
tun.”, schallt es durch den Lautsprecher aufgebracht zurück. Lia seufzt.


„Bis
gleich!”


Es
hat keinen Sinn weiter mit ihm zu diskutieren und so legt sie einfach auf.



 

Die
Party findet in einer Art Kneipe am Hafen statt. Über dem Eingang klebt ein
großes Banner der Scarborough Grammar School mit dem traditionellen Leuchtturm.
Tannen- und Mistelzweige schmücken die Fassade, so wie bunte Lichterketten die
Fenster. Nur noch zwei Tage bis Weihnachten.


Als
Lia in die Straße einbiegt, schlägt ihr bereits der laute Bass von “Crawling”
von Linkin Park entgegen und löst ein unangenehmes Gefühl in ihrer Magengegend
aus. Die Passanten auf dem Weg haben sie bereits mit argwöhnischen Blicken
bedacht, aber obwohl Lia das bereits gewöhnt sein müsste, bereitet es ihr
schwitzige Hände. Sie hasst große Menschenmengen und sich jetzt in eine winzige
verrauchte Kneipe zu drängen, um dort Ausschau nach Lindsay zu halten,
verursacht ihr richtiggehende Magenkrämpfe.


„Without a sense of confidence”



 

Bevor
sie sich unter dem ersten Getuschel in das Gebäude drängen kann, ergreift
plötzlich jemand ihren Arm. Erschrocken zuckt sie zusammen und fährt mit
scheuem Blick herum. Sie stockt und muss erstmal genauer hinsehen, bevor sie
wirklich begreift wer dort vor ihr steht. Sein wirres Haar liegt glatt und
streng zurück gegellt an seinem Kopf. Die dicke Hornbrille ist verschwunden und
durch unauffällige Kontaktlinsen ersetzt worden. Anstatt einem Pullunder mit
weißem Hemd trägt er ein rotes Shirt mit schwarzem Ledermantel. Durch die
passende Lederhose nimmt Lia zum ersten Mal war, dass er so etwas wie eine
Figur besitzt und dazu nicht mal eine schlechte, abgesehen von dem kleinen
Waschbärbauch. Vielleicht nicht so muskulös wie Orlando, aber durchaus attraktiv.
Verwundert blickt sie in Mikes Augen, der sie erwartungsvoll angrinst. Bevor
sie irgendetwas sagen kann, werden sie rüde angerempelt und auf den Boden der
Tatsachen zurückgeholt.


„Loser!”,
lallt es laut, begleitet von einer Alkoholfahne, in ihr Ohr und zwei
Mitschüler, die sie sonst nur vom Sehen kennen, drücken sich an ihnen vorbei.


Ganz
ungewohnt, ergreift Mike plötzlich Lias Hand. Sein Griff ist fest.


„Komm,
wir holen uns etwas zu trinken!”, sagt er bestimmt und zieht Lia mit sich in
die Kneipe. Was ist nur los mit ihm? So kennt sie ihn gar nicht und sie ist
sich auch gar nicht mehr so sicher, ob sie sich über diese Veränderung freuen
soll. Als sie auf dem Weg durch die aneinanderrempelnden und schwitzenden
Körper aus dem Augenwinkel Lindsay entdeckt, bleibt sie sofort stehen. Aber
Mike nimmt gar keine Rücksicht auf sie, sondern zieht nur noch fester an ihrem
Arm, sodass sie sich schließlich richtiggehend losreißen muss. Erst dann dreht
er sich verärgert zu ihr herum.


„Was
ist los?”, ruft er ihr durch die laute Musik zu.


„Da
hinten ist Lindsay, ich will kurz mit ihr reden.”


Lia
geht bereits los, doch da ergreift Mike bereits wieder ihren Arm und jetzt ist
sie sich sicher, dass sie den neuen Mike nicht mag, denn sein Griff ist so
besitzergreifend, dass er ihr schon weh tut.


„Du
bist aber mit mir hier!”, erinnert er sie aufgebracht.


„Deshalb
darf ich trotzdem mit anderen reden!”, schimpft Lia. Reicht es nicht, dass
Orlando und Tru Vampire sind? Muss sich Mike jetzt auch noch von Dr. Jekyll in
Mr. Hyde verwandeln?


Seine
Augen verengen sich zu Schlitzen und werfen Blitze in Lindsays Richtung, die
erst zögert, aber dann genauso verärgert zu ihm zurückblitzt.


„Muss
es denn ausgerechnet Lindsay sein?”, will Mike dann wissen, obwohl er genau
weiß, dass Lia außer ihr und ihm selbst keine Freunde an der Schule hat,
abgesehen von Tru neuerdings.


„Ich
suche mir selbst aus mit wem ich reden will!”, entgegnet ihm Lia und versucht
dabei möglichst selbstsicher zu klingen, sodass Mike es nicht wagt ihr erneut
zu widersprechen. Seine Augen wandern in Lindsays Richtung und Lia fragt sich
erneut was zwischen den beiden nur vorgefallen sein könnte, da presst Mike
bereits seine Lippen auf ihre. Völlig überrumpelt will sie zurückweichen, doch
seine Umarmung ist so fest und von solch einer Willenskraft, dass es Lia nicht
gelingt. Sie drückt mit ihren Händen gegen seine Brust, doch je mehr sie
versucht ihn von sich zu stoßen, drückt er sie nur noch fester und
verzweifelter an sich. Als er sie dann endlich loslässt, ist es eine fremde
Hand, die ihm mit einem lauten Knall und zur Faust geballt ins Gesicht schlägt.
Blut schießt augenblicklich aus seiner Nase, während große Tränen aus Lindsays
Augen quellen.


„Du
bist doch echt das Allerletzte!”, schreit sie mit zitternder Stimme und bebenden
Lippen, bevor sie sich unsanft an Lia vorbei ins Freie drückt. Es dauert einen
Moment, bevor Lia begreift, dass diese Worte ausnahmsweise mal nicht ihr,
sondern Mike galten. Schnell eilt sie ihrer ehemaligen besten Freundin
hinterher, ungeachtet, was Mike davon halten könnte. Nach dieser Nummer kann
ihr wirklich egal sein, was er jetzt denkt, immerhin war ihm gerade auch
vollkommen egal, was sie wollte. An dem lauten Gejohle ihrer Mitschüler zieht
sie tapfer vorbei, wie auf einem Weg 
mitten durch Dornen.


Kaum
dass sie die stickige und viel zu volle Kneipe verlassen hat, atmet sie
begierig die frische Nachtluft ein und sieht gerade noch wie Lindsays weißer
Petticoat in einer Seitenstraße verschwindet. Eilig rennt sie ihr nach.


„Warte
bitte! Ich will es dir erklären…”


Anstatt
auf sie zu hören, biegt Lindsay in die nächste Straße ab. Als Lia bei ihr
eintrifft, drückt sie sich mit dem Gesicht gegen die Latten einer morschen
Holzwand. Sie ist in eine Sackgasse gelaufen.


Behutsam
geht Lia auf sie zu und legt ihr schließlich sanft eine Hand auf die Schulter.
Wütend fährt Lindsay zu ihr herum und funkelt sie böse aus tränenverschmierten
Augen an.


„Lass
mich bloß in Ruhe! Du lässt doch echt jeden ran, nicht mal vor Mike machst du
halt. Dabei weißt du genau, dass ich mich in ihn verliebt habe. Von wegen, du
willst nichts von ihm!”, wirft Lindsay ihr aufgebracht vor, wobei ihr schwarzer
Pony unruhig auf und ab wippt.


Schnell
schüttelt Lia betroffen mit dem Kopf.


„Ich
habe nichts mit Mike. Ich wollte nicht, dass er mich küsst.”


Lindsay
schnaubt verächtlich auf. Ihre Geste verrät deutlich, dass sie Lia kein Wort
glaubt.


„Bitte,
Linds. Ich bin eigentlich sogar nur wegen dir hier. Ich brauche deinen Rat.”


Verächtlich
lässt das Mädchen ihre Augen an Lia hinabgleiten und bleibt schließlich an dem
großen Blutfleck auf ihrer Brust hängen.


„Wie
siehst du überhaupt aus?”, entfährt es ihr, noch ehe sie sich bremsen kann.


„Das
ist worüber ich mit dir reden will. Bitte hör mir zu.”


Abwartend
blickt Lia ihr entgegen, doch Lindsay wischt sich nur mit den Händen über die
verlaufene Schminke, anstatt ihr zu antworten. Als Lia ihr ein Taschentuch
reicht, stöhnt sie genervt auf.


„Na
gut, jetzt erzähl halt schon.”


Lia
lächelt. So groß ihre Angst und ihre Zweifel auch waren, so wusste sie doch
tief in ihrem Inneren, dass sie sich auf Lindsay verlassen kann. Als Lia ihr
von all dem erzählt, was in letzter Zeit sowohl mit Orlando als auch mit Tru
passiert ist, ohne auch nur eine Kleinigkeit auszulassen, hält Lindsay
erstaunlicherweise die Klappe. Sie starrt Lia nur mit großen Augen an, nickt
und wirkt betroffen.


„…ich
weiß nicht was ich jetzt machen soll. Glaubst du Tru sagt die Wahrheit?”


Lindsay
räuspert sich verdattert, doch gerade als sie zum Sprechen ansetzen will,
schreckt ein lautes Klirren die beiden Mädchen auf.


Bradley
betritt in Begleitung seiner Freunde die Sackgasse. Zu seinen Füßen liegt eine
zersplitterte Bierflasche.


Das
ungehaltene Grinsen in seinem Gesicht lässt bereits nichts Gutes ahnen und Lia
überkommt sofort Panik. Wie ein verängstigtes Tier drängt sie sich dicht an
Lindsay in die hinterste Ecke der Straße. Lindsay hingegen rollt genervt mit
den Augen und versucht sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen. Schützend
stellt sie sich vor Lia und verschränkt demonstrativ die Arme vor der Brust.


„Was
soll das bitte werden? Habt ihr nichts Besseres zu tun als ihr ständig
aufzulauern? Das ist so armselig!”


Bradleys
Grinsen erlischt. Niemand darf ihn beleidigen. Für einen Moment gleiten seine
Augen von Lia zu Lindsay, die ihm trotzig das Kinn entgegen streckt. Als er auf
sie zugeht, weicht sie nicht einen Schritt zurück, wofür Lia sie bewundert.
Bradleys Schritte sind schwankend, genau wie der Gang seiner drei Freunde, die
nur dämlich grinsen und sich gegenseitig Dinge zuflüstern, die Lia nicht hören
kann und bestimmt auch nicht hören möchte.


Nur
Zentimeter trennen Bradleys Gesicht von Lindsay als er vor ihr stehen bleibt
und ihr bedrohlich in die Augen starrt.


„Hat
dir noch nie jemand gesagt, dass du deine Nase nicht in fremde Angelegenheiten
stecken sollst? Absolut niemand interessiert sich für dich.”


Lindsay
schluckt erst, doch trotzdem hält sie Bradleys Blick tapfer stand.


„Wenn
es um Lia geht, geht es auch mich etwas an!”


Völlig
unvorbereitet wirft Bradley seinen Kopf in den Nacken, um ihn danach brutal
vorschnellen zu lassen, direkt auf Lindsays Nase. Lia kann förmlich hören, wie
sie zerschmettert wird. Blutströme schießen sofort hervor, während Lindsay
schwarz vor Augen wird und einfach mitten auf dem Boden zusammensackt. Besorgt
will Lia sofort zu ihr stürzen, doch Bradley fängt sie ab. Seine Hand legt sich
fest um ihren Oberarm. Bewusst drückt er so heftig zu, dass Lia vor Schmerz das
Gesicht verzieht. Sie zappelt in seiner Hand wie ein Fisch an Land. Sein Blick
ist starr auf ihr Gesicht gerichtet, dann lässt er sie plötzlich los, jedoch
nur um sie zurück gegen die Wand zu schupsen. Als sie zurücktaumelt, schlägt
ihr Kopf gegen die Holzlatten und für einen Moment sieht sie nur Sternchen,
aber bereits im nächsten steht Bradley schon wieder genau vor ihr. Hinter ihm
haben sich seine Freunde wie ein Schutzwall aufgebaut. Lia bezweifelt, dass sie
ihn durchbrechen könnte. Panisch drückt sie sich gegen das Holz, das nicht
einen Millimeter mehr nachgeben will. Splitter graben sich in ihre Finger und
unter ihre Nägel. Tränen treten ihr in die Augen, während sich ihre Kehle vor
Angst zuschnürt und ihr verbietet auch nur ein Wort hervorzubringen.


Als
sich Bradleys Hand grob gegen ihre linke Brust drückt, stößt Lia keuchend Luft
aus. Nein, das darf nicht wahr sein! Das
darf nicht passieren! Bitte nicht!


„Mich
wundert, dass dein Vater dich noch bei sich wohnen lässt oder tust du Daddy
dafür den einen oder anderen Gefallen?”, lallt ihr Bradley glucksend ins Ohr,
wobei Lia von seiner Alkoholfahne ganz schlecht wird. Doch seine Worte führen
dazu, dass sie endlich die Kraft aufbringt sich zu wehren und so stößt sie
seinen Arm von ihrer Brust, nur um danach ihr Handgelenk in seinem festen Griff
wieder zu finden.


„Du
könntest mir auch einen Gefallen tun, vielleicht wäre ich dann auch
nachsichtiger mit dir.”, säuselt er ihr weiter lüstern ins Ohr, wobei er nun
seine andere Hand gegen ihren rechten Innenschenkel presst und gefährlich in
die Nähe ihres Schritts wandert. Nein!


Lia
ignoriert das stechende Pochen in ihrem Handgelenk und windet sich nach
Leibeskräften. Lieber würde sie sich grün und blau schlagen lassen, als sich
Bradyley einfach wehrlos auszuliefern.


Mittlerweile
braucht er beide Hände, um sie halten zu können, aber selbst das reicht nicht,
als Lia ihm mit der Hand durchs Gesicht kratzt. Schreiend und fluchend lässt er
sie los, doch sofort stellen sich seine Freunde Lia in den Weg, die sich bisher
zurückgehalten haben. Aus ihren Gesichtern ist das amüsierte Grinsen gewichen,
stattdessen ist dort nun eine Mischung aus Unsicherheit, aber auch Neugier zu
lesen. Wussten sie was Bradley vor hat? Hatte er es geplant oder war es ein
spontaner Einfall?


Als
er Lia wütend zu sich zurückzerrt, reißt der Ärmel ihres Pullis ab und der
Schlag in ihr Gesicht, lässt ihre Lippe aufspringen, sodass Blut ihr Kinn
hinabrinnt.


„Du
miese Schlampe, wie kannst du es wagen?!”, herrscht er sie an und schüttelt sie
dabei an ihren Schultern so feste, dass sie immer wieder mit dem Hinterkopf
gegen das Holz der Wand schlägt. Bereits im nächsten Moment zieht er ein
Springmesser aus seiner Tasche und lässt es direkt vor Lias Nase aufspringen.
Auf der Klinge spiegelt sich das Licht der Straßenlaterne, als Bradley ihr
damit über die Wange streicht.


„Ich
wette deine Mutter wäre stolz auf dich. Sie muss eine genauso verfickte Nutte
wie du gewesen sein.”


“Crawling
in my skin


These wounds
they will not heal”



 

Seine
Worte treffen wie Nadeln in ihr Herz. Auch wenn sie ihre Mutter nie
kennengelernt hat, möchte sie seinen Worten keinen Glauben schenken. Tief in
ihrem Inneren spürt sie, dass sie nicht stimmen. Ehe sie sich überlegen kann,
was sie tut, spuckt sie ihm ins Gesicht. Der Ausdruck in seinen Augen wechselt
von Unglauben zu blanker Wut.


„Helft
mir, die Schlampe hat es nicht anders gewollt.”, schreit er und fordert damit
seine Freunde auf Lias Arme festzuhalten, doch dieses Mal springen sie ihm
nicht so bereitwillig zur Hilfe. Dabei zuzuschauen, was Bradley tut, ist die
eine Sache, aber sich selbst an einer Straftat zu beteiligen, eine ganz andere.


„Na
los, macht schon. Oder habt ihr etwa Mitleid mit der Hure? Sie treibt es doch
sowieso mit der ganzen Stadt!”


Lias
Augen suchen flehend die der anderen Jungen, doch ein Blick genügt und sie
weiß, dass sie verloren hat. Zwei der drei Jungen kommen nun auf sie zu und
halten ihre Arme auseinander, während sie den Blick jedoch von ihr abwenden.
Sie wissen, dass es falsch ist was sie tun, doch trotzdem bringen sie nicht den
Mut und die Kraft auf sich Bradleys Willen zu widersetzen. Nur einer steht noch
unschlüssig herum. Er schaut auf seine Füße, als er spricht.


“Es
kann jeden Moment jemand vorbeikommen, du solltest sie dir lieber wann anders
vornehmen.”


Bradley
nimmt ihn kein bisschen ernst, sondern verspottet ihn auch noch.


“Du
Schwanzlutscher, machst du dir schon in die Hose oder was? Wenn uns jemand so
sieht, wird jeder denken, dass sie es wollte und im Grunde, will sie das auch.
Das ist alles nur ne billige Masche. Ich wette sie ist schon ganz feucht
zwischen den Beinen.”


Spucke
klebt in Bradley Mundwinkeln als er sich Lia wieder zu wendet. Seine Augen
lodern vor Gier. Triumphierend lässt er sein Messer erneut vor Lias Gesicht
baumeln, bevor er damit leicht, ohne sie zu schneiden, über ihren Bauch fährt.


„Halt
still oder ich schlitze dich auf wie ein Schwein!”, zischt er ihr entgegen als
er die Spitze durch ihren Pullover gleiten lässt und ihn ihr wie eine Jacke bis
zu ihrem Hals hin aufschneidet. Der Stoff klappt auseinander und legt ihre
Brust frei. Nur der schlichte weiße Sport-BH schützt sie noch vor den Blicken
der Jungen. Als Bradley ihr auch noch diesen entzwei schneidet, kann sie ein
lautes Aufschluchzen nicht verhindern. Sie hat sich so feste vorgenommen, ihm
nicht die Genugtuung zu verschaffen zu weinen, doch jetzt kann sie sich einfach
nicht länger beherrschen. Das darf nicht
wahr sein. Bitte, bitte nicht!


Es
macht keinen Unterschied, ob sie schreit oder schweigt, denn es würde ihr ja
doch niemand helfen. Niemand kommt, um sie zu retten. Niemand!


„I’ve felt this way
before


So insecure”



 

Plötzlich
ist es ein anderer, der für sie schreit: Lindsay. Ein spitzer Schrei dringt aus
ihrer Kehle als sie sieht, was Bradley und seine Freunde im Begriff sind Lia
anzutun. Schnell rappelt sie sich auf die Beine, als ihr bewusst wird, dass es vielleicht
nicht so klug war, die Jungs auf sich aufmerksam zu machen.


„Lia,
ich hol Hilfe!”, schreit sie noch, als sie bereits losspurtet. Anstatt ihr
nachzuhechten, schickt Bradley ihr jedoch nur den Jungen hinterher, der sich
zuletzt noch geweigert hatte Lia festzuhalten. Erleichtert der Szene entfliehen
zu können, befolgt er seinen Befehl und rennt Lindsay nach, deren laute Schreie
durch die Nacht dringen und schließlich in der lauten Musik aus der Kneipe
untergehen.


Bradley
zuckt nur unbeeindruckt mit den Schultern.


„Ich
glaube das brauchen wir nicht mehr…”, meint er zu Lia und steckt das
Klappmesser zurück in seine Hose, während sich seine Hände eiskalt auf ihre
entblößten Brüste legen. Ihr qualvolles Wimmern, animiert ihn dabei nur
fortzufahren. Als seine Hände an ihrem Gürtel reißen, fühlt es sich an als
würde er versuchen ihr sämtliche Gedärme aus dem Körper zu zerren. Sie schließt
die Augen, presst sie feste zusammen. Das
passiert mir nicht. Das bin nicht ich!



 
















 

Neben
Liebe ist Hass, das stärkste Gefühl, dass ein Mensch empfinden kann. Orlando
ist geleitet von Beidem. Die Liebe zu Lia ist verantwortlich für den Hass, der
sich in seinem Körper wie ein Lauffeuer ausbreitet, als er sieht wie sie von
Bradley und seinen beiden Freunden festgehalten und gequält wird. Sie werden
alle drei noch erkennen, dass das der größte Fehler ihres erbärmlichen Lebens
war. Als die Köpfe Bradleys beider Freunde mit einer enormen Wucht
zusammenstoßen, ist es ein Wunder, dass nicht wenigstens einer von Beiden
sofort tot ist. Doch stattdessen sacken sie nur bewusstlos zu Boden mit großen
blutigen Platzwunden an den Köpfen. Sowohl Bradleys als auch Lias Augen weiten
sich erschrocken. Aber dem Jungen bleibt nicht mal die Zeit zu begreifen, was
für schwerwiegende Folgen sein Handeln nun für ihn hat. Orlandos rechte Hand
legt sich um seinen Hals bevor er überhaupt Luft holen könnte. Mit nur einem
Arm hält er ihn an die Mauer gedrückt nach oben, sodass seine Beine in der Luft
baumeln. Der Versuch zu sprechen, endet in einem panischen Krächzen, während
seine Augen hervor treten und sein Gesicht rot anläuft. Immer fester drückt
Orlando seine Hand gegen Bradleys Hals. Aber schön langsam, denn er soll
leiden, genauso wie er Lia hat leiden lassen. Diese starrt Orlando wie benommen
mit offenem Mund und großen Augen an. Erst ein Blinzeln holt sie in die
Realität zurück und sie schüttelt den Kopf, als müsste sie erst zu sich kommen.
Bradley ist bereits blau im Gesicht als Lia erschrocken ihre zittrige Hand auf
Orlandos dunkle Jacke legt.


„Lass
ihn gehen. Du darfst ihn nicht töten!“, bittet sie resigniert, ohne dabei all
zu überzeugend zu wirken. Verächtlich blickt Orlando zu ihr hinab, ohne seine
Finger um Bradleys Hals auch nur einen Millimeter zu lösen.


„Warum
nicht? Er hat es nicht anders verdient!“, sein Blick wandert über ihren nackten
Oberkörper und Lia wird sich erst jetzt wieder ihrer Nacktheit bewusst.
Beschämt verschränkt sie fröstelnd die Arme vor der Brust, aber hält Orlandos
Blick stand. Tränen stehen in ihren Augen. Orlando rechnet damit jetzt etwas zu
hören zu bekommen wie „Gute Menschen tun so etwas nicht“, doch
stattdessen sagt sie nur „Man würde ihn suchen.“ Denn selbst ‚vermissen’ würde
nicht stimmen. Niemand mag Bradley, nicht mal seine Freunde. Jede menschliche
Beziehung, die er führt, beruht auf Angst. Zu gerne würde Lia ihn nach der
jahrelangen Quälerei tot sehen.


Nach
einem kurzen Zögern löst er seine Hände von Bradleys Hals und lässt ihn achtlos
zu Boden sacken wie zuvor seine beiden Freunde. Daraufhin schlüpft er aus
seiner Jacke und hält sie Lia entgegen.


„Es
war deine Entscheidung. Wenn es nach mir gegangen wäre, würde er keinen Atemzug
mehr nehmen.“


Dankbar
schlüpft Lia in die Jacke, die so kalt ist, als wäre sie durchgelüftet worden
und nicht noch gerade auf einem Körper gelegen. Der Duft von frischem Schnee,
gemischt mit verbrennendem, nassem Holz, steigt ihr in die Nase. Es ist der
Duft des Winters. Kalt und heiß zugleich. Verlegen senkt Lia den Blick.


„Danke“,
presst sie leise  hervor. Sie will lieber
nicht wissen, was mit ihr geschehen wäre, wenn Orlando nicht wie aus dem Himmel
aufgetaucht wäre. Nie zuvor war sie für die Hilfe eines anderen dankbarer.


„Komm
mit, ich zeig dir etwas!“, fordert er sie mit einem sanften Lächeln auf und
hält ihr seine Hand entgegen. Für einen Moment liegt Skepsis in den Augen des
Mädchens, doch dann ergreift sie entschlossen die ausgestreckte Hand und
erwidert zaghaft das Lächeln, während die Tränen auf ihren Wangen trocknen.



 

Seicht
fällt das Mondlicht durch die zerbrochenen Glasscheiben und grünen Efeuranken
um sich dann in dem trüben und von Algen durchsetzten Wasser zu spiegeln. Moos
wächst auf den ehemals weißen römischen Statuen und Efeu rankt sich um ihre
freizügigen, aber teils zerbrochene Körper. Aus den exotischen Pflanzen und
Bäumen dringt der leise Ruf eines Uhus, gepaart mit dem stetigen Gurren von
Tauben. Ein leichter Wind weht durch die kaputten Scheiben und trägt Orlando
neben dem Duft von Moos und Algen Lias süßen Erdbeerduft entgegen. Staunend
wandert ihr Blick über das ehemalige Gewächshaus, welches mitten im
italienischen Garten erbaut wurde.


„Unglaublich!“,
stößt sie nur hervor und drückt Orlandos Hand etwas fester.


„Hier
komme ich immer dann her, wenn ich alleine sein möchte. Du bist die Erste, die
ich mitnehme.“


Es
stimmt, nicht mal Mary hat er das Gewächshaus bisher gezeigt. Von außen wirkt
es mehr als Unscheinbar. Die Fensterscheiben sind eingeschlagen oder von
Randalen mit Graffiti besprüht worden. Verloren ist der einstige Glanz. Es war
immer sein privater Rückzugsort, doch er wusste, dass es Lia gefallen würde und
ein wenig Freude hatte sie nach Bradleys Überfall dringend nötig. Vielleicht
will er auch einfach noch mal ihr ehrliches und reines Lachen sehen. Es ist
schwach und zurückhaltend, wie das Lächeln der Mona Lisa, doch das Strahlen in
ihren Augen verrät ihm wie sehr sie sich wirklich darüber freut.


Geräuschlos
gleiten seine Füße über den weichen Moosboden. Als er sich in die rostige
Hollywoodschaukel sinken lässt, begrüßt sie ihn mit einem andächtigen Knarren.
Neben den Geräuschen der Tiere und dem Rascheln der Blätter im Wind herrscht
Stille, umso deutlicher nimmt Orlando Lias schnellen Herzschlag war. Sie
scheint immer noch sehr aufgewühlt und unruhig zu sein. Fast wie stumm, war sie
auf der Hinfahrt in seinem Audi, noch stiller als sonst. Es bricht ihm das
Herz, wenn er nur daran denkt, was hätte passieren können, wenn er nur ein paar
Minuten später gekommen wäre. Warum hat sie sich nicht gewehrt? Er selbst hat
ihre unglaublichen Kräfte bereits zu spüren bekommen. Es wäre ihr doch ein
leichtes gewesen sich zu befreien und er hat in ihren Augen gesehen, dass sie
nichts lieber als das getan hätte. Aber warum konnte sie es nicht? Warum war
sie plötzlich so hilflos und schwach?


Er
möchte sie trösten, er möchte wieder das geheimnisvolle Lächeln auf ihren
Lippen sehen. Er möchte sich noch einmal so frei und unbeschwert fühlen.


Sanft
löst er seine Hand aus ihrer und streicht ihr damit über die Wange, ohne ihr
auch nur die geringste Reaktion zu entlocken. Als er sachte ihren Kopf zu sich
dreht, schwimmen erneut Tränen in ihren Augen. Sie ist gebrochen, aber eines
schwört sich Orlando: Nie wieder wird er zulassen, dass ihr jemand etwas zu
leide tut. Seine Lippen legen sich tröstend auf ihre. Auch wenn er ihr keine
Wärme spenden kann, entspannt sie sich unter seiner Berührung und erwidert den
Kuss zaghaft. Dabei platzt ihre Lippe erneut auf und der bittere Geschmack
ihres Blutes dringt auf Orlandos Zunge. Erschrocken fährt er zurück. Er hat es
sich nicht eingebildet. Ihr Blut ist sowohl einmalig, als auch ungenießbar. Wie
kann etwas nur so herrlich duften, aber gleichzeitig so unerträglich sein?


Verwirrt
starrt sie ihn an, doch dieses Mal ist er es, der schweigt. Schließlich wendet
auch Lia den Blick ab und starrt zu den Sternen empor. Die Nacht ist so kalt,
dass die Milchstraße zu sehen ist und sich wie ein Pfad über den Himmel zieht.


„Hast
du schon mal eine Sternschnuppe gesehen?“, will Orlando wissen, um das Gespräch
wieder aufzunehmen. Er selbst hat in seinem Jahrhunderte überdauernden Leben
bereits genug gesehen, um zu wissen, dass sie einem auch keine Wünsche erfüllen
können, egal wie sehr man es auch möchte. Jeder ist selbst seines Glückes
Schmied. Doch anstatt einer Antwort, erhält er eine Gegenfrage: „Hast du mich
gebissen?“


Erstaunt
huschen seine Augen zu Lia zurück, die immer noch in den Himmel blickt, als
hätte sie nichts gesagt. Auch ihr Herz schlägt ruhig und gleichmäßig.
Halluziniert er? Aber dann bewegen sich erneut ihre Lippen.


„Muss
ich nun auch Blut trinken?“


Sie
weiß es! Und doch sitzt sie bei ihm als wäre nichts gewesen.


Er
schüttelt den Kopf. „Nicht, dass ich es nicht gewollt hätte, aber ich konnte
nicht.“


Dieses
Mal ist er es, der nun ihre Hand etwas fester drückt. Lia lächelt erleichtert
und ist sich nicht bewusst wie Besonders sie wirklich ist. Orlando sollte es
dabei bleiben lassen. Sie in dem Glauben lassen, dass seine Gefühle für sie
größer als sein Blutdurst sind. Doch zu sehr sehnt er sich danach mit jemand
anderem als Mary seine unglaubliche Entdeckung zu teilen. Die Worte dringen
unüberlegt aus seinem Mund.


„Weißt
du was das Besondere an Schneerosen ist?“


Als
sie ihm nicht antwortet, sondern ihn nur mit einem irritierten Blick straft,
verlässt er die Hollywoodschaukel und läuft ein Stück in das verwilderte Feld.
Zwischen Moos, Holz und Steinen wächst unter Blättern großer Palmen versteckt
ein kleines Feld weißer Blumen. Sie haben kleine Köpfe, fast wie
Schneeglöckchen, nur das sie voll aufgeblüht sind und sich ihre Mitte in
strahlendem Gelb entfaltet. Orlando hütet sich jedoch davor eine von ihnen zu
pflücken und blickt sich stattdessen zu Lia um, die ihm neugierig gefolgt ist.


„Sie
sind wunderschön anzusehen, aber ihr Saft ist giftig, um nicht zu sagen
tödlich. Du erinnerst mich an sie.“


Zerstreut
starrt Lia ihn an und der Moment ist gebrochen.


„Tödlich?
Bist du dir sicher, dass wir von derselben Lia sprechen? Ich bin absolut
nutzlos, ein Niemand.“


Anstatt
fortzusetzen, was er begonnen hat, macht Orlando nun einen Rückzieher, in dem
Glauben, dass es für Lia nach dem brutalen Überfall, zu viel zu verkraften
wäre. Woher sollte sie auch wissen warum ihr Blut wie Säure schmeckt? Es war
dumm überhaupt damit anzufangen.


„Du
bist viel stärker als du denkst.“, gibt er deshalb nur vage zurück.


Lia
erwartet, dass er das weiter erläutert, doch als er seinen Blick von ihr
abwendet und wieder dem Sternenhimmel widmet, glaubt sie, dass es wieder nur
eine dieser Phrasen war, die man so daher sagt, ohne sie wirklich ernst zu
meinen.


„Wenn
ich dich bitten würde mich zu beißen, wäre ich dann wie du?“


Ein
freches Grinsen huscht über seine Lippen und er fängt leise zu lachen an, womit
er sich einen bösen Blick ihrerseits einheimst.


„Also
dafür braucht es schon etwas mehr. Wenn jeder Mensch, den wir irgendwann einmal
gebissen haben, direkt zum Vampir würde, gebe es mittlerweile vermutlich mehr
Vampire als Menschen.“


Lia
verschränkt abweisend die Arme vor der Brust. Sie ist beleidigt, weil Orlando
sie nicht ernst nimmt. „Aber du könntest mich verwandeln, wenn du wolltest?“


„Dafür
müsstest du mein Blut trinken, nachdem ich dich gebissen habe, aber ich würde
es dir nicht empfehlen.“


Lia
hebt erstaunt die Augenbrauen hoch. „Warum nicht? Du bist stark und frei.
Niemand schreibt dir etwas vor. Du kannst tun und lassen, was du willst, ohne
jemandem Rechenschaft schuldig zu sein.“


„Ganz
so ist das nicht. Auch Vampire müssen sich an Regeln halten. Alleine dadurch,
dass ich mit dir darüber spreche, breche ich mindestens zwei davon.“


Sie
blickt ihm eindringlich entgegen. Hoffnung schimmert in ihren Augen. „Wenn du
wählen könntest, würdest du dich dann wieder für ein Leben als Vampir
entscheiden?“


„Die
wenigstens Vampire hatten eine Wahl, aber hätten sie jetzt eine, würde sich
kaum einer dafür entscheiden.“


„Warum
nicht? Ihr seid unsterblich…“


„…aber
nicht unverletzlich.“


„Das
heißt?“


„Überlegst
du wie du mich umbringen kannst?“


„Könnte
ich es denn?“


„Du
müsstest mich nur zu einem Spaziergang im Sonnenlicht überreden.“


Es
liegt kein Mitleid in Lias Blick, sondern mehr wissenschaftliches Interesse.


„Weihwasser?“


„Ich
könnte es trinken, wenn ich wollte. Aber ich bevorzuge Blut.“, er versucht
witzig zu sein, doch Lia ist nicht im geringsten zum Lachen zu Mute.


„Silber?“


„Als
einziges Metall.“


„Habe
ich etwas vergessen?“


„Weißdorn.“


„Warum
ausgerechnet Weißdorn? Warum nicht Eiche oder Buche?“


„Die
Dornenkrone, die Jesus aufgesetzt wurde, soll aus Weißdorn gewesen sein.“


„Muss
es ein Stoß ins Herz sein?“


„Jetzt
willst du es aber ganz genau wissen, muss ich mir Sorgen machen?“, fragt Orlando
im Scherz und greift nach Lias fahrigen Händen. Er sehnt sich so sehr nach
ihrem Lachen. Ihre Fragerei macht ihn nur nervös. Menschen reagieren auf die
unterschiedlichsten Weisen auf die Existenz von Vampiren. Es ist nicht
auszuschließen, dass sie wirklich vorhaben könnte ihn umzubringen, doch davon
geht er nicht aus.


Plötzlich
legt sie ihre Hand auf seine Brust und beginnt sie abzutasten. Er weiß genau
wonach sie sucht. Doch es bleibt still.


„Du
hast keinen Herzschlag!“, stellt sie bestürzt fest.


Traurig
schüttelt er den Kopf. „Ich bin tot, Liandra!“


„Wie
kannst du tot sein, wenn du hier stehst und mit mir sprichst?“


„Für
mich gibt es keinen Himmel.“


Lia
zögert und beginnt die Perle, die in ihrem Ohrloch steckt, zwischen den Fingern
zu drehen. Eine blonde Strähne fällt ihr ins Gesicht. Instinktiv streicht sie
ihr Orlando hinters Ohr und berührt dabei zärtlich Lias Wange. Sie blickt zu
ihm auf.


„Wenn
du mich zu einem Vampir machen würdest, könnte mir niemand mehr weh tun und wir
könnten für immer zusammen sein…“, ihre Stirn legt sich in Falten und sie
blickt mit roten Wangen zu Boden „…falls du das überhaupt wollen würdest.“


Orlando
küsst ihre Hand. „Ich könnte mir nichts Schöneres vorstellen.“
















Ihr Herz rast
und sie bekommt kein Auge zu. Das Bettlaken unter ihren Fingern fühlt sich
feucht vom Schweiß an, während ihr Körper vor Kälte zittert. Abwechselnd ist
ihr erst heiß und dann wieder kalt. Sie hat sich ihre Decke bis zum Kopf
gezogen, während der Wind die eisige Nachtluft ins Zimmer weht. Schneeflocken
tanzen hinter dem dünnen Vorhang.


01:13 Uhr zeigt
der digitale Wecker auf ihrem Nachttisch. Es ist der 24. Dezember, ein Tag vor
Weihnachten, und ihr Vater ist immer noch auf Geschäftsreise. Er hat
versprochen bis zum Abend spätestens Zuhause zu sein, doch Lia würde es nicht
wundern, wenn er es nicht schafft. Sie musste schon viele Weihnachtsmorgen ohne
ihn verbringen. Jedes Mal kam dann Maria vorbei und nahm sie mit zu ihrer
großen spanischen Familie, die in einem kleinen Landhaus außerhalb von Scarborough
lebt. Er muss ihr ein Vermögen dafür zahlen seine Tochter auch noch an
Weihnachten zu beaufsichtigen, doch um ehrlich zu sein, verbringt Lia
Weihnachten sogar lieber bei Maria als mit ihrem Vater. Ihre Familie ist
herzlich und lebhaft, aber anders als die Engländer feiern sie Weihnachten
bereits am Abend des 24. Dezembers. Sie nennen es die heilige Nacht, „Noche
Buena“. Am Morgen des 25ten gibt es dann immer noch die Reste ihres köstlichen
Abendessens. Lia liebt „Turron“, welches aus gerösteten Mandeln, Zucker, Honig
und Eiern hergestellt wird. Auch wenn sie Weihnachten nicht bei Maria
verbringt, behält ihr die Haushälterin jedes Jahr etwas von der süßen Nascherei
zurück.


Das Vibrieren
ihres Handys ist laut in ihrem ansonsten stillen Zimmer zu hören. Wer könnte
denn noch so spät etwas von ihr wollen?


Sie schlägt die
weiße Bettdecke zurück und tapst barfuss zu ihrer Jeans, die am Boden vor ihrem
Kleiderschrank liegt. Zitternd bückt sie sich und zieht das Geräte aus der
Hose. Schnell eilt sie damit zu dem offenen Fenster und schlägt es geräuschvoll
zu. Ihr Bett ist noch angenehm warm von ihrem Körper, als sie sich schnell
wieder darin einkuschelt, erst jetzt tippt sie auf das Display ihres Handys.
Zehn Anrufe in Abwesendheit! Alle von Lindsay.


Erschrocken
schlägt Lia die Hand vor den Mund. Na klar, die Arme muss sich totale Sorgen
machen. Sie wollte immerhin Hilfe holen und als sie wiederkam, war Lia
verschwunden. Ihr letzter Anruf ist gerade mal eine halbe Stunde her.


Als nächstes
öffnet sie den Nachrichteneingang. Fünf neue Sms.


Lindsay, 21.42
Uhr: „Wo bist du? Ist alles okay bei dir?“


Lindsay, 22.13
Uhr: „Melde dich! Ich habe die Polizei gerufen. Bradley ist auch verschwunden.“


Lindsay, 23.08
Uhr: „Lia, ich mach dir Sorgen! Bitte ruf mich zurück!“


Lindsay, 00.17
Uhr: „Ruf mich an, egal wie spät es ist. Bitte!“


Die letzte
Kurznachricht ist von einer unbekannten Nummer um 01:15 Uhr gesendet. „Triff
mich im Dalby Forest. Muss dich sehen. O.“


O wie Orlando?
Er hat ein Handy? Dalby Forest um diese Uhrzeit? Ist etwas passiert?


Sie drückt auf
den grünen Telefonhörer und wählt die Nummer der Sms, doch es folgt nur eine
telefonische Ansage: „Der Anrufer ist zurzeit nicht erreichbar. Bitte rufen Sie
später noch mal an!“


Ihr Herz klopft
wild in ihrer Brust. Soll sie hinfahren? Es ist nicht weit. Der Wald erstreckt
sich direkt hinter dem italienischen Garten, am Ende der Straße. Sie bräuchte
zehn Minuten zu Fuß, nicht mal fünf mit dem Auto.


Was ist wenn es
nicht Orlando ist? Aber wer könnte es sonst sein? Tru? Aber warum sollte sie
mit O. unterzeichnen?


Lia hadert mit
sich, doch sie weiß, dass egal wie sie sich entscheidet, sie kein Auge zu
bekommen wird, ohne zu wissen wer die Sms geschickt hat und vor allem warum.


Erneut verlässt
sie das warme Bett und steigt schnell in eine bequeme Jogginghose, graue
Laufschuhe und einen weiten Sweater. Besser sie geht zu Fuß, das Auto würde nur
unnötig Aufmerksamkeit erregen.



 

Kleine
Schneeflocken legen sich wie glitzernde Kristalle auf ihre Kapuze, die vor
lauter Feuchtigkeit bereits ganz durchweicht ist und schwer auf ihrem Haar
klebt. Die Manor Road liegt verlassen dar, nur das flackernde Licht der
Straßenlaternen begleitet ihren Weg. Der Eingang zum italienischen Garten ist
hell mit bunten Laternen erleuchtet, doch der Park selbst liegt dahinter im
Dunkeln. Jetzt wird es Lia doch etwas unheimlich. Warum will Orlando sie
ausgerechnet im Dalby Forest treffen und nicht im Garten? Er wohnt doch in
Moundrell Manor, welches genau dazwischen liegt.


Unschlüssig geht
sie vor dem Tor auf und ab. Erneut zieht sie ihr Handy aus der Tasche. Das
Akkusymbol blinkt bereits. Wieder versucht sie die unbekannte Nummer
zurückzurufen.


„Der Anrufer ist
zurzeit nicht erreichbar. Bitte rufen Sie später noch mal an!“


Verdammt! Sie
denkt an Lindsay. Soll sie ihr Bescheid sagen? Ihre Freundin macht sich ohnehin
schon Sorgen, doch wenn sie ihr jetzt erzählt, dass sie vor hat mitten in der
Nacht sich in einem dunklen Wald mit einem Vampir zu treffen, wird sie das
sicher nicht beruhigen. Besser sie erzählt ihr später alles, wenn sie wieder
sicher in ihrem Bett liegt. Das Treffen mit Orlando wird sicher nicht lange
dauern.


Bevor sie es
sich anders überlegen kann, eilt Lia schnell in den dunklen Park. Unter dem
Schneefall sind jegliche Geräusche verstummt. Kein Vogelgezwitscher, kein Wind
in den Bäumen, keine Blätter oder Äste die rascheln. Nichts. Es ist totenstill.
Das einzige Geräusch, das Lia hört, ist ihr eigener Atem und das hektische
Schlagen ihres Herzens.


Ihre Augen
brennen als sie sich durch das Schneegestöber nach Orlando umschaut. Sie kann
kaum etwas erkennen. Mittlerweile ist auch ihr Pullover nass und lässt sie vor
Kälte schauern. Langsam bekommt sie das Gefühl, dass das Ganze eine ganz blöde
Idee war. Richtig naiv und dumm, wie ihr Vater sagen würde. Was hat sie sich
nur dabei gedacht? Hier ist niemand! Am besten dreht sie direkt wieder um und
macht dass sie nach Hause kommt.


Stopp! Sind da
wirklich Lichter? Wie kleine Kerzenflammen leuchten sie in einiger Entfernung
durch die Dunkelheit. Ist da ein Fest? Vielleicht ein Weihnachtsbrauch
ausländischer Mitbürger oder einer fremden Religion? Vielleicht aus Italien?
Unsicher geht sie auf die vielen Flammen zu, die unruhig auf und ab flackern.
Das Feuer lässt ihr ganz warm ums Herz werden. Doch je näher Lia kommt, erkennt
sie, dass die Lichter still stehen. Es gibt keine Musik, keine Stimmen und
keine bunte Weihnachtsdekoration. Erst als sie nur noch wenige Meter von den
Fackeln trennen, bemerkt sie die Personen, die die Fackeln tragen. Wie
versteinert stehen sie da und richten allesamt starr ihren Blick auf sie. Ihre
Augen leuchten ihr rot entgegen. Die Mienen eisern und ohne jegliche
Gefühlsregung. Angst schnürt ihr die Kehle zu. “Halt dich von Orlando fern
oder sie werden dich töten.”,
hallen ihr Trus Worte durch den Kopf. Plötzlich ergibt das Gesagte einen Sinn.
Die anderen Vampire.



 

Sie lösen sich aus ihrer Starre und bilden einen Kreis um sie. Ihre
Schritte sind so still und leise, dass Lia sie nicht einmal hören würde, wenn
sie die Augen schließt. Ihre Körper versperren ihr den Weg zurück. Sie kann nur
noch vorwärts, in Richtung Wald.


„Was wollt ihr von mir?“, frag sie mit vor Panik bebender Stimme. Sie
erwartet keine Antwort, doch hofft sie wohl, dass vielleicht alles nur halb so
schlimm ist wie es erscheint. Es bleibt still. Die Augen fixieren sie gebannt
und Lia dreht sich um ihre eigene Achse, verzweifelt einen Ausweg suchend.
Wenigstens ein Gesicht, in dem Mitleid zu erkennen wäre. Nichts.


Wie der Schuss einer Pistole löst sich einer der Vampire aus ihrer Mitte
und schießt auf Lia los. Das ist ihr Startzeichen. Sie beginnt zu rennen.



 

So schnell sie kann hastet sie durch die Finsternis. Ihre Beine sind zu
einer gummiartigen Masse geworden, die sie schon lange nicht mehr spürt. Nie
zuvor hatte sie es eiliger, nie zuvor hatte sie solche Angst. Ihre Lunge brennt
wie Feuer und auf ihrer Zunge schmeckt sie Eisen. Das Herz schlägt ihr bis zum
Hals, während der Wind an ihr vorbeirauscht und Zweige in ihr Gesicht schlagen.
Doch den Schmerz lässt sie nicht zu. Sie darf nicht stehen bleiben, muss immer
weiter rennen, wenn sie nur wüsste wohin. Nach Hause kann sie nicht. Ihr Vater
ist da, sie würde ihn in Gefahr bringen. Zumal die Vampire sie dort wohl als
erstes suchen würden, wenn sie es überhaupt bis dahin schaffen würde. Was hat
sie sich auch nur dabei gedacht mit Orlando zu gehen? Sie wusste was er war,
hatte sie etwa wirklich geglaubt es wäre wie in ‚Twilight’ und sie würde Teil
der vegetarischen Vampirfamilie werden anstatt selbst auf dem Speiseplan zu
landen?! Hatte sie überhaupt irgendetwas gedacht? Vielleicht hatte sie nicht
mal wirklich daran geglaubt, dass er ein Vampir ist, sondern ihn nur für
irgendeinen bluttrinkenden Spinner gehalten. Auch nicht gerade die besten
Vorraussetzungen, aber als er dort in der Gasse vor ihr gestanden hatte, wie
der verdammte Prinz auf seinem weißen Gaul wäre sie ihm wohl überall hin
gefolgt. Er hatte sie vor Bradley und seinen Kumpanen gerettet, das war in
diesem Moment alles gewesen was zählte. Sie war ihm so dankbar gewesen,
dankbarer als irgendjemandem zuvor in ihrem Leben. Er war alles gewesen wonach
sie sich gesehnt hatte und noch mehr. Sie hatte ihm ihr Herz geöffnet und ihn
tiefer hineinblicken lassen als es gut für sie gewesen war. Ihren ganzen Kummer
hatte sie sich von der Seele geredet und er hatte einfach nur zugehört, ohne
sie zu verurteilen. Er war ihr so nah gewesen und sie hatte sich zum ersten Mal
in ihrem Leben sicher und geborgen gefühlt. Nicht mal Tru gegenüber hätte sie
so ehrlich sein können, zu groß wäre ihre Scham gewesen.



 

Ihre Beine rutschen ihr in dem
feuchten Laub unter den Füßen weg und sie fällt zu Boden. Reflexartig streckt
sie ihre Hände aus und federt so den Sturz etwas ab. Ein scharfer Schmerz
zischt durch ihre Knie, aber sie hat keine Zeit um sich selbst zu bemitleiden
oder auszuruhen. Auch wenn sie vor lauter Panik und dem Peitschen des Windes
nichts anderes als ihren eigenen wilden Herzschlag hören kann, so weiß sie
doch, dass SIE hinter ihr her sind. Sie kann es förmlich spüren. Als sie sich wieder
aufrichtet, streift sie ihre blutigen Handflächen an ihrer Jeans ab und stürzt
immer weiter in den finsteren Wald hinein. Auf Hilfe kann sie nicht hoffen,
selbst wenn sie nicht mitten in der Nacht irgendwo im Wald wäre. Jemand dem sie
erzählen würde, dass eine hungrige Horde Vampire hinter ihr her ist, würde sie
für vollkommen wahnsinnig halten. Und wie sollte man ihr auch gegen diese
übermächtigen Wesen helfen? Es sind so unglaublich viele. Alle mit leuchtenden
Augen und spitzen Zähnen, wie aus einem schlechten Horrorfilm. Es wäre zu
schön, wenn sie plötzlich aufwachen würde und alles nur ein Traum wäre, ein
schlechter Traum.


Wie Klauen greifen die Hände nach
ihr. Reißen an ihrer Kleidung und ihren Haaren. Niemals würde sie freiwillig
aufgeben. Bis zu ihrem letzten Atemzug wird sie kämpfen. Es ist ihr egal wie
viele Haare sie ihr ausreißen, wenn sie dafür nur mit dem Leben davon kommt. Im
Grunde weiß sie dass es aussichtslos ist, aber solange die Hoffnung nicht
stirbt, lebt sie. Wer einfach aufgibt, hat bereits verloren. Nur ein einziges
Mal in ihrem Leben will sie stark sein. Vielleicht ist es ihre letzte Chance.



 

Schnell und hart schlägt sie zu
Boden. Ihre Zähne knallen aufeinander, Blut schießt ihr in den Mund und in die
Nase, lässt sie röcheln und kaum Luft bekommen. Blätter, Steine und Wurzeln
drücken sich gegen ihr heißes Gesicht und scheuern gegen ihre glühenden Wangen.


Mit einem Ruck reißt man sie herum
auf den Rücken. Sie fühlt sich winzig, aber wünschte gleichzeitig sie könnte
sich noch viel kleiner machen, unsichtbar. Gierig blicken die hungrigen Augen
zu ihr herab. Gibt es irgendetwas dass sie sagen könnte um es besser zu machen?
Hat sie irgendeine Chance zu entkommen? Das kann doch nicht ihr Ende sein.
Warum? Sie hat niemand etwas getan. Sie möchte schreien, doch ihre Stimme
bleibt stumm. Ihre Lippen fest aufeinander gepresst. Nur die Tränen, die ihr
aus den Augen schießen wie Fontänen kann sie nicht kontrollieren. Warum? Warum?
Warum?



 

Eine dunkelhaarige Frau, die eine
glitzernde schwarze Krone auf dem Kopf trägt, beugt sich über sie, verdeckt ihr
den Blick auf das Blätterdach und den Sternenhimmel dahinter. In ihren Augen
liegt fast so etwas wie Mitleid. Während Lias ganzer Körper zittert und ihre
Zähne vor Angst und Kälte wild aufeinander schlagen, streichelt sie ihr fast
zärtlich über die Wange.


„Hab keine Angst, es tut nicht
lange weh und dann ist es vorbei. Niemand wird dir mehr weh tun können. Schlafe
still, mein Kind.“


Ihre Worte sind wie Salz in
offenen Wunden und als sie ihre spitzen weißen Zähne brutal in Lias Hals
schlägt ist nichts mehr von ihrer Anteilnahme zu spüren, nur Kälte, Hass und
Einsamkeit. Lia schreit. Schreit lauter als je zuvor, schreit, schreit und
schreit. Schreit sich die Seele aus dem Leib, während ihre einzigen stummen
Zeugen der Mond und die Sterne sind. Welch Hohn, dass sie am Himmel stehen und
genauso schön und rein aussehen wie jede Nacht. Ihnen ist es gleich was Lia
widerfährt oder irgendeinem unbedeutenden Menschenleben passiert.



 

Aber Lia ist nicht die Einzige,
die schreit, auch Chasity lässt schlagartig von ihr ab, krümmt sich vor
Schmerz, jault und heult. Ihre Krone fällt in von Regen und Schnee
aufgeweichten Boden. Der Schlamm legt sich wie ein Mantel um die dunklen
Edelsteine und nimmt ihnen jeglichen Glanz. Die Königin übergibt sich direkt
vor ihren Untertanen. Es ist eine schwarze Masse von ekelerregendem Gestank.
Chasity greift sich an die Kehle, so als wäre sie selbst kurz vorm Ersticken,
während Lia nur noch gurgelnde Geräusche von sich gibt und Blut aus ihrem Hals
und ihrem Mund tritt. Doch niemand interessiert sich mehr für sie. Es ist nun
Chasity auf der alle Augen ruhen. Entsetzen paart sich mit Angst, nur Claudia
stürzt sofort an ihre Seite, greift sie an den Oberarmen und zwingt sie ihr
entgegenzublicken. Ihr Gesicht ist gezeichnet von Sorge und Panik. „Was hast du
nur? Was ist denn los?“, schreit sie völlig verzweifelt.


Chasity ist unfähig zu sprechen.
Sie ringt nach Luft, während immer mehr schwarze Flüssigkeit aus ihrem Mund
quillt und sich über ihre Haut und ihr Kleid verteilt. Wie Pech klebt es an ihr
und lässt die anderen zurückweichen.


„Es ist ihr Blut!“, kommt es von
Victor angewidert mit einem Blick von Chasity zu Lia.


Die Erkenntnis trifft Claudia wie
ein Schlag ins Gesicht. Mary hatte sie gewarnt. Orlando konnte Lias Blut nicht
trinken. Sie hatten ihr nicht geglaubt, wie so oft. Mary tut den ganzen Tag
nichts anderes als zu lügen, doch dieses eine unglückliche Mal hatte sie die
Wahrheit gesagt. Chasity weint blutige Tränen, während ihr Körper
unkontrolliert zittert. Ihre Fingernägel graben sich tief in Claudias Arme,
stechen in die weiße Vampirhaut. Claudia zögert nicht eine Sekunde und beißt
sich in ihr rechtes Handgelenk, blutend hält sie es an Chasitys Lippen. Die
anderen Vampire reißen empört die Augen auf. Wie kann sich Claudia nur so
demütigen? Vampire teilen ihr Blut nicht, dafür sind Menschen da. Doch Claudia
interessiert sich nicht für ihre Meinung oder ihr eigenes Ansehen, Chasitys
Leben ist alles, was für sie zählt. Angewidert wenden sich die Vampire von ihr
ab, haben bereits mit ihrer Königin abgeschlossen. Schwach saugt diese an dem
Arm ihrer treusten Freundin und ihr Körper erschlafft, das Zittern lässt nach.


„Helft mir! Sie muss sofort
zurück!“, hallt Claudias laute und unnachgiebige Stimme durch die Nacht.


Zögernd stehen die Vampire um sie
herum,  unschlüssig was zu tun ist.
Claudias Augen verengen sich zu schmalen Schlitzen. Ihre Stimme ist nur noch
ein Zischen. „Sie ist immer noch eure Königin, habt ihr das vergessen?“


Es ist nicht viel, aber es reicht,
um die Wachen dazu zu bringen Chasity aufzuheben. Einer von ihnen deutet mit
dem Fuß auf Lia, deren Brust sich kaum noch hebt. „Was ist mit dem Mensch?“


„Nix, lasst sie liegen. Die Tiere
werden sie sich schon holen.“, kommt es kalt von Claudia zurück, im Stillen
fügt sie jedoch hinzu, dass die Tiere sie am besten in tausend Stücke zerreißen
sollen.



 

Der Schmerz lässt nach und alles
wird kalt. Lia spürt weder das Blut, das aus ihrem Hals quillt noch den nassen
Laubboden unter sich. Die Stimmen verstummen und ihre Augen sind zu schwer um
sie zu öffnen. Jetzt ist es gleich vorbei und doch ist da kein helles weißes
Licht am Ende des Tunnels, nur eiserne Finsternis. Wird das jetzt immer so
sein? Ist das die Hölle? Was würde sie nur dafür geben noch einmal etwas fühlen
zu können? Was würde sie nur für einen letzten Kuss geben? Orlandos Gesicht
taucht vor ihr in der Dunkelheit auf. Sein dunkles Haar fällt ihm in die Stirn,
seine winterblauen Augen blicken ihr liebevoll entgegen und lassen sie an
glückliche Tage im Schnee voll Schlittenfahren und warmem Tee denken. Seine
vollen, perfekten Lippen legen sich zärtlich auf ihre.


„Trink!“, hört sie jemanden wie von ganz
weit weg sagen. Trinken? Warum trinken? Sie möchte lieber Orlando küssen. Doch
da ist er verschwunden und sie ist wieder alleine in der Einsamkeit. Etwas
Feuchtes presst sich gegen ihre wunden Lippen und der Schmerz holt sie zurück
in die Kälte. Rote Locken kitzeln ihre verschrammten Wangen. Als sie schreien
will, berührt der erste Tropfen ihre Zunge. Er ist süß wie Honig. Wärme breitet
sich tief in ihrem Körper aus, strömt wie eine heiße Quelle durch sie hindurch,
berührt jede Faser ihres Körpers und bringt all den Schmerz in ihr zum Platzen.
Fügt alles zusammen, was kaputt war, macht sie wieder heil und rein. Vergessen
sind die Angst und die Einsamkeit, zurück bleibt nur Wärme und Glück. Als sie
die Augen aufschlägt blickt sie in Augen so rot wie Blut, bevor ein gleißendes
Licht sie umfängt.



 


 


 















‚Komm schon, Lia, geh endlich ran!’, frustriert legt Lindsay
auf, als sich wie seit zwei Uhr nachts nur die Mailbox meldet. Wahrscheinlich
ist ihr Akku leer oder jemand hat es ausgestellt. Es wäre gelogen, wenn sie
behaupten würde, dass sie erst jetzt anfangen würde sich Sorgen zu machen.
Sorgen hatte sie sich schon gemacht als sie zurück in die Gasse kam und nur
noch Bradleys schwachsinnige Freunde, bewusstlos am Boden lagen, aber von Lia
und Bradley keine Spur mehr zu sehen war. Niemals wäre Lia freiwillig mit
Bradley gegangen. So tief könnte selbst sie nicht sinken und schon gar nicht
nachdem was passiert ist.


Die Polizei sucht zwar nach Lia und hat auch ihren
Vater informiert, aber man weiß ja, wie das ist. Bis die endlich mal jemanden
finden, ist schon längst alles vorbei. Lindsay könnte sich nie verzeihen, wenn
Lia etwas zustoßen würde und sie nur tatenlos rumgesessen wäre im Vertrauen auf
die Polizei. Nein, sie muss selbst etwas tun und zwar sofort.


Schnell tauscht sie ihren hellblauen Häschenschlafanzug gegen eine
Stoffhose, Top, Cardigan und Stiefel. Alles natürlich in Schwarz. Das einzige
Highlight bildet ihr rosa Seidenschal, passend zu ihrer rosa Haarsträhne.


Mit lautem Trampeln stürmt sie die Treppe runter, bereits auf dem Weg zur
Haustür. Aus der Küche trällert ihre Mutter fröhlich „We wish you a merry
christmas“, welches schlagartig abbricht.


„Wohin soll es denn so eilig gehen?“


Nachdem Lindsay gestern von der Polizei nach Hause gebracht wurde, war
natürlich auch ihre Mutter vollkommen aus dem Häuschen. Sie mochte Lia immer
gerne und teilt deshalb Lindsays Sorge, trotzdem duldet sie es nicht, dass
irgendjemand der Familie Sullivan das Haus ohne ein Frühstück verlässt.


„Ich muss nach Lia suchen.“, erwidert Lindsay flehend und weiß, dass sie
damit bei ihrer Mutter auf taube Ohren stoßen wird. Genau wie erwartet hebt
diese nun die Augenbrauen und schaut ihre Tochter tadelnd an. Im Gegensatz zu
Lindsay vertraut sie der Polizei nämlich voll und ganz.


„Ich möchte nicht, dass du dich in irgendwelche Gefahren begibst. Die
Polizei tut sicher was sie kann.“


Genervt rollt Lindsay mit den Augen und kneift die Lippen zusammen, wobei
es in ihrer Nase unangenehm ziept. Sie ist gebrochen, weshalb sie jetzt mit
einer Art Maske rumlaufen muss wie Hannibal Lecter im Hochsicherheitstrakt. Sie
hätte den Arzt in der Notaufnahme verfluchen können. Der Umstand, dass ihre
sonst so eitle Tochter bereit ist in diesem Zustand vor die Tür zu gehen,
überzeugt selbst ihre Mutter, die nun nachgiebig seufzt.


„Na gut, von mir aus kannst du gleich für ein paar Stunden raus gehen,
aber erst wird gefrühstückt und nur wenn du mir nicht versprichst, dich nicht
alleine auf die Suche zu begeben.“


Behutsam, aber bestimmend, legt Valerie Sullivan ihren Arm um die
Schulter ihrer Tochter und führt sie „Rudolph the red nosed rentier“ summend in
das Esszimmer, wo bereits ihr Vater und ihre 13- jährige Schwester Ariana
warten. Vor dem Kamin hängen schon die geringelten  Weihnachtsstrümpfe und der geschmückte
Tannenbaum steht vor dem Fenster. Hell leuchtet er durch die vielen kleinen
Glühkerzen. Der Duft von Plumpudding und Eierpunsch liegt in der Luft.


Ariana mustert Lindsay
herablassend. „Du siehst scheiße aus!“


„Ariana!“, kommt es sofort empört von ihrer Mutter als sie sich ihrem
Mann gegenüber an den Familientisch setzt.


„Was denn? Ist doch so! Ich weiß auch gar nicht was sich alle so Sorgen
um diese komische Lia machen. In der Schule erzählt jeder, sie sei eine
Schlampe. Bestimmt ist sie nur mit dem Typ nach Hause gegangen.“


„Halt am besten die Klappe, wenn du keine Ahnung hast!“, schießt ihr
Lindsay erbost entgegen.


„Na, na, Mädchen, nicht in diesem Ton. Wenigstens zu Weihnachten möchte
ich meine Ruhe haben.“, tadelt nun ihr Vater. Ariana zuckt mit den Schultern
und dreht sich eine ihrer platinblonden Haarsträhnen um den Finger, während sie
Lindsay gehässig angrinst.


Ihre Mutter seufzt und schiebt Lindsay ein Brötchen auf den Teller.


„Hier, wenigstens eins. Danach darfst du gehen. Fragst du Mike ob er dir
suchen hilft?“


„Nein.“


„Warum nicht? Er ist doch immer ein so freundlicher und hilfsbereiter
junger Mann. Ich mochte ihn gern.“


„Mum, du magst jeden gern.“, antwortet Lindsay genervt und schmiert sich
Nutella auf ihr Brötchen.


„Er ist ein Loser“, kommentiert Ariana, die glaubt über alles und jeden
perfekt informiert zu sein.


„So jetzt reicht es mir aber“, schimpft ihr Vater verärgert los. „Wenn
ihr nichts Nettes zueinander sagen könnt, haltet ihr besser den Mund und ich
lese meine Zeitung. Vielleicht ist deine Freundin auch einfach nur in den
Urlaub gefahren, es sind schließlich Winterferien.“


Brummend breitet er diese nun vor sich aus und erhält dafür einen
vorwurfsvollen Blick von seiner Frau. Als er sich davon nicht beeindrucken
lässt, tadelt sie stattdessen ihre Töchter mit einem strafenden Blick. Um die
Stimmung aufzuheitern, beginnt sie „Jingle bells“ vor sich hin zu summen.


So läuft es meistens ab. Lindsay versteht nicht warum ihre Mutter weiter
an der blöden Familienidylle festhalten muss, wenn es doch eh niemanden
interessiert. Lia hingegen fand es genau deshalb immer bei ihnen toll. Sie hat
immer gesagt, dass selbst ein Streit besser sei als gar nicht miteinander zu
reden.


Lindsay ist gerade dabei sich ihren Kaffee mit einem Zug in den Mund zu
schütten, als ihr Blick auf die aufgeschlagene Zeitung fällt. Auf dem Titelbild
ist ein blauer Sportwagen zu sehen, der frontal gegen einen Baum gekracht ist.
In großen Lettern steht darüber „18-jähriger verunglückte bei Autounfall“.
Moment mal, das Auto kennt sie doch! Geschockt reißt sie die Zeitung ihrem
Vater aus den Händen und überfliegt den Artikel: „…nach einer Schulfeier
machte sich der beliebte Footballstar Bradley Smith in alkoholisiertem Zustand
mit seinem Auto auf den Nachhauseweg. Das war sein Todesurteil. Gegen 4 Uhr in
der Früh berichten Augenzeugen wurde er von einem roten Audi R8 GT von der
Straße gedrängt und verlor die Kontrolle über den Wagen. Er krachte frontal
gegen einen Baum. Bereits bei Eintreffen des Krankenwagen erlitt er seinen
Verletzungen und starb noch am Unfallort. Seine Mutter erzählte uns heute
Morgen tränenüberströmt, dass das Auto ein Geburtstagsgeschenk gewesen sei…“


„Lindsay, jetzt ist das Fass aber wirklich voll. Was
denkst du dir dabei?“, schimpft ihr Vater wütend, wobei sein schwarzer
Schnauzbart leicht auf und ab wippt.


„Mum, das ist Bradley. Der Junge, der Lia und mich gestern angegriffen
hat.“, erwidert sie aufgebracht, ohne ihren Vater zu beachten.


Besorgt blickt ihr Valerie entgegen. „Das ist ja furchtbar, Schatz.
Schreiben sie denn etwas von Lia?“


„Nein und auch von sonst keinem Mädchen.“, antwortet ihr Vater etwas
ruhiger, jedoch immer noch genervt.


„Aber das ist doch gut, dann wissen wir zu mindestens, dass sie nicht bei
ihm war als es passiert ist. Bestimmt findet die Polizei sie bald.“


„Wer weiß was er vorher mit ihr noch gemacht hat!“, ruft Lindsay
verzweifelt aus. Warum wollen ihre Eltern sie denn nur nicht verstehen? Sie
wissen nicht was passiert ist. Sie waren nicht dabei.


„Geht das schon wieder los?!“, stöhnt Ariana genervt auf.


„Dann geh eben nach ihr suchen, vorher gibst du ja sowieso keine Ruhe.“,
erwidert der Vater in Lindsays Richtung. Das lässt sie sich nicht zweimal
sagen, springt auf und läuft aus dem Haus, ehe ihre Mutter noch widersprechen
kann.



 

Es liegt ein mulmiges Gefühl in ihrer Magengegend als sie endlich auf den
Klingelknopf drückt. Unruhig nimmt sie einen weiteren Zug von ihrer Zigarette,
während sie unablässig mit dem Fuß wippt. Sie raucht nur in extremen
Stresssituationen, so wie dieser. Wenn das Auto seiner Eltern in der Auffahrt
gestanden hätte, hätte sie wahrscheinlich gar nicht geklingelt. Waren da
Schritte? Neugierig späht sie durch das Milchglas und sieht tatsächlich
jemanden auf die Tür zu schleifen. Sie erkennt ihn sofort an seinem Schritt.
Das ist Mike.


Als er die Tür öffnet, weiten sich seine Augen überrascht und bleiben an
der Maske über ihrer Nase hängen. „Was ist denn mit dir passiert?“, entfährt es
ihm verblüfft.


Verdammter Bradley! Eigentlich sollte man nicht
schlecht über Tote reden, aber er war einfach ein Mistkerl. Warum musste er ihr
auch die Nase brechen?


Vor Scham blickt Lindsay zu Boden. „Ist doch egal,
deshalb bin ich nicht da. Es geht um Lia.“


Mikes Blick verhärtet sich augenblicklich. „Interessiert mich nicht.“,
erwidert er nur knapp und will bereits die Tür schließen.


Das verwundert Lindsay nun doch. Sonst musste man nur ‚Lia’ sagen und
hatte damit sofort seine volle Aufmerksamkeit.


„Hey warte, du weißt doch gar nicht worum es geht. Ich brauche deine
Hilfe!“


Skeptisch späht ihr Mike durch den offenen Türspalt entgegen und hält
inne.


„Du brauchst meine Hilfe? Wofür?“


„Lia ist verschwunden. Wir müssen sie suchen!“


„Tz…“, kommt es nur abwertend von Mike. „Die ist bestimmt mit
irgendeinem Vollidiot unterwegs. Kein Grund zur Sorge.“


Schwups, schließt sich die Tür und Mike schlurft davon. Lindsay kann kaum
glauben, dass das gerade passiert. Lia kann ihm doch plötzlich nicht egal
geworden sein. Er ist immerhin ihr bester Freund. Wütend klingelt Lindsay
erneut. Mike hält inne, kommt jedoch nicht zurück und schürt damit nur noch
mehr ihren Zorn an.


„Bradley ist tot!“, schreit sie durch die geschlossene Tür. Mike rührt
sich immer noch nicht.


„Er war es der mir gestern die Nase gebrochen hat. Er wollte Lia
vergewaltigen.“


Dann soll es eben die ganze Nachbarschaft hören. Immerhin ist es die
Wahrheit und Mike hat es nicht anders gewollt. Eilig reißt er nun die Tür auf
und starrt sie erschüttert an.


„Das… das wusste ich nicht.“, gibt er bestürzt zurück und ist plötzlich
wieder der Alte. „Willst du vielleicht reinkommen?“


Der Gedanke zurück in sein Zimmer zu kehren, wo ES passiert ist, bereitet
ihr Unbehagen. Lieber würde sie eine Woche bei der Müllabfuhr arbeiten, als
auch nur eine Minute mit Mike auf seinem kleinen Bett zu sitzen und so zu tun
als wäre nichts zwischen ihnen vorgefallen.


„Nein, komm mit, ich erzähl dir alles auf dem Weg.“


„Wohin willst du denn?“, fragt er ohne sich zu rühren.


„Willst du mir nun helfen oder nicht?“, schnaubt Lindsay verärgert. Für
einen Moment blickt er ihr entgegen, dann schlüpft er in seine Turnschuhe und
seinen Parker ohne auch nur noch eine Frage zu stellen. Stumm folgt er ihr auf
die Straße.



 

Erneut steht Lindsay vor einer verschlossenen Haustür, doch dieses Mal
nicht alleine, sondern zusammen mit Mike. Eine Klingel suchen sie hier jedoch
vergeblich. Es ist genau wie Lia es beschrieben hat: verwahrlost und
unheimlich. Trotzdem kostet es sie weniger Überwindung gegen die Tür zu klopfen
als bei Mike zu klingeln. Die Tür öffnet sich nicht und es gibt auch kein
Milchglas durch das man ins Innere spähen könnte. Auch die Fenster sind mit
Holzbrettern beschlagen und verwähren einem jeden Einblick.


Nachdem Lindsay Mike alles erzählt hatte, war er genauso besorgt wie sie.
Egal ist ihm Lia also wohl noch lange nicht. Es schürt erneut die Eifersucht in
Lindsays Brust an, aber gleichzeitig ist sie erleichtert. Könnte Mike einfach
so mit Lia von heute auf Morgen abschließen, wäre er nicht der für den sie ihn
hält. Nicht der, in den sie sich verliebt hat.


Kein Geräusch dringt aus dem Inneren des Hauses. Lindsay versucht es
erneut. Jetzt mit einem etwas lauteren Klopfen, weniger zaghaft.


Sie warten, doch nichts passiert.


„Vielleicht ist sie gar nicht da…“, meint Mike verunsichert, während er
scheu die Straße auf und ab blickt. Ein paar neugierige Gesichter spähen hinter
den Fenstern anderer Häuser hervor, mustern die Fremden ganz genau.


„Vielleicht ist sie auch einfach nur taub oder will uns nicht öffnen!“,
entgegnet Lindsay lauter als nötig und hämmert wütend gegen die Tür.


„Ich weiß allgemein nicht ob es so eine gute Idee ist hier aufzutauchen,
nachdem was Lia dir erzählt hat.“, gibt er erneut zu bedenken.


„Gerade nachdem was sie mir erzählt hat, ist es richtig hier nach ihr zu
suchen. Sie ist jetzt die Einzige, die uns helfen kann.“


„Bist du dir denn sicher, dass es stimmt was Lia gesagt hat? Ich meine es
hört sich echt verrückt an… Vampire, also ich weiß nicht.“


„Ich aber, Lia denkt sich so etwas nicht aus. Warum sollte sie?“


„Vielleicht hat sie etwas falsch verstanden. Ich sage ja nicht, dass sie
gelogen hat, bestimmt hat sie es selbst geglaubt, aber…“


„Mike, niemand zwingt dich hier zu bleiben!“, faucht Lindsay genervt.


Mike schluckt gekränkt. „Ist ja schon gut. Aber was willst du machen,
wenn sie nicht aufmacht? Wir können sie ja schlecht dazu zwingen.“


Lindsay blickt das Haus empor, tritt einen Schritt zurück und schreit:
„Wenn es sein muss, warte ich die ganze Nacht.“


In dem Moment geht die Tür auf und Tru betrachtet sie mit einem
bitterbösen Blick.


„Was wollt ihr?“, schleudert sie ihnen unfreundlich entgegen.


„Ich sag doch sie ist da.“, erwidert Lindsay triumphierend, bevor sie
sich Tru zuwendet. „Dürfen wir reinkommen?“
















Während
Chasity sich unruhig hin- und herwälzt, geht Claudia besorgt im Zimmer auf und
ab. Beides macht Vivienne nervös. Alles ist außer Kontrolle geraten, es herrscht
Chaos. Orlando wütend in seiner Zelle, in die er verfrachtet wurde, kaum, dass
er Moundrell Manor betrat. Victor hetzt die Vampire gegen Chasity auf und
Claudia ist zu verzweifelt, um etwas dagegen zu unternehmen. Zudem ist Mary
verschwunden, was bisher jedoch noch keiner bemerkt hat. Abgesehen von ihr.


Chasity
krümmt sich vor Schmerzen. Bei jedem Stöhnen zuckt Claudia zusammen, so als
teile sie das Leid von Chasity. Es ist das erste Mal in der Jahrtausende
überdauernden Geschichte der Vampire, dass das Blut eines Menschen so etwas bei
einem Vampir auslöst. Vivienne weilt schon lange genug auf der Erde, um das
sagen zu können. Für ihren Geschmack oft zu lange. Das Leben bietet keinen Reiz
mehr. Tagein, Tagaus verstecken sie sich unter der Erde oder hinter dicken
Vorhängen. Nachts jagen sie oder feiern Partys, bei denen die Gäste meist
jahrhundertelang dieselben sind. Es gibt keine Ziele mehr in ihrem Leben. Sie
kann weder einen Beruf erlernen, noch eine Familie gründen. Ihr Leben ist trist
und hoffnungslos. Es gab eine Zeit in der Vivienne sich nichts mehr wünschte
als einen Sonnenaufgang zu sehen. Es wäre das Letzte was sie sehen würde, doch
das wäre es wert.


Sie
vermisst die Wärme der Sonne und das Lachen von Kindern an heißen Sommertagen.


Sie
vermisst es auf einer grünen Wiese zu liegen und sich Geschichten über die
Formen der Wolken auszudenken.


Sie
vermisst Regenbögen.


Sie
vermisst das Leben.


Doch
dann kam Mary. Sie war sowohl innerlich als auch äußerlich zerstört. Eine
Seele, die in tausend Teile zersprungen war und Vivienne machte es sich zur
Aufgabe diese wie ein Puzzle wieder zusammenzusetzen. Plötzlich ergab ihr Leben
wieder einen Sinn. Sie hatte eine Aufgabe und jedes Mal wenn sie auch heute
noch Mary ein Lächeln entlocken kann, weiß sie, dass es sich lohnt.


Unerwartet
stürzt Victor in das Zimmer, an seinem ausgestreckten Arm, zerrt er Mary hinter
sich her, die sich zwar störrisch wehrt, aber ängstlich zu Boden blickt.


„Guckt
mal, was ich gefunden hab. Während wir die Regeln der Vampire durchgesetzt
haben, hat sich dieses kleine Monster gedacht es könne auf Streifzug gehen.
Meine Männer haben sie gerade dabei erwischt wie sie sich durch ein
Kellerfenster ins Gebäude schleichen wollte.“


Aufgebracht
wendet er seinen Blick Mary zu. „Hältst du uns für so blöd?“, schreit er sie
an, wobei Mary zusammen zuckt und sich noch kleiner macht als sie ohne hin
schon ist.


Claudia
beachtet Mary nur mit einem kurzen uninteressierten Blick voller Verachtung.
„Am besten steckst du sie direkt mit zu Orlando in die Zelle.“


„Nein!“,
entfährt es Vivienne sofort. Die Augenpaare der anderen richten sich auf sie.
„Schaut sie euch doch an, seht ihr irgendwo Blut? Also ich nicht!“


Beschützend
stellt sie sich neben Mary, die ihr nun hoffnungsvoll den Kopf entgegen hebt.
Auch an ihrem Mund ist kein Tropfen Blut zu erkennen, während ihre Augen immer
noch rot glühen.


„Wenn
sie nicht auf der Jagd war, wo war sie dann?“, verlangt Claudia desinteressiert
zu wissen.


„Ich
war nur spazieren!“, gibt Mary trotzig zurück. Vivienne spürt sofort, dass es
gelogen ist. Ihr ist unerklärlich woher sie diese Gabe hat und warum
ausgerechnet sie damit gesegnet wurde, doch es verleiht ihr die Macht Dinge
manchmal zum Guten zu wenden. Schnell nickt sie, hebt den Blick und schaut
Claudia in die Augen. Sie sieht den Zweifel über ihr Gesicht huschen. Für einen
Moment überlegt sie etwas zu entgegen, doch dann macht sie eine wegwerfende
Handbewegung.


„Na
gut, dann soll sie eben in ihr Zimmer gehen. Hauptsache sie macht nicht wieder
Ärger. Wir haben jetzt ganz andere Probleme.“


Während
Vivienne zufrieden nickt, plustert sich Victor empört auf.


„Das
ist ja jetzt wohl ein Witz. Sie lügt. Nie im Leben war die kleine Ratte nur
spazieren.“


„Vivienne
beherrscht die Wahrheitslesung. Seit Jahrhundert erkennt sie für Chasity
bereits die Wahrheit. Es gibt keinen Grund ihr Urteil anzuzweifeln.“, knurrt
Claudia herrisch.


„Genau,
das ist das Problem. Sie hat Chasity die Wahrheit gelesen. Chasity ist aber so
gut wie tot. Wir brauchen eine neue Königin oder noch besser einen König…“


„Ach
und wer sollte das sein? Etwa du? Das ich nicht lache. Es gibt genug Vampire
hier, die um einiges älter sind als du. Jedem stände der Thron mehr zu als
dir!“


„Aber
niemand ist besser als ich geeignet. Ihr Frauen seid doch allesamt verweichlicht.
Euch fehlt allen die Härte um regieren zu können. Dachtest du etwa du wärst da
eine Ausnahme? Ich hatte nie vor dich zur Königin zu machen, du warst immer nur
Mittel zum Zweck, aber selbst dafür warst du nutzlos. Du bist so naiv und
königstreu, dass du lieber dabei zusehen würdest, wie die Vampire untergehen
anstatt einzugreifen. Ich brauche dich nicht! Am besten legst du dich direkt
mit deiner Königin zu Bett, dann hast du auch endlich das was du wolltest. Wenn
sie zu Asche zerfallen ist, kann sie dich wenigstens nicht mehr von sich
stoßen. Du widerst mich nur noch an!“


Wie
Galle spuckt Victor die Worte aus. Sein angestauter Zorn und sein Hass liegen
deutlich in der Luft. Claudia ist im ersten Moment sprachlos, doch dann trifft
ihre Faust hart wie Eisen in Victors Gesicht. Blut schießt aus seiner Nase.
Seine Augen verengen sich zu Schlitzen.


„Das
hast du nicht umsonst gemacht!“


Ein
Ruck durchfährt Viviennes Körper. Ihr Hals schnürt sich zu, während ihre Haut
vor Kälte erstarrt. Tief in ihrem Inneren breitet sich die Dunkelheit wie Nebel
aus. Unkontrolliert beginnt ihr Körper zu zittern. Erschrocken reißt Mary die
Augen auf und schreit. Erst jetzt bemerken auch die anderen die Veränderung und
betrachten Vivienne skeptisch. Auf das sanfte Violett ihrer schönen Augen legt
sich ein schwarzer Nebel. Langsam breitet er sich aus, bis ihre Augen nur noch
schwarze Kohlen sind. Als sie den Mund öffnet, entfährt ihr ein
ohrenbetäubender Schrei. Viel tiefer und kraftvoller, als es Vivienne je
möglich wäre. Es ist ein Klageton, der alle zusammenzucken lässt. Motten
dringen aus ihrer Kehle und flattern in den Raum. Von überall her kommen die
Vampire angelaufen und drängen sich in das Gemach der todkranken Königin. Als
der Schrei verstummt, sitzt Vivienne kerzengrade dar mit starrem Blick. Die
Stimme, die aus ihren Lippen bricht, ist nicht die ihre: „Willkommen, meine
Kinder. Das Blut der Verräterin hat mich verwandelt. Ich bin der Vater der
Vampire. Ich bin der Vater der Finsternis. Ich bin Kain.“


Bei jedem Wort, scheint es um ein Grad kälter im
Raum zu werden. Wie elektrisiert lauschen alle den dunklen Worten, die aus
Viviennes Mund dringen. Kein anderes Geräusch regt sich.


„Das
Blut des Verräters hat SIE erweckt. Auf Rache sinnend wandelt SIE über die Erde
mit dem einzigen Ziel uns zu zerstören. Hört die Trommeln des Krieges schlagen,
sie klingen in jedem von uns.


Tatsächlich dringen leise, aber tiefe Trommelschläge
in den Raum. Wie von weit her, erzeugen sie das Gefühl eines Herzschlages, an
das sich kaum ein Vampir noch erinnert. Gleichzeitig lassen sie aber auch eine
Gänsehaut entstehen, die alle zum Frösteln bringt.


„Ich erwarte
euch, mein Blut wird euch den Weg weisen. Mein Blut, das durch eure Adern
fließt wie durch meine.“


Plötzlich dringen aus Viviennes mehr als eine
Stimme, es sind viele auf einmal. Helle, tiefe, leise, schwache, laute, starke.
In Intonation fährt sie fort:


„Im
Osten geht die Sonne auf, im Süden ist ihr Mittagslauf, im Westen wird sie
unter geh’n, im Norden ist sie nie zu seh’n.“


Urplötzlich lichtet sich der schwarze Nebel in
Viviennes Augen und ihr Körper sackt zusammen. Als sie wieder zu sich kommt,
erfasst sie eine tiefe Traurigkeit. Sie fühlt sich einsam und vollkommen
allein, obwohl der Raum voller Vampire ist, die sie alle neugierig beäugen. Sie
erinnert sich daran was passiert ist. Eine fremde Macht hat von ihrem Körper
Besitz ergriffen und sie wie eine Puppe benutzt. Die Finsternis hat eine tiefe
Spur in ihrem Inneren hinterlassen, die sie von Innen zerfrisst. Am liebsten
würde sie schreien und weinen gleichzeitig. Die Gabe, die sie immer für einen
Segen hielt, wandelt sich zu einem Fluch. Niemand wagt es zu sprechen. Mary
zittert vor Angst und trotzdem ist sie es, die als erstes ihre Sprache
wiederfindet.


„Was
meint er damit, dass das Blut des Verräters SIE geweckt hat? Wer ist SIE?“


„Orlando
ist der Verräter…“, zischt Victor.


„…und
das Mädchen ist SIE.“, ergänzt Claudia. „Er muss ihr sein Blut gegeben haben,
dadurch hat es Chasity vergiftet. Sie war nicht erwählt. Er ist schuld, wenn Chasity
stirbt.“ Es fällt ihr so leicht, endlich einen Schuldigen zu haben, den sie für
alles Böse verurteilen kann. So muss sie sich nicht selbst schuldig fühlen,
weil sie Chasity nicht davon abgehalten hat. Mary hatte sie gewarnt. Claudia
hätte deshalb die Tat ausführen müssen. Sie hätte Chasity schützen müssen.


„Sucht
den Körper des Mädchens!“, befiehlt Victor, woraufhin ein Teil seiner Wachen
aus dem Zimmer eilen.


„Dafür
ist es zu spät.“, entgegnet Vivienne, die sich sonst aus solchen Diskussionen
zurückhält. „Kain erwartet uns.“


„Er
ist wieder auferstanden.“, stimmt Victor andächtig zu. „Wir haben die Chance
alles zu ändern. Vorbei ist die Zeit des Versteckens.“


„Es
ist Ende Dezember. Es gibt nur einen Ort auf der Welt, an dem jetzt nie die
Sonne scheint…“, sagt Vivienne leise vor sich hin, doch trotzdem lauschen
ihren Worten alle. „Grönland.“ 
















„Endlich bist du erwacht.


Meine Seele wartet schon so
lange auf dich.


Unsere Zeit der Rache ist
gekommen.


Vorbei ist die Unterdrückung
und Demütigung.


Kehre zurück zu mir, meine
geliebte Tochter.


Meine offenen Arme erwarten
dich.


Gemeinsam werden wir
unbesiegbar sein.“


Ihre geflüsterten Worte sind
so sanft wie eine Feder. Längst vergessene Erinnerungen werden in ihr wach. Sie
spürt die sanften Wellen ihres Haares über ihr Gesicht streichen, so wie den
zarten Duft nach Rosen, der ihr Kuss auf ihrer Stirn hinterlässt. Ihre Arme
umschließen ihren winzigen Körper. Ganz leise klingt ihre Stimme in Lias Kopf
und tröstet sie hinweg über die Finsternis und die Einsamkeit, die nach dem
gleißenden Licht geblieben sind. Es ist so kalt, dass sie innerlich erschauert.


Als
sie ihre Augen öffnet, schmerzen sie, während ihr Kopf summt wie ein
Bienenstock. Das Licht ist immer noch hell, doch es nicht angenehm, sondern
grell und blendend. Vom Sturm aufgepeitschter Schneeregen donnert auf ihre
nackte Haut wie Hagelkörner. Ihr ganzer Körper fühlt sich wund und kalt an. Die
Blätter unter ihr rascheln und knistern, als sie sich darauf abstützt und
versucht sich auf zu richten. Sie sind rutschig und voller Schlamm, so wie Lia
selbst. Ihre Kleider sind nur noch Fetzen und ihre bleiche Haut von einer
Schicht aus Dreck und Blut überzogen. Mit einer Wucht kehrt die Erinnerung an
die vergangen Nacht zurück. Panisch fasst sie sich an ihren Hals. Die Haut
fühlt sich wund an, aber es gibt keine große blutende Wunde. Ist das möglich?
Wie lange liegt sie hier schon?


Verloren blickt sich Lia um.
Keine Frage, sie befindet sich noch immer im Wald. Ihre Erinnerung täuscht sie
also nicht komplett, doch irgendetwas ist anders. Sie fühlt sich anders. Etwas
in ihr hat sich verändert. Nichts ist mehr wie es mal war. Sie weiß es gibt
kein Zurück, obwohl ihr nicht mal klar ist, woran sie das erkennt. Sie weiß es
einfach. Es ist ein Instinkt, der tief aus ihrem Inneren kommt.


Ihre Beine fühlen sich
schwer und kraftlos an als sie sich erhebt. Die Zehen spürt sie kaum noch, fast
als wären sie erfroren. Ein Zittern durchfährt ihren ganzen Körper.


„Du musst essen!“, flüstert ihr die Stimme in
ihrem Kopf zu. Ein Hungergefühl überkommt sie augenblicklich, doch es ist eine
andere Art von Hunger als sie es gewöhnt ist. Es kommt nicht aus ihrem Magen,
sondern aus ihrer Mitte. Es ist kein Knurren und Ziehen, sondern eher ein
Verlangen, dass sie vollkommen steuert und unter Beschlag nimmt.


„Höre auf dein Inneres und lass dich vom Leben leiten.
Spürst du wie es vibriert?“


Lia schließt die Augen. Der
Wind peitscht gegen ihre Ohren und macht es ihr erst unmöglich etwas anderes
als den Sturm zu hören, doch dann ist da plötzlich dieses leise Klopfen über
all um sie herum. Bumm, bumm, bumm…


Die Melodie von tausend
Herzen klingt in ihrem Inneren, so stark, dass sie selbst das Gefühl hat, dass
der Boden unter ihren nackten Füßen vibriert.


„Gebe dich nie mit den
Schwachen zufrieden, wähle die Starken. Je stärker ihre Energie ist, umso
stärker wirst du selbst.“


Blind lässt sie sich von der
lieblichen Stimme in ihrem Kopf leiten. Gleitet vorbei an trommelnden Herzen,
folgt dem lautesten Schlag. Als sie ihre Augen öffnet, befindet sie sich mitten
auf einer Lichtung. Der Eisregen hat aufgehört, die Sonne tritt hinter den
Wolken hervor und lässt den Wald in einem mystischen Glanz erstrahlen. Sie
schirmt sich mit der Hand die Augen vor der Helligkeit ab. Der Schnee
reflektiert die Sonnenstrahlen, sodass alles in ein unnatürliches Licht
getaucht wird.


Direkt vor sich erblickt Lia
nun den Ursprung des Trommelns von dem sie sich hat leiten lassen. Ein weißer
Hirsch steht zwischen zwei Bäumen und blickt in ihre Richtung. Nie zuvor hat
sie ein schöneres und stolzeres Tier gesehen. Sein Fell glänzt wie frischer
Schnee, während sein Atem kleine Wolken in der kühlen Dezemberluft hinterlässt.
Seine Augen leuchten rot wie Feuer.






„Lock
ihn, du kannst es.“


Vorsichtig und zitternd
streckt Lia dem Tier ihre Hand entgegen. Es liegen Meter zwischen ihnen und sie
glaubt nicht, dass so ein edles Tier jemals zu ihr kommen wird, doch da setzt
der Hirsch zögernd einen Huf vor den anderen und tritt in ihre Richtung.



„Zögere
nicht. Gib ihm Sicherheit. Du bist meine Tochter.“


Lia strafft ihren Rücken,
steht aufrecht da, zeigt keine Scheu.


„Komm zu mir“, flüstert Lia
und ist erstaunt über den Klang ihrer Stimme. Sie ist voll und sanft zugleich.
Stärke spiegelt sich in ihr wieder. Eine Stimme, der man vertrauen kann. Doch
es ist nicht ihre Stimme, die dort spricht. Es ist die Stimme in ihrem Kopf.


Der Hirsch steht nun direkt
vor ihr und blickt ihr aus seinen treuen Augen entgegen. Für einen Moment
verstummen alle Geräusche und Lia ist erfasst von der Magie, die in der Luft
liegt. Wie selbstverständlich findet ihre Hand die Stirn des mächtigen Tieres.
Sein Fell ist nass und doch warm von seinem zirkulierenden Blut. Wie Samt fühlt
es sich unter ihren Finger an. Ohne jede Regung duldet der weiße Hirsch ihre
Berührung. Sein Herzschlag zieht Lia an und lässt sie sich an ihn schmiegen.
Sie fühlt sich für einen Moment sicher und geborgen.


„Trink“, befielt ihr da plötzlich
die fremde Stimme. Etwas in Lia schreit und will sich wehren, sagt ihr, dass es
nicht richtig ist, aber die Mitte in ihrem Inneren, verlangt nach Energie. Ihre
Zähne schlagen in den Hals des Hirsches. Blut läuft über ihre Lippen und auf
das schneeweiße Fell. Vergessen ist jeder Zweifel. Der Hunger überwiegt. Gierig
saugt Lia das warme Feucht in sich auf, schlingt unter dem Klang der wilden
Trommeln. Immer tiefer graben sich ihre spitzen Zähne in das weiche Fleisch des
Tieres. Erst als die Trommeln ersterben, lässt Lia von dem Hirsch ab. Tot und
blutüberströmt liegt das weiße Tier vor ihr zu Boden. An seinem Hals klafft
eine rote vollkommen zerfetzte Wunde. Erloschen ist der Glanz in seinen Augen,
leblos blicken sie zum Himmel empor, an dem sich gerade die Sonne hinter den
dichten Wolken verschiebt. Blut tropft von Lias Kinn auf ihre nackte,
schmutzige Brust. Der Schrei, der tief aus ihrer Kehle dringt und sie in die
Knie gehen lässt, ist unmenschlich, aber voller Qual. Es ist der Schrei eines
Tieres, das dem Tode näher als dem Leben ist.



 


„So what if you can see the darkest side of me


No one will ever change this animal I have become”


Zum ersten Mal versteht sie
die wahre Bedeutung des Songs „Animal I have become“ von Three days grace. Was
hat sie nur getan?


„Du lebst“, flüstert die Stimme in
ihrem Kopf triumphierend und Lia empfindet sie nicht länger als trostspendend
und liebevoll, sondern verspürt Angst. Sie bringt sie dazu Dinge zu tun, die
sie nicht will. Was ist mit ihr passiert? Ist sie etwa selbst zum Vampir
geworden?


„Wir stehen weit darüber.“, kommt es abwertend zurück.


„Ich hab den Hirsch getötet,
um sein Blut zu trinken. Wie würdest du das bitte sonst nennen?“, schreit Lia
laut heraus und kommt sich augenblicklich vollkommen wahnsinnig vor. Sie sitzt
nackt im Wald über dem von ihr getöteten Leichnam eines seltenen weißen
Hirsches und spricht mit sich selbst. Es schneit, ist eiskalt und sie müsste
eigentlich erfroren sein. Sollte sie jemand so sehen, würde man sie direkt
einweisen lassen, was vielleicht das Beste für alle wäre.


„Es war nicht sein Blut, sondern seine Energie, die du
ihm genommen hast.“


Lia versteht die Worte
nicht, für sie laufen sie auf ein und dasselbe heraus: Der Hirsch ist tot und
es ist ihre Schuld. Doch so sehr sie sich auch dagegen wehrt und sich wünschte
es wäre anders, muss sie zugeben, dass sie sich nun besser fühlt. Ihre Beine
fühlen sich nicht länger wie Gummi an und das Brummen in ihrem Kopf hat auch
nachgelassen. Es fällt ihr nun leichter klar zu denken.


Was soll sie jetzt nur tun?
Es fühlt sich falsch an, nach Hause zurückzukehren. Es ist nicht mehr ihr
Zuhause, weil sie nicht mehr dieselbe ist. Auch ihre Freunde können ihr nicht
helfen, denn niemand würde verstehen, was sie gerade getan hat. Sie stockt in
ihrer Überlegung. Niemand? In ihrem Kopf taucht das Bild eines ausgeweideten
Tieres auf einem Küchentisch auf. Tru… Traurigkeit erfasst sie als sie an
ihre Freundin denkt. Sie hat sie verurteilt und beschimpft, wahrscheinlich
geschieht es ihr gerade deshalb recht, dass sie jetzt selbst vor einem toten
Tier steht. Warum hat sie ihr nur nicht zugehört? Vielleicht wüsste sie dann jetzt
mehr. Kann sie noch zu ihr gehen? Würde sie ihr helfen? Doch noch größer als
den Wunsch Tru zu sehen, verspürt sie die verrückte Sehnsucht nach jemand ganz
anderem: Orlando. Er ist schuld an dem ganzen Schlamassel, indem sie jetzt
steckt und trotzdem sorgt sie sich, was mit ihm passiert sein könnte. Wurde er
bestraft, weil er mit ihr zusammen war? Wusste er, dass man sie töten würde?
Hat er versucht es zu verhindern? War es ihm egal? War SIE ihm egal?














 

Es ist viele Jahre her, dass
sie nicht alleine auf Vampirjagd war und sie ist sich nach wie vor nicht
sicher, ob es so nicht auch besser geblieben wäre. Sie hatte nicht viel Zeit,
um Mike und Lindsay auch nur im Geringsten auf das vorzubereiten, was ihnen
schon bald blühen könnte. Vampire sind keine blutrünstigen Zombies, die man
durch ein paar kleine Tricks einfach überlisten kann. Bluthungrig sind sie zwar
alle mal, aber dafür oft viele Jahrzehnte, wenn nicht schon Jahrhunderte alt.
Wenn man solange bereits auf der Erde verweilt, eignet man sich eine gewisse
Erfahrung an, die es Vampirjägern, wie Tru, immer schwerer macht sie zu töten,
denn rein Kräftetechnisch sind die Vampire ihnen Haushoch überlegen.


Zuerst hatte sich Tru
vollkommen geweigert Mike und Lindsay überhaupt mitzunehmen, doch die beiden
ließen einfach nicht locker, zum einen wohl aus ehrlicher Sorge um Lia, zum
anderen aber sicher auch aus Misstrauen Tru gegenüber. Sie war selbst
überrascht gewesen als sie plötzlich vor ihrem Haus gestanden hatten. So viel
Besuch in so kurzer Zeit war mehr als ungewöhnlich und dann auch noch zu
Weihnachten. Sonst hatte sie nicht mal in einem Jahr so viele Besucher und
jetzt waren es bereits drei innerhalb von nicht mal einer Woche.


Nachdem Lindsay ihr erzählt
hatte, was passiert war, schalteten bei ihr natürlich direkt alle Alarmglocken
auf rot und das schlechte Gewissen setzte auch augenblicklich ein. Der Abend
ihrer Christmasparty war die einzige Nacht, in der sie Lia nicht gefolgt war
und jetzt bereute sie das bitter. Zu verletzt war sie von Lias Worten und ihrer
herablassenden Selbstgerechtigkeit gewesen. Für wen hielt sie sich, dass sie
glaubte über Tru urteilen zu können, ohne ihr überhaupt die Chance zur
Erklärung zu geben? Klar, das Tierblut musste auf Lia erschreckend gewirkt
haben, aber nicht immer ist alles so wie es scheint und genau das wollte sie
ihr erklären. Jeder Metzger schlachtet und häutet Tiere. Das ist der normale
Lauf der Dinge. Außerdem ist es ja wohl alle mal besser, wenn auf ihrem Tisch
blutleere Kaninchen oder Hühner liegen, wie leer gesaugte Menschenleichen.


Sie weiß sehr wohl um die
Gerüchte, die in der Schule über sie kursieren. Auch das Neuste, dass sie
lesbisch sei, ist ihr nicht fremd. Doch um ehrlich zu sein, weiß sie selbst
nicht mal so genau, ob es stimmt oder nicht. Sie kann nicht von sich behaupten,
dass sie je in eine Frau verliebt gewesen wäre, aber genauso wenig war sie je
in einen Mann verliebt. Die Liebe hatte grundsätzlich nie einen Platz in ihrem
Leben. Einem Menschen, der so viele Geheimnisse mit sich herumschleppt wie sie,
fällt es schwer sich anderen zu öffnen. Ständig ist da die Angst davor nicht
verstanden zu verwenden. Nur bei Lia war es eine zeitlang anders. Das Mädchen
hatte selbst so viele Probleme und Ungereimtheiten, dass Tru geglaubt hatte,
sie würden zueinander passen, sie könnten einander verstehen und vertrauen. Sie
wollte Lia an dem besagten Abend die Wahrheit sagen, ihr Geheimnis endlich mit
jemandem teilen und dann ist alles eskaliert. Warum musste sie auch zu früh
kommen? Wenn sie sich an die abgemachte Zeit gehalten hätte, wären keine toten
Tiere im Haus herumgelegen und Tru hätte sie schonend darauf vorbereiten
können. Noch heute schmerzt sie der Gedanke an Lias beleidigende Worte und
ihren vorwurfsvollen Blick. Sie hatte sie angesehen wie ein Monster und es
hatte Jahre gebraucht, damit Tru sich selbst nicht mehr so sah. Vorbei waren
ihren ganzen Hoffnungen und Träume. Mit einem Schlag wie vom Tisch gefegt.



 

Die Hoffnung darauf heute
Abend Orlando zu begegnen ist gering. Er ist zu alt und zu erfahren, um auf so
eine billige Nummer hereinzufallen. Aber das macht nichts, andere sind zu
hungrig, um groß über ihre Handlungen nachdenken zu können. Mit unsicheren
Schritten stolziert Lindsay in ihren schwarzen Plateaustiefeln die Straße auf
und ab. Nur noch ein schmaler Pflasterstreifen erinnert an ihre gebrochene
Nase. Ihr unverkennbar süßer Geruch nach Zuckerwatte liegt in der Luft, während
sich Mike und sie selbst hinter einem Müllcontainer versteckt.


„Ich hab kein gutes Gefühl
dabei.“, sagt dieser nun zum bestimmten zehnten Mal. Es ist ihr ein Rätsel
warum er überhaupt mitgekommen ist. Von Anfang äußerte er ständig nur Einwände
und fürchtet sich vor Allem und Nichts. Kein Wunder, dass Lia sich nie in ihn
verlieben konnte, Tru könnte es bei dem ganzen Gejammer auch nicht. Sie seufzt
genervt.


„Mach dir keine Sorgen, es
ist nicht das erste Mal, dass ich auf Jagd gehe.“


„Gerade das macht mir ja die
größten Sorgen. Wer sagt uns denn, dass du mit den Vampiren nicht doch unter
einer Decke steckst und ihr uns dann gemeinsam leer saugt?!“


„Niemand!“


„Eben, also sag mir nicht,
dass ich mir keine Sorgen machen soll.“


„Ich kann dir aber
versichern, dass wenn ich auf euer Blut scharf wäre, ich keinen anderen Vampir
zur Hilfe bräuchte. Mit zwei Teenagern würde ich auch noch alleine fertig.“


Mike wirft ihr erst einen
verunsicherten, dann jedoch einen vernichtenden Blick zu. Gerade will er erneut
zum Sprechen ansetzen, da hört Tru leise Schritte neben dem unruhigen Getrappel
von Lindsay. Sie legt sich ihren Zeigefinger an die Lippen und bedeutet Mike
endlich die Klappe zu halten, während sie angestrengt in die Nacht lauscht.


Die Schritte kommen näher.
Sie sind zwar vorsichtig, aber dennoch zielstrebig. Der für Vampire typische
Geruch von Asche, Kälte und Mottenkugeln mischt sich mit dem von süßer
Zuckerwatte. Als der Vampir um die Ecke tritt, hält Mike erschrocken die Luft
an, während Tru ihn analytisch mustert. Sein Schritt ist leicht beschwingt.
Sein rotbraunes Haar streng zurück gegelt. Ein Dreitagebart ziert sein Gesicht.
Als er Lindsay angrinst, schimmert ein Goldzahn in seinem Mund.


„Huch, was machen Sie denn
hier so alleine?“


„Ich glaub ich hab mich
verlaufen“, piepst die sonst so mutige Lindsay.


„Na, da sind wir schon zu
zweit. Kommen Sie auch nicht von hier?“


Tru schätzt ihn auf 20er
Jahre, bereits sein Schritt lies es vermuten, doch seine charmante Art zu
sprechen bestätigt den Verdacht. So ist er zwar kein Frischling, aber auch
nicht alt genug, um nicht mit ihm fertig zu werden. Zu schade um seinen
piekfeinen Nadelstreifenanzug. Vampirblut lässt sich noch schlechter als
Menschenblut auswaschen, im Grunde gar nicht. Doch wenn sie erst mit ihm fertig
ist, wird er sowieso nur noch einen Häufchen Asche sein.


„Nein, ich bin mit der
Schule hier. Aber irgendwie habe ich die anderen aus meiner Klasse verloren.“


„So ein Pech, vielleicht
sollten wir uns zusammen tun. Zu zweit sucht es sicher leichter als alleine.“


Lindsay nickt und tritt auf
den Vampir zu. Sie streckt ihm ihre Hand entgegen. „Ich bin Lindsay und wie
heißen Sie?“


Das ist das vereinbarte
Stichwort. Tru ergreift die mit Holzbolzen aus Weißdorn beladene Armbrust und
legt sie schussbereit an. Die Hand des Vampires nähert sich wie in Zeitlupe,
doch bevor er auch nur Lindsay Haut streifen könnte, dringt der Bolzen durch seine
Handfläche und nagelt ihn an der hinter ihm stehenden Holzfassade fest. Ein
sowohl perplexer als auch qualvoller Schrei dringt aus seinem Mund, bevor seine
Augen rachsüchtig von Lindsay zu Tru und Mike gleiten, die nun hinter den
Mülltonnen hervorgetreten sind. Schnell eilt Lindsay wie vereinbart zu Mike,
während Tru auf den Vampir zuschreitet. Das Gift des für Vampire tödlichen
Holzes breitet sich bereits in seiner Hand aus, als er den Bolzen unter einem
Brummen herauszieht. Schwarzes Blut läuft an der Holzfassade herab und tropft
auf den Boden.


„Jägerin“, zischt er
verächtlich und taumelt Tru entgegen. Seine spitzen Zähne stehen wie die
Fangzähne eines Raubtiers hervor, während seine Stirn gerunzelt in Falten
liegt.


„Oh du kennst mich, welche
Ehre“, verhöhnt Tru ihn und weicht mit Leichtigkeit seinem schwankenden Versuch
sie anzugreifen aus.


„Ich rieche den Vampir in
dir, Missgeburt.“, versucht er sie mit Worten zu treffen, wenn ihm für die
Taten schon die Kraft fehlt.


Der Holzpflock in Trus
rechter Hand schießt an dem Ohr des Anzugträgers vorbei, welches ihm ein Jubeln
entlockt. Doch bereits Trus nächster Angriff mit dem Silberdolch in ihrer
linken Hand dämpft seine voreilige Freude, denn die Spitze des Dolches gräbt
sich tief in seinen Oberschenkel, während Tru ihm eine Kopfnuss verpasst. Fast
wie ein Tier jault er auf.


„Wie geht es Orlando?“


Irritiert blickt der Vampir
ihr entgegen und vergisst für einen Moment seinen Schmerz. „Orlando? Was willst
du von dem?“


Tru nutzt die Ablenkung und
stößt den Holzpflock in die Schulter des Vampirs. So fest, dass sie ihn damit
erneut an der Holzfassade festnagelt. Wie ein Fisch beginnt er nach Luft zu
japsen.


„Ist ja schon gut. Orlando
zählt seine letzten Tage auf der Erde. Sie haben ihn wegen dem Mädchen zum
Sonnenlicht verurteilt.“


„Was hat er mit dem Mädchen
gemacht?“


„Er hat sie ohne Erlaubnis
verwandelt, deshalb ist ihr Blut vergiftet und die Königin liegt im Sterben.“


Nun ist es Tru, die den
Vampir verwirrt anstarrt. Es wäre ihr neu, dass Vampire, die ohne Erlaubnis
verwandelt wurden, vergiftetes Blut hätten. Warum hätte diese Hexe Chasity
außerdem ihr Blut trinken sollen, wenn Lia bereits ein Vampir war? Oder wusste
sie es nicht? Ein harter Schlag trifft sie an der linken Schulter und zwingt
sie zu Knie. Der festgenagelte Vampir nutzt die Gelegenheit ihr in die
Magengrube zu treten, während seine Verstärkung Tru den Kopf an den Haaren nach
hinten reißt. Seid wann gehen Vampire gemeinsam auf Jagd? So schick und edel
der Anzugträger sich gibt, desto schmutziger und verwahrloster ist sein
Kumpane. Verfaulte, gelbe Zähne blitzen ihr entgegen, während sein langes
fettiges Haar ihr in der Nase kitzelt. Sein Mundgeruch ist kaum zu ertragen.


„Pech gehabt.“, grinst er
und zieht noch etwas fester an ihrem Haar, sodass Tru nicht anders kann als ihm
mit dem Hals zu folgen und so ihre Kehle freizulegen.


„Ich will zuerst!“, bestimmt
der Anzugträger, doch die Lumpengestalt scheint davon nichts hören zu wollen,
denn besitzergreifend reißt er erneut Tru an ihrem Schopf näher zu sicher
heran. Ein Bolzen zischt durch die Luft und streift das Ohr des Neuankömmlings.
Verdattert fahren seine Augen zu den Müllcontainern.


„Pech gehabt“, sagt nun
Lindsay, die in Trus Augen mehr Mut als Verstand hat.


„Das erklärt natürlich den
köstlichen Geruch. Missgeburten riechen und schmecken selten so gut.“, erklärt
der Schmutzfink, während er wenig beeindruckt das Blut von der Streifwunde an
seinem Ohr streicht und sich danach genüsslich die dreckigen Finger leckt.


Lindsay legt erneut einen
Bolzen an, während Mike nur ängstlich mit einem Holzspeer bewaffnet hinter ihr
steht. „Lasst sie los oder wir schießen noch mal.“, fordert er die Vampire auf.
Der Anzugträger schafft es nun endlich sich erneut von der Holzfassade zu
befreien und grinst nicht weniger zufrieden wie sein Kollege.


„Das wird ja ein richtiges
Festmahl.“


Lindsays Bolzen trifft in
die Holzfassade. Die Zeit, die sie braucht um einen neuen Bolzen einzulegen,
ist zu lang. Der Lump steht bereits vor ihr und entreißt ihr mit einer einzigen
Handbewegung ihre Waffe. Die Armbrust zerschmettert an der Wand. Tru nutzt die
Gelegenheit und greift sich den Anzugträger, doch dieses Mal sieht er ihren
Angriff kommen und pariert ihn. Mike stellt sich währenddessen schützend
zwischen Lindsay und den Vampir. Als dieser seinen Speer packt, um damit das
Selbe zu machen wie mit Lindsays Armbrust, stößt er ihn überraschend feste in
Richtung des Vampirs. Er reißt jedoch lediglich ein weiteres Loch in den
zerfetzten Umhang. Der Vampir packt sich den Speer und verpasst ihm einen so
heftigen Stoß, dass Mike damit zurücktaumelt und mit seinem Hinterkopf gegen
die Wand knallt. Die wenigen Sekunden reichen aus, damit der Vampir sich auf
die ungeschützte Lindsay stürzen kann. Sie duckt sich, doch er packt sie sich
von Hinten an den Hüften. Lindsay tritt um sich und schreit nach Leibeskräften.
Sie ringt und windet sich, um ihm bloß keinen Gelegenheit zu geben irgendeine
Stelle ihres Körpers als Zapfhahn zu benutzen. Und tatsächlich fällt es dem
Vampir schwer das Mädchen zu bändigen. Unruhig schießt seine Zunge in seinem
offenen Mund herum, während er gierig seine Beute betrachtet. Immer wieder
schnappt er nach Lindsays Haut, bisher jedoch ohne Erfolg. Er ist so betört von
dem Geruch nach Zuckerwatte und seiner zappelnden Beute, dass er mit einem
erneuten Angriff gar nicht rechnet, um so überraschter ist sein Blick als sich
der Holzspeer durch seinen Rumpf bohrt. Unglaube gemischt mit Entsetzen
spiegelt sich auf seinem Gesicht wieder. Lindsay gelingt es nun endlich sich zu
befreien, da bleibt von dem Vampir auch schon nicht mehr als Asche, Dreck und
Lumpen auf dem Boden zurück. Über seine Überreste hinweg blickt Lindsay in
Mikes angstvoll zerzerrtes Gesicht.


„Geht es dir gut?“, fragt er
besorgt. Lindsay kann nur stumm nicken.


„Gute Arbeit“, ertönt es da
von Tru, die zufrieden auf sie zu geschlendert kommt. Hinter ihr befindet sich
ebenfalls nur noch ein Haufen Asche in denen die Reste des Nadelstreifenanzugs
liegen. „Zu schade, dass wir in unserem Gespräch unterbrochen wurden. Ich wette
er hätte mir noch mehr interessante Details liefern können.“


„Denkst du es stimmt, dass
dieser Orlando Lia in einen Vampir verwandelt hat?“, fragt Lindsay beunruhigt.


„Er hat zwar von einem
Mädchen gesprochen, es muss aber nicht automatisch Lia sein.“


„Das würde aber ihr
Verschwinden erklären.“


„Und wo ist sie dann
jetzt?“, fragt nun auch Mike, während er sich mit einer Hand den Hinterkopf
reibt. Seine Hände sind rot.


„Du blutest ja!“, ruft
Lindsay erschrocken aus. Starr blickt Tru auf Mikes Finger. Ein Glanz tritt in
ihre Augen, der Mike nicht verborgen bleibt.


„Ich warne dich, bleib bloß
weg von mir.“, ruft er panisch aus, da erlischt das Flimmern in Trus Blick und
sie sieht ihn gelangweilt an. Aus ihrer Jackentasche reicht sie ihm eine
Mullbinde. „Hier, irgendwie hatte ich schon befürchtet, dass wir nicht ganz
ohne Verletzte aus der Sache herauskommen würden. Komischerweise hätte ich
wetten können, dass du es sein würdest.“


Beschämt blickt Mike zu
Boden und murmelt „Danke!“

















 

Die
äußerlichen Wunden von Orlandos Gefangennahme und dem damit verbundenen Kampf
sind verheilt. Das waren sie bereits in derselben Nacht. Doch sie haben Spuren
in seinem Inneren hinterlassen. Jede Nacht quält ihn nur ein Gedanke und
tagsüber findet er aus lauter Sorge keinen Schlaf. Nicht mal die Angst vor
seinem nahenden Todesurteil kann ihn von der einen entscheidenden Frage
ablenken: Lebt SIE noch?



 

1475 n. Chr., England: Ihre Atmung
war schwer. Sie litt unter starken Fieberkrämpfen. Die Leute begannen bereits
zu reden und sagten es müsse Syphilis sein, weil sie eine Hure sei.


Orlando tupfte mit einem feuchten
Tuch den Schweiß von der Stirn seiner Mutter. Vielleicht war sie wirklich eine
Prostituierte, aber dann nicht, weil sie selbst ihr Schicksal gewählt, sondern
weil sie keine Wahl gehabt hatte. Im Alter von 15 Jahren hatte sie ein reicher
Lord geschwängert und sie danach im Stich gelassen. Er scherte sich einen Dreck
um seinen Bastardsohn und dessen mittellose Mutter.


Nach der Geburt stand sie mit ihrem
Kind ganz alleine da, sie hatte keine Familie und keine Freunde, die es sich
hätten  leisten können, ein Maul mehr
durchzufüttern. Ins Heim wollte sie das Kind ebenfalls nicht abgeben, so blieb
ihr nichts anderes übrig als Nachts zu arbeiten, während ihr Sohn schlief.


Es hatte angefangen mit einem
Ausschlag, danach hatte sie eine Art Grippe bekommen, dazu kamen Geschwüre.
Mittlerweile war es aber so schlimm, dass sie kaum noch laufen konnte, weil der
Schmerz in ihren Gelenken schier unerträglich war.


Orlando wusste, dass ihr in diesem
Zustand nicht mehr viel Zeit bleiben würde. Wie bereits seit Tagen kniete er
vor ihr und bat sie eindringlich darum ihm 
endlich den Namen des Mannes zu nennen, der ihn gezeugt hatte. Ein Lord
sollte über das nötige Kleingeld verfügen, um seiner Mutter einen Arzt bezahlen
zu können. Diese simple Geste der Güte, war er ihr und auch ihm schuldig.


„Ich flehe dich an, sag mir seinen
Namen. Nur er kann uns helfen.“


Sie schlug ihre glasigen Augen auf
und verhärtete ihren Mund. „Wir brauchen keine Almosen.“


„Es ist seine Pflicht. Sag mir
seinen Namen!“


Stur schüttelte sie den Kopf, wobei
ihr langes blondes Haar in dem Schweiß ihres Gesichtes kleben blieb.


„Es geht dir jeden Tag schlechter,
Mutter. Wenn du mir seinen Namen jetzt nicht sagst, wirst du bald keine
Gelegenheit dazu mehr haben.“


Seine Worte waren hart gewählt,
doch hoffte er sie damit wenigstens zu erreichen. Ein Zögern trat auf ihr
bleiches Gesicht.


„Einst liebten wir uns, aber das
Geld hat ihn verändert. Ich war ihm nicht mehr gut genug. Er ist kein netter
Mensch, Orlando.“


„Er interessiert mich nicht, sein
Geld wird uns reichen.“


„Dein Vater ist der Fürst von
Warwick, Richard Moundrell.“


Fassungslos riss er die Augen auf.
Sein Erzeuger war der reichste Mann Englands und er lebte mit seiner Mutter im
schlimmsten Elendsviertel von allen. Jeden Penny mussten sie zweimal umdrehen
und seine Mutter verkaufte sogar ihren Körper, um sie am Leben zu erhalten. Er
schwor sich, dass er diesem Mann eigenhändig den Hals umdrehen würde, falls er
es wagen sollte, seiner Mutter das Geld für einen Arzt zu versagen. Sie war
alles, was ihm lieb und teuer war. So, wie sie ihr Leben lang für ihn
geschuftet hatte.



 

Ihre letzten Ersparnisse hatte er
der Nachbarin in die Hand gedrückt und sie gebeten dafür seiner Mutter jeden
Tag etwas zu essen zu bringen und dafür zu sorgen, dass sie genug trank. Sie
war eine gute Frau, Mutter von zehn Kindern, und hatte immer Mitleid mit ihnen
gehabt. Sie wusste um die Nöte einer Frau und so würde sie ihr Versprechen
halten. Dessen war sich Orlando sicher.



 

Auch wenn es von Bidford nicht weit
nach Warwick war, so war der Weg dennoch beschwerlich. Der fallende Schnee
hatte die Ufer des Avon aufgeweicht und in glitschige Bahnen verwandelt. Der
Fluss war lediglich angefroren, sodass das Eis brach, sobald man auch nur einen
Fuß darauf setzte.


Den Weg über die Straße mied
Orlando jedoch bewusst, denn Räuber trieben hier mit Vorliebe ihr Unwesen.
Nicht dass sie ihm etwas hätten stehlen können, denn er besaß nichts. Doch
selbst vor seinem bedeutungslosen Leben würden sie im Zweifelsfall keinen Halt
machen.


Die erste Nacht verbrachte Orlando
im Freien. Aus Angst vor Überfällen sowohl von Menschen als auch Tieren,
kletterte er auf einen Baum und band sich auf einem der dickeren Äste mit einem
Seil  fest. Als er die Augen schloss,
schreckte er bei jedem noch so kleinen Geräusch auf, sodass er im Morgengrauen
kaum eine Stunde geschlafen hatte und mehr als erschöpft seinen Weg fortsetzte.


Zum späten Nachmittag erreichte er
mit knurrendem Magen und wunden Füßen das Schloss von Warwick. Zu seiner
Bestürzung erfuhr er direkt am Tor von seinem Tod seines leiblichen Vaters,
Richard Moundrell. Ein großes schwarzes Banner flatterte im Wind, welches
seinen Tod bedauerte. Die Herrschaft habe sein jüngerer Bruder John Moundrell
übernommen.


Orlando blieb nur zu hoffen, dass
sein Onkel sich verantwortlich für die Belange seines Bruders fühlen würde.
Doch konnte er nicht einfach nach Belieben in das Schloss spazieren und mit dem
Fürsten reden, wie es ihm gefiel, sondern musste erst einen offiziellen
Anhörungstermin beantragen. Seiner sollte erst in fünf Tagen sein, da half kein
Betteln und Flehen. Fünf lange Tage würde er unmöglich ohne Essen überstehen
und so heuerte er in einer Gerberei an. Der Meister suchte immer nach starken
Männern, die für ihn den Tieren das Fell von den Ohren  zogen. Erschießen wollte er sie jedoch
selber, was Orlando nur Recht war. Die Arbeit war blutig und bereits nach
wenigen Stunden war seine Kleidung wie in blutgetränkt, selbst aus seinem Haar
tropfte das dunkle Rot. Sein Gesicht war überseht mit Sprenkeln und sein Körper
stank nach Verwesung. Die Fleischstücke, die nicht an den Metzger gingen,
durften sich die Arbeitskräfte des Meisters teilen. Gemeinsam schliefen sie
alle bei den Tieren in der Scheune und entfachten am Abend ein Feuer davor.


Die Tage vergingen wie im Flug.
Orlando arbeitete hart, sodass er nachts schnell in einen traumlosen Schlaf
fand. Am fünften Tag schrubbte er sich am Brunnen so gut es ging das Blut vom
Körper, doch seine Kleidung blieb schmutzig und übelriechend wie sie war. Er
schämte sich so vor den Lord zu treten, aber vielleicht würde seine Armut ja
das Herz seines Onkels erweichen.



 

Das Innere des Schlosses war weder
prächtig noch schön. Die Wände waren kahl, der Wind pfiff eisig durch das
Gemäuer und die Soldaten zogen missmutige Gesichter. Lediglich Kerzen und
Fackeln spendeten Wärme. Unruhig flackerten sie hin und her. Der Lord empfing
Gäste nur des Nachts. Nichts war von dem Leben am Hofe zu sehen, dass Orlando sich
vorgestellt hatte. Er hatte von rauschenden Festen, eleganten Damen, duftendem
Essen und Gold besetzten Fluren geträumt. Doch hier gab es nur Kälte.


Auch der Thron von John Moundrell
hatte schon bessere Tage erlebt. Er stand in Mitten eines leeren Saals, dessen
bunte Fenster bereits vor Jahren zerbrochen sein mussten. Mehrere Tischreihen
säumten seinen Weg, doch waren allesamt leer. Keine Blumen, keine Speisen,
keine Kristallgläser, keine goldenen Teller, nicht einmal Gäste.


Er verneigte sich tief und wartete
auf die Erlaubnis Sprechen zu dürfen. Es blieb still.


„Verzeih Junge, aber du stinkst!“,
tönte es herablassend vom Thron.


Orlando blieb in seiner demütigen
Stellung, während er antwortete: „Ich arbeitete in der Gerberei, während ich
auf eine Audienz bei Euch wartete, Mylord.“


„Dann lasst es uns schnell
erledigen. Mir wird ganz schlecht von deinem Gestank.“


Orlando stand nach wie vor mit
vorgebeugtem Oberkörper vor dem Fürsten von Warwick. Und je länger er dort in
dieser unbequemen Haltung stand, desto mehr schwand seine Hoffnung auf Hilfe.
Doch plötzlich durchbrach eine liebliche Stimme die eiserne Stille.


„Vater, lasst den Mann sich doch
erst einmal aufrichten.  Er hat lange auf
eine Anhörung bei Euch gewartet.“


Verstohlen hob Orlando den Blick,
um das feinfühlige Wesen zu sehen, welches so reizend sprach. Sie hatte langes
schwarzes Haar, glatt wie Seide und Augen von solch einem intensiven
Veilchenblau, dass sie stärker als der Avon an seiner reinsten Stelle
leuchteten. Ihr Kleid in scharlachrot ließ sie wie eine Königin wirken.
Wenigstens die edlen Damen waren also wohl doch im Schloss vertreten. Doch
diese war nicht nur edel, sondern auch von gutem Herzen.


„Erhebt euch und dankt meiner
liebreizenden Tochter Chasity für ihre Gnade!“, knurrte John Moundrell, während
Orlando dankbar den Rücken durchstreckte.


„Ich stehe in Eurer Schuld,
Mylady.“


Doch Chasity schenkte ihm nur ein
mitfühlendes Lächeln. Auch wenn er nie gehofft hatte in Warwick Familie zu
finden, so empfand er sofort große Zuneigung für seine wunderschöne Cousine.


„Mylord, ich komme mit einer
Herzensbitte zu Euch. Wisset, dass Euer Beschluss über Leben und Tod
entscheidet. Dennoch werde ich Eure gewiss weise Entscheidung voller Demut
akzeptieren…“


„…Junge, red nicht lange um den
heißen Brei, sag was du willst!“, fiel ihm John Moundrell barsch ins Wort,
wofür ihn seine Tochter augenblicklich mit einem tadelnden Blick bedachte.


„Meine liebe Mutter in Bidford ist
schwerkrank, aber ich bin sicher ein Arzt könnte ihr helfen.“


„Wo kämen wir hin, wenn ich zu
jeder kranken Frau einen Arzt schicken würde? Viele Menschen sind krank zu
diesen Tagen, selbst mein geliebter Bruder starb erst vor wenigen Wochen.“


„Das ist der Grund, warum ich zu
euch kam, Mylord. Euer Bruder war mein Vater.“


„Ein Bastard!“, spuckt John
Moundrell voller Abscheu aus.


„Der Sohn eures geliebten Bruders.
Meine Mutter ist eine stolze und ehrbare Frau, sie fiel ihm nie in irgendeiner
Weise zu Last. Nie hätte sie ihn um Geld gebeten, doch so tue ich es im
Angesicht ihres Todes für sie. Bitte Mylord, ohne einen Arzt, wird sie
sterben.“ Orlando wählte seine Worte so eindringlich und herzzerreißend wie
möglich. Sogar Tränen standen ihm in den Augen.


Der Lord zögerte. Musterte Orlando
von oben bis unten. Seine Mundwinkel hingen schlaff hinab, was seinem Gesicht
einen sowohl strengen als auch müden Eindruck verlieh. „Mein Bruder wird sich
freuen sie zu sehen.“, gab er schließlich kalt zurück und blickte geradewegs an
Orlando vorbei zu seinen Wachen. Mit einer schlichten Handbewegung gab er das
Zeichen ihn hinaus zu geleiten.


Orlando schmiss sich verzweifelt
vor dem Thron auf die Knie. Die Tränen rannen über seine Wangen. „Bitte Mylord,
sie ist alles, was ich habe. Bitte helft ihr! Ein Arzt könnte sie heilen.“


„Der Nächste!“, kommandierte John
und die Soldaten packten Orlando unter den Armen und zogen ihn gegen seinen
Willen aus dem Saal. Sobald sie das Schlosstor erreicht hatten, schmissen sie
ihn mit dem Gesicht voran in die nächste Dreckpfütze. Schmutziges Wasser
flutete seinen Mund und wusch die Tränen fort. Orlando prustete, rang nach
Luft. Seine Kehle war wie zugeschnürt, zu groß seine Verzweiflung. Er hatte
seine Mutter todkrank alleine gelassen, in der Hoffnung Rettung für sie zu
finden. Ihre Würde hatte er ihr genommen, indem er sie angefleht hatte ihm den
Namen seines Vaters zu nennen. Vielleicht war sie alleine, ohne ihn, gestorben,
während er den Körpern toter Tiere das Fell abzog und in Blut badete. Alles
umsonst.


Für ihn gab es kein Halten mehr.
Wie ein kleiner Junge, lag er mitten auf der Straße, und weinte sich die Seele
aus dem Leib. Die Leute bedachten ihn mit abwertenden Blicken. So benahm sich
ein Mann nicht.


Plötzlich fiel ein Schatten auf
sein Gesicht und verdeckte ihm den Blick auf den Mond. Er hob den Blick und sah
in Augen aus kaltem Gold. Orlando erinnerte sich die Dame neben seiner
bezaubernden Cousine gesehen zu haben. Doch anders als diese, lag in dem
Gesicht der Fremden keine Wärme und Güte. Ihr Blick war genauso streng, wie ihr
zurückgekämmtes Haar. Der Samt ihres braunen Kleides, war das Weichste an ihrer
Erscheinung. Sie rümpfte angewidert die Nase.


„Meine Herrin wünscht Euch zu
sehen. Folgt mir!“


Ohne auf ihn zu warten, machte sie
auf dem Absatz kehrt. Doch anstatt zurück ins Schloss zu gehen, steuerte sie
auf den Ausgang zu. Was hatte er schon zu verlieren? Eilig rannte er ihr nach,
hinaus aus dem Hof. Sie überquerten die Brücke über den Avon, traten in den
finsteren Wald. Die Schritte der Frau schienen ihm immer einen Voraus zu sein,
ohne dass sie in Eile wirkte. Während er rannte, um ihr folgen können, schien
sie entspannt zu schlendern. Er sah kaum die eigene Hand vor Augen, da blieb
die Frau plötzlich stehen. Als seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten,
erkannte er eine Lichtung mit einem Wegekreuz. Das Rot der Seide erstrahlte im
Mondlicht, während Chasitys Gesicht vor Schönheit zu glühen schien.


„Geliebter Cousin, tritt näher“,
empfing sie ihn herzlich. Ihre Freundlichkeit war ihm auf einmal unheimlich.
Ihr Vater hatte ihn vor wenigen Minuten noch aus dem Schloss gejagt.


„Verzeiht, Mylady, aber geliebt
fühle ich mich nicht. Euer Vater nahm mir jede Hoffnung auf eine Genesung
meiner Mutter. Er unterschrieb ihr Todesurteil.“


„Ihr müsst ihn entschuldigen. Euer
Vater war nicht der liebende Bruder, den er sich gewünscht hätte. Gewiss
erinnert ihr ihn an Richard. Ihr gleicht ihm bis aufs Haar.“


„Kein Grund meine Mutter dafür
bluten zu lassen.“


„Nein, wahrlich nicht.“ Voller
Mitgefühl trat sie auf ihn zu und nahm ihn an den Händen. Ihr Mund verzog sich
zu einem aufmunternden Lächeln, wobei sich winzige Grübchen in ihren Wangen
bildeten und sie viel jünger erscheinen ließen als sie tatsächlich war. „Auch
wenn mein Vater das anders sieht, möchte ich, dass du ein Teil unserer Familie
wirst. Wir sind vom selben Blut.“


Ihre Begleiterin zog scharf die
Luft an. „Chasity, nicht!“, warnte sie ihre Herrin.


„Claudia, schweig still. Es ist
alleine meine Entscheidung!“


„Ihr werdet mir helfen? Ihr werdet
meiner Mutter einen Arzt schicken?“, fragte Orlando hoffnungsvoll und blickte
ihr mit einem  verweintem Gesicht
entgegen. Zuversicht schwoll in seiner Brust an.


„Nein, kein Arzt. Etwas Besseres.
Ich werde dir das ewige Leben schenken. Du kannst es mit deiner Mutter teilen,
wenn du das wünschst.“


Seine Augen wurden groß. Er
verstand ihre Worte nicht, doch da schmiegte sie ihren hübschen Kopf bereits an
seine Schulter. Ihr kalter Atem blies ihm auf die schmutzige Haut an seinem
Hals. Zart berührten ihre Lippen seine Haut und brachten ihn zum erschauern.
Wollte seine Cousine ihn etwa verführen? Die Einsicht traf ihn wie ein Blitz,
gleich schmerzhaft und schrecklich. Ihre spitzen Zähne gruben sich tief in sein
Fleisch und das Blut quoll aus der Wunde wie zuvor bei den Tieren der Gerbers.
Er rang nach Atem und versuchte sich gegen ihren festen Griff zu wehren,
während er langsam immer schwächer wurde. Seine Beine knickten unter ihm weg
und sein Herz schlug immer langsamer. Qualvoll griff er sich an die Brust, als
der letzte Schlag verklang.


Für einen kurzen Moment war seine
Welt die Finsternis, doch bereits im Nächsten umfing ihn gleißendes Licht,
welches das besorgte Gesicht seiner Cousine über ihm einrahmte.


„Orlando, hört Ihr  mich? Beruhigt Euch bitte, alles wird gut!
Euch droht keine Gefahr, nie wieder.“


Ein zuckersüßer Saft berührte seine
Lippen. Gierig sog er die Flüssigkeit in sich auf, bis sie ihm plötzlich mit
einem Ruck entrissen wurde. Er schlug die Augen auf.


Seine Cousine hielt sich ihr
Handgelenk, welches stark blutete, doch bereits im nächsten Moment wieder fast
verheilt war. Er fuhr sich mit den schmutzigen Fingern über die feuchten
Lippen. Als er sie zurückzog waren sie rot.


„Was hast du mir angetan?“, keuchte
er verzweifelt und schlug sich gegen die Brust, wie um sein Herz zum Schlagen
zu zwingen.


„Ich habe Euch getötet und im
Gegenzug ein Leben voll unbegrenzter Möglichkeiten geschenkt.“


Sie schnippte mit den Fingern und
hinter Claudia trat ein junges Mädchen mit rötlichem Haar hervor.
Sommersprossen verzierten ihre feine Nase, während sie ihm aus großen braunen
Rehaugen schüchtern entgegenblickte.


„Seid Ihr durstig, Mylord?“, fragte
sie scheu und machte einen Knicks vor ihm. Mylord?


„Ich bin kein Lord und auch kein
Herr. Was soll das?“, knurrte er aufgebracht und sah fragend von Chasity zu dem
Mädchen.


„Du bist mein Cousin! Du bist meine
Familie! Du bist ein Moundrell!“, erklärte Chasity feierlich und nahm das
Mädchen bei der Hand, führte sie in Orlandos Arme. „Trink!“


Ihr Hals lag frei und er sah wie
das Blut durch die Adern gepumpt wurde. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen,
doch eisern schüttelte er den Kopf.


„Nein!“


„Es wird mir nicht wehtun,
Mylord.“, versicherte ihm die Rothaarige mit einem innigen Lächeln auf den
Lippen, doch Orlando wehrte sich weiter gegen den Gedanken.


„Du musst trinken, um deinen
Blutdurst kontrollieren zu lernen. Immer nur kleine Schlücke, sonst wirst du
töten töten.“


„Ich werde kein Blut trinken!“


„Du musst!“


„Warum? Sterbe ich sonst? Dann soll
mir der Tod willkommen sein!“


„Du wirst  nicht sterben, der Durst wird früher oder
später die Kontrolle übernehmen. Du wirst wahllos töten und morden.“


Geschockt trat Orlando mit vor
Entsetzten geweiteten Augen zurück. Immer wieder schüttelte er den Kopf.


„Du wirst verstehen!“, prophezeite
ihm Chasity. „Geh zu deiner Mutter und gib ihr dein Blut, sowie ich dir meines
gab. Es wird sie von allem Schmerz befreien und ihr könnt für immer zusammen
sein. Niemals wird sie dich alleine lassen. Wir sind unsterblich.“


Das Ausmaß ihrer Worte war kaum zu
glauben. Wenn sie die Wahrheit sagte, würde seine Mutter nie wieder anschaffen
müssen. Sie könnten wie die Räuber es von den Reichen nehmen und ein schönes
Leben führen. Vielleicht würden sie sich einen kleinen Hof kaufen mit Tieren,
den Orlando einst mit seiner Braut führen könnte, kaufen.


Er warf einen letzten Blick auf die
drei Frauen, bevor er zu rennen begann. Er rannte schneller als je zuvor in
seinem Leben. Seine Füße schienen nur so über den Boden zu fliegen. Die
Dunkelheit des Waldes wirkte nicht länger furchteinflößend auf ihn, sondern
heimisch. Die Umrisse der Bäume erkennen zu können, reichte ihm vollkommen. Wie
ein Schatten huschte er durch sie hindurch.


Für die Hinreise hatte er fast zwei
volle Tage gebraucht, doch dieses Mal erreichte er Bidford bereits nach wenigen
Stunden. Er stürzte in die kleine Hütte seiner Mutter als der Morgen nahte und
die Dämmerung am Horizont heraufzog.


Still lag sie da. Ihr Brustkorb hob
und senkte sich rhythmisch. Ihre Haut wirkte eingefallen und aschfarben. Der
Ausschlag hatte ihre Hände befallen und sie zu dicken Knollen anschwellen
lassen. Behutsam strich er über die dünne Haut ihrer Arme und küsste ihre
Stirn.


Ihre Lider begannen unruhig zu
flattern. „Orlando, mein Sohn, bist du zurückgekehrt?“


„Ja, Mutter, ich bin an deiner
Seite und werde nicht mehr von dir weichen, solange ich lebe.“, versprach er
ihr zärtlich und strich ihr das blonde Haar aus dem Gesicht. Seine Finger
streiften ihre pulsierende Halsschlagader und verkrampften. So viel Blut…


Er beugte sich zu ihr hinab, wie so
viele Male zuvor schon und vergrub seinen Kopf an ihrer Schulter. So hatte er
es immer als kleiner Junge gemacht, wenn er nicht einschlafen konnte.
Beruhigend wehte ihm ihr Duft nach frischen Pfirsichen entgegen. Wenn er die
Augen schloss, konnte er die weißen Blüten der Bäume im Frühjahr vor sich sehen.
Gierig biss er zu.


Süß breitete sich der Saft in
seinem Mund aus. Das Fleisch war von der Sonne gewärmt und bereitete ihm eine
Gänsehaut. Köstlich schmeckte es und kitzelte seinen Gaumen.


Er öffnete die Augen und ihn traf
maßloses Entsetzen. Schneeweiß lag seine Mutter vor ihm. Die Augen weit
aufgerissen und wie zu Stein erstarrt. Ihr Mund formte eine stumme Klage,
während ihre Hand sich um seinen Arm verkrampft hatte. Aus ihrem Hals floss
dunkles Blut und tropfte auf das Bettlaken.


Er schluckte und begann sie zu
schütteln.


„Mutter, wach auf! Mutter!“, schrie
er in Verzweiflung, doch regungslos blieb sie liegen. Er zog sie in seinen Arm,
wiegte sie wie ein Neugeborenes. Bei dem Biss in sein Handgelenk riss er sich
das halbe Fleisch weg. In einem dicken Schwall ergoss sich das Blut über ihre
leblosen Lippen, tropfte an ihnen hinab und breitete sich über ihr schlichtes
blaues Kleid aus. Es war zu spät. Er hatte seine Mutter getötet.



 

Rein
logisch hält er es für absolut unmöglich. Immerhin ist Liandra nur ein kleiner
Mensch gegen eine ganze Vampirhorde. Ihr Blut duftet stärker als das der
meisten Menschen, sodass selbst ein Blinder sie finden könnte. Aber je mehr er
darüber nachdenkt, umso größer wird seine Hoffnung, dass sie noch leben könnte.
Sie ist nicht wie andere Menschen. Ihr Blut ist ungenießbar und vielleicht ist
sie sogar von einem Dämon besessen, wobei es das erste Mal wäre, dass Orlando
so etwas erlebt hätte. Die meisten Dämonen, die er bisher kennengelernt hat,
waren selbst erschaffen und keine übernatürlichen Wesen, sondern schlicht eine
Ausrede für das ungebührliche Verhalten mancher Menschen.


Er
bekommt nichts in seiner Zelle mit und die ständig wechselnden Wachen sind so
stumm wie Gräber. Es wundert ihn jedoch, dass sich Chasity seit seiner Festnahme
nicht mehr hat blicken lassen. Mary lassen sie sicher nicht durch, aber Chasity
ist die Königin, sie kann tun und lassen was immer ihr gefällt. Sollte er sie
durch seinen Ungehorsam wirklich so sehr verletzt haben, dass sie ihn nun nicht
mehr sehen will? Um ehrlich zu sein, würde er sich sogar im Moment freuen,
Claudia zu sehen. In ihrer Wut auf ihn, würde ihr sicher die eine oder andere
Information herausrutschen. Sein einziger Besucher bisher war Victor, doch
seine Antworten auf Orlandos Fragen bestanden lediglich aus einem
triumphierenden und selbstgerechten Grinsen. Darauf hätte er auch gut und gerne
verzichten können. Doch auch wenn niemand mit ihm spricht, so weiß Orlando,
dass sich irgendetwas Merkwürdiges abspielt. In der Nacht seiner Festnahme wimmelte
es vor seiner Zelle nur so von Wachen, bis ein markerschütternder Schrei durch
das ganze Anwesen ging. Er konnte nicht sagen von wem er kam, aber es hing ihm
eine eigenartige Anziehungskraft an. Die Wachen ließen ihn alle alleine und
gingen in die oberen Stockwerke. Wenige Minuten später, dachte Orlando er wäre
jetzt vollkommen verrückt geworden, denn plötzlich hatte er das Gefühl sein
Herz wieder schlagen zu spüren. Als die Wachen wieder herunter kamen, waren sie
alle in heller Aufruhe, doch sobald sie seine Zelle erreichten, verstummten sie
augenblicklich. Seine Fragen ignorierten sie beharrlich.


In
dem Moment stürzt eine junge Vampirin in das Kellergewölbe.


„Kommt
schnell, er spricht wieder zu uns!“, ruft sie ganz aufgeregt und rennt auch
schon wieder los. Ohne auch nur einen Moment zu zögern, folgen ihr die Wachen
und lassen Orlando allein. Perfekter Zeitpunkt zur Flucht, aber ohne einen
Schlüssel, kann selbst ein Vampir keine Zelle öffnen. Ein Schatten fällt in den
Flur von den oberen Gebäuden, gefolgt von leisem Fußgetrappel. Rote Locken
tauchen hinter der Wand hervor: Mary. So sehr er sich auch freut sie zu sehen,
ergreift ihn doch sofort auch Sorge.


„Was
tust du hier? Haben sie dir erlaubt mich zu besuchen?“


„Natürlich
nicht, deshalb nutze ich die Gunst der Stunde. So schnell werden sie nicht
wiederkommen.“, erklärt sie grinsend und schiebt sich einen Stuhl an die Wand,
an der der Schlüsselbund für die Zelle hängt.


„Was
ist da oben los?“


„Kain
ist los.“ Das Schlüsselbund klimpert und klirrt als Mary es von der Wand hebt,
während Orlando sie entgeistert anstarrt.


„ER
ist HIER?“, fragt er ungläubig.


„Natürlich
nicht, Dummerchen. Er spricht über Vivienne zu uns, echt gruselig.“


Als
sie den Schlüssel in das Loch stecken will, ergreift Orlando ihre Hand. „Tu das
nicht. Sie werden wissen, dass du es warst.“


„Aber
sie verurteilen dich für etwas das du nicht getan hast, sondern ich.“


„Wovon
sprichst du?“, immer noch hält er ihre kleine Hand umklammert.


„Sie
glauben du hättest Liandra dein Blut gegeben und sie verwandelt.“, erklärt
Mary, wobei sie ihm schuldbewusst in die Augen blickt.


Orlando
ist fassungslos. „Du hast WAS?“


„Sie
war schon halbtot als ich sie fand, was hätte ich denn sonst tun sollen?“,
erwidert Mary verzweifelt und entreißt ihm ihre Hand. Den Schlüssel steckt sie
in das Loch und dreht ihn gemeinsam mit Orlandos Magen herum.


„Wie
geht es ihr jetzt?“ Mit dieser Wendung hätte er beim besten Willen nicht
gerechnet. Was hat sich dieses Kind nur dabei gedacht? Vor allem wenn Lia jetzt
ganz alleine da draußen ist. Es gibt nichts Schlimmeres als einen frisch
gewandelten Vampir. Sie wird die Welt nicht mehr verstehen.


„Das
ist ja das Problem, ich kann sie nirgends finden.“ Mary öffnet die Zellentür
und blickt Orlando besorgt entgegen.


„Du
hast eine bessere Nase als jeder andere, wie soll ich sie dann finden?“


„Vielleicht
brauchst du sie gar nicht zu suchen, sondern sie kommt zu dir.“ Kindliche
Hoffnung spiegelt sich in ihren roten Augen wieder. Gerührt schließt Orlando
seine Ziehtochter in die Arme und drückt sie feste an sich. Er ist mehr ein
Mann der Taten und nicht der Worte. Die wenigen Male, die er in seinem Leben
geweint hat, kann er an einer Hand abzählen und trotzdem spürt er wie seine
Augen feucht werden.


„Warum?“,
flüstert er nun in ihr weiches Haar.


„Weil
ich dich liebe und will, dass du glücklich bist. Du hast eine Chance auf die
große Liebe, ich nicht. Nutze sie für mich.“ Seit langem schwingt in ihren
Worten kein Vorwurf mehr mit, sie hat sich nach den vielen Jahren endlich mit
ihrem Schicksal abgefunden und trotzdem bricht es Orlando das Herz. Seitdem er
sie verwandelt hat, zweifelt er immer wieder daran, ob er die richtige
Entscheidung getroffen hat. Selten war sie wirklich glücklich und trotzdem hat
sie ihn von Anfang an geliebt. Er haucht ihr einen Kuss auf die Stirn, bevor er
sich von ihr löst.


„Danke
Mary. Ich verspreche dir ich komme rechtzeitig zurück. Ich lasse nicht zu, dass
sie dich töten.“


„Ich
vertraue dir.“, ist alles, was sie sagt, bevor Orlando die ihm geschenkte
Chance ergreift und durch die Hintertür das Anwesen verlässt.



 

Die
Dämmerung setzt gerade ein, doch es ist eine mondlose Nacht. Die Sterne liegen
verdeckt hinter dichten Regenwolken. Er rennt so schnell er kann und trotzdem
glaubt er die Schreie aus dem Anwesen hinter sich zu hören. Nur die Hoffnung,
dass ihm seine Angst Streiche spielt, bringt ihn dazu weiter zu rennen. Er muss
Lia finden oder sie wird wenig von ihrem unsterblichen Leben haben. Junge
Vampire sind nur getrieben von ihrem Durst nach Blut. Wenn man ihnen nicht von
Anfang an Kontrolle beibringt, sind sie eine Gefahr für sich selbst und andere.
Er fragt sich wer sie gebissen hat und wie es demjenigen jetzt wohl geht. Ist
ihr Blut auch giftig für andere? War es Chasity?


Dieses
Mal liegt kein Duft von Erdbeeren in der Luft. Außer dem Geruch von Pflanzen,
Matsch, Regen und Tieren nimmt er nichts anderes war. Hoffentlich ist sie nicht
in die Stadt gegangen.  Wenn irgendjemand
raus findet, was sie ist, bevor er sie erschießt oder anders tötet, müssen sie
sich bald alle noch mehr verstecken als sie es ohnehin schon tun. Die Menschen
sind nicht offen für etwas, was von ihrer Moralvorstellung abweicht und schon
gar nicht für etwas, auf dessen Speisekarte sie an erster Stelle ständen.


Ein
wilder animalischer Duft nach Blut und sonstigen Körperausdünstungen schlägt
ihm entgegen. So riechen nur große und gefährliche Tiere, die nie Kontakt mit
Menschen hatten. So etwas hätte er vielleicht in der weiten Wildnis von Kanada
oder tief im Dschungel des Amazonas erwartet, aber hier in einem Stadtwald ist
es mehr als ungewöhnlich. Der Duft muss ganz aus der Nähe kommen so stark wie
er ist. Vorsichtig tritt Orlando auf die nassen Blätter, trotzdem rascheln sie
laut unter seinen Füßen und geben schmatzende Geräusche von sich. Er dreht sich
einmal um die eigene Achse und kann nichts Eigenartiges entdecken. Eine
Bewegung, die er nur aus dem Augenwinkel wahr nimmt, lässt ihn erschrocken zur
Seite fahren. Hoch oben auf dem breiten Ast eines Baumes sitzt ein
zusammengekauertes Wesen, von dem er nicht sagen könnte, ob es Mensch oder Tier
ist. Doch an ihren leuchtend grünen Augen erkennt er sie. Kalt wie
geschliffenes Eis starren sie ihm entgegen. Es ist seine Liandra. Sie ist nackt
und ihre Haut braun von Schlamm, während Blut von ihren Lippen tropft. In ihren
Fingern hält sie ein vollkommen zerfetztes Stück Fleisch, was vielleicht einmal
ein Fuchs gewesen sein könnte. Ihre Haare sind wild zerzaust und mit Blättern
überseht. Doch der Blick in ihren Augen verunsichert ihn am meisten. Vollkommen
regungslos starrt sie ihn an, scheint ihn nicht zu erkennen. Achtlos lässt sie
ihre Beute zu Boden fallen und leckt sich über die Lippen. In einer einzigen
gleitenden Bewegung springt sie von dem bestimmt drei Meter hohen Ast und
landet anmutig wie eine Raubkatze auf ihren Füßen direkt vor ihm. Ihre Augen
fixieren ihn, während sie den Kopf schief legt. Wie ein Tier atmet sie seinen
Duft ein. Es liegt Angst darin. So etwas hat Orlando noch nie erlebt. Lia ist
weder Vampir noch Mensch, sie ist ein Monster.
















Seine stark pulsierende Energie lockt sie an, doch
je näher sie ihm kommt, um so mehr nimmt sie seinen Geruch war: Schnee und
nasses, verbrennendes Holz. Er kommt ihr so bekannt und gleichzeitig so fremd
vor. Sie weiß, dass sie diesen Geruch kennt, sie kann sich nur nicht daran
erinnern woher. Es ist wie das Wort, das einem auf der Zunge liegt, aber
einfach nicht einfallen will.


„Trink!“, flüstert die Stimme in ihrem Kopf erneut. Seit
Tagen sagt sie nichts anderes und lässt sie einem Tier nach dem anderen die
Kehle aus dem Hals reißen, doch es genügt ihr nie. Nie ist sie zufrieden. Nie
ist sie satt.


„Er ist stärker.“ Selbst das Pulsieren seiner Energie erinnert sie an
irgendetwas.


Die
himmelsblauen Augen des Mannes suchen die ihren.


„Liandra!“,
sagt er sanft und seine Stimme ist wie Musik in ihren Ohren. Sie dringt tief in
ihr Inneres vor und breitet sich wie ein Feuer aus. Das ist es, was sie
vergessen hat. Sie hat vergessen wer sie war bevor sich das Monster in ihr
breit machte. Liandra ist ihr Name. Es ist der Name einer Person, die jeden Tag
ein Stückchen mehr stirbt. Doch solange sie weiß wer sie ist, weiß sie auch wer
Orlando ist. Augenblicklich schämt sie sich für ihr Äußeres und senkt voller
Demut den Kopf. Die Tränen brennen in ihren Augen, während ihr Rücken unter
ihren Schluchzern erbebt.


„Meine
Tochter weint nicht“, kreischt die Stimme aufgebracht
in ihrem Kopf, aber Lia schüttelt nur den Kopf, während Orlando einfach nur da
steht und sie zögernd betrachtet. Als sie den Kopf hebt, bemerkt er die
Veränderung sofort. Der kalte Smaragd ist aus ihren Augen verschwunden,
zurückgeblieben ist ein mattes Grün. Monster weinen nicht, Menschen schon.
Zögernd streckt er seine Hand nach ihrer aus. Für einen Moment schwebt sie in
der Luft und allein die Geste ist mehr als Lia verkraften kann. Es ist mehr als
sie zu hoffen gewagt hätte. Wieder ist er es, der sie aus der Hölle rettet.
Wieder ist er es, der ihr die Luft zum atmen gibt, wenn sie glaubt bereits tot
zu sein. Als sich ihre Fingerspitzen berühren, verstummt die Stimme in ihrem
Kopf. Sie weiß, dass sie verloren hat. Jedenfalls für den Moment. Orlando tritt
auf sie zu und legt seine Hände um ihre kalten, schmutzigen und von Tränen
feuchten Wangen. Plötzlich ist es seine Haut, die warm ist und ein angenehmes
Kribbeln hinterlässt. Seine Augen spiegeln so viel Mitgefühl wieder, dass sich
Lia der Hals zuschnürt.


„Es
tut mir leid, kleine Schneerose“, ist alles, was er ihr leise entgegen haucht,
bevor sich seine Lippen tröstend auf ihre legen. Schon lange liebt er nicht
mehr ihr Aussehen, sondern ihr Inneres. Weder der Schmutz noch das Blut
interessieren ihn, solange in der Hülle noch Lia wohnt, so schwach sie auch
sein mag. Seine Lippen sind zum ersten Mal warm und weich, während Lias spröde
sind und zittern. Doch das Gefühl, dass dort jemand ist, der sie trotz allem
noch liebt, gibt ihr Kraft und macht sie stark. Alles was sie sich in diesem
Moment wünscht ist, dass Orlando sie nie wieder verlässt.


Sie möchte seine Hand nicht mal mehr für nur eine
Sekunde loslassen. Wenn Orlando bei ihr ist, kann sie wieder sie selbst sein,
frei von irgendwelchen Drängen und Stimmen, die ihr Handeln bestimmen. Auch
wenn sie jetzt ihre vielen Schnitten und Schrammen spürt und jeder Schritt eine
Qual ist, möchte sie den Schmerz nicht gegen das willenlose Monster
eintauschen, das sie zuvor war.


Hinter
den Wolken tritt der Mond hervor und spiegelt sich auf der dunkelgrünen
Seeoberfläche. Der Schnee ist geschmolzen und das Eis gebrochen. Nur an den
Rändern sind noch die letzten Reste des Winters zu sehen. Ihre Zehen graben
sich tief in den eisigen Schlamm. Die Kälte dringt kaum zu ihr durch. Wie taub
fühlt sich ihr gesamter Körper an. Sie sprechen kaum ein Wort miteinander, aber
das war schon immer so und wird wohl auch immer so bleiben. Die Routine des
Ganzen wirkt beruhigend. Aber wozu brauchen sie Worte, wenn ihre Herzen bereits
im selben Takt schlagen?



 

Das
Wasser umspielt sanft ihre nackte Haut als sie in das frostige Nass watet.
Während sich der Schmutz und das Blut von ihr waschen, hat sie das Gefühl auch
ihre Seele damit zum Teil reinwaschen zu können. Das Wasser kribbelt auf ihrer
Haut und fühlt sich nicht im Entferntesten so kalt an wie es sein müsste. Als
sie dann auch mit ihrem Kopf unter Wasser taucht und sich die Dunkelheit um sie
schließt, hat sie das Gefühl endlich wieder frei atmen zu können. Die Luft, die
in ihre Lungen strömt, haucht neuen Lebensgeist in ihren geschundenen Körper.
Mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen dreht sie sich zum Ufer um. Dort steht
Orlando wie aus Stein gemeißelt. Seine Schönheit raubt ihr den Atem, doch auf
seiner Stirn bilden sich ernste Sorgenfalten. Es ist Zeit, dass er wieder
lacht. Sie weiß, dass er es kann, denn in ihrer ersten Nacht, haben sie viel
gelacht.


„Traust
du dich nicht herein?!“, neckt sie ihn fast so als wäre nie irgendetwas
gewesen.


Er
kneift misstrauisch die Augen zusammen, ohne sich zu rühren.


„Oder
soll ich dich etwa holen kommen?!“, lockt Lia ihn weiter, während sie Wasser in
seine Richtung spritzt. Es scheint zu wirken, denn nun zieht Orlando erst seine
Schuhe und dann den Rest seiner Kleidung aus und folgt ihr ins Wasser. Auch er
erschrickt nicht einen Moment vor der Kälte. Wahrscheinlich sind sie einfach
beide zu tot, um überhaupt noch irgendetwas zu spüren, auch wenn es sich anders
anfühlt.


Lia
schwimmt weiter hinaus, um ungefähr in der Mitte des Staindale Sees Halt zu
machen. Als sie sich suchend umdreht, ist Orlando verschwunden. Stille liegt
über dem Wald und nur ihr eigener Atem und das Rascheln des Schilfs im Wind
sind zu hören. Plötzlich taucht Orlando direkt vor ihr auf und spritzt ihr eine
Ladung Wasser ins Gesicht. Lachend prustet Lia los und schlägt zurück, doch
Orlando hält sie an den Armen fest.


„Du
solltest mich besser nicht herausfordern.“, sagt er lächelnd und zieht sie an
sich, um den Kuss fortzusetzen. Nur zu gerne gibt Lia ihm nach. Seicht fällt
Regen vom Himmel und lässt die Wasseroberfläche sich kräuseln. Sanft wie eine
Liebkosung fühlt er sich auf Lias Haut an, während Orlandos Hände über ihr Haar,
ihr Gesicht und ihren Körper streichen. Wieder stellt sie fest, wie
überraschend das Leben doch sein kann. In dem einen Moment fühlte sie sich noch
mehr tot als lebendig und im nächsten Moment schwillt sie in purem Glück. Mit
Orlando an ihrer Seite kann sie selbst in der tiefsten Dunkelheit den Himmel
finden. Seine Augen suchen die ihren. Blau und grün, wie das Wasser des Sees.


Er
wird ganz still und mustert ihr Gesicht und ihr feuchtes blondes Haar.
Liebevoll streicht er ihr eine Strähne aus dem Gesicht.


„Danke,
dass es dich gibt.“, flüstert er, obwohl außer ihnen niemand hier ist.


„Du
hast mich gerettet.“, flüstert Lia zurück vor lauter Angst ihre Stimme könnte
den Moment zerbrechen.


„Ich
hatte schon Angst ich hätte dich für immer verloren, meine Schneerose.“


Lia
lächelt. „Du wirst mich niemals verlieren.“


„Ich
liebe dich, Liandra Green.“


Da
ist es, die drei Worte, die eine ganze Welt verändern können. Wie Nebel
schweben sie zwischen ihnen und bringen Licht in die Finsternis. Es hat über
500 Jahre gedauert bis Orlando den Menschen gefunden hat, der sein Herz so sehr
berührt, um diese Worte zu verdienen. Auch wenn dieser Mensch vielleicht gar
keiner mehr ist.


Bei
Lia hat es gerade Mal 17 Jahre gedauert hat, aber trotzdem könnten die Worte
nicht mehr von Herzen kommen.


„Ich
liebe dich auch, Orlando Adam Moundrell.“



 

Ihre Küssen werden leidenschaftlicher und
drängender. Orlandos Hände gleiten schnell und gierig über Lias Körper, sodass
sie das Gefühl hat sie überall an sich zu spüren. Sie fühlt sich geborgen und
gleichzeitig ist es nicht genug. Sie will ihn um sich spüren, vollkommen mit
ihm verschmelzen. Die Welt um sie herum verschwimmt. Alle Probleme und Sorgen
sind mit einem Streich vergessen und bedeutungslos. Lias Herz schlägt wild und
stark genug für sie beide. Auch als ihre spitzen Zähne sich in Orlandos Hals
schlagen, scheut er nicht für einen Moment zurück. Stattdessen entfährt seiner
Kehle ein lustvolles Stöhnen. Es ist nicht ungewöhnlich für Vampire sich bei
ihrem Liebesakt gegenseitig zu beißen. Zudem braucht Lia das Blut. Besser sie
nimmt es von ihm und er behält die Kontrolle als dass sie einem hilflosen
Menschen mitten auf der Straße das Blut aus sämtlichen Adern zieht.


Gierig saugt Lia sich an Orlandos Hals fest. Doch
das Blut ist nicht das Eigentliche, was sie Orlando entreißt. Auch wenn sie es
nicht bemerkt hat, spürt ihr Inneres das Pulsieren schon lange. Und nun erkennt
auch Orlando, dass Lia mehr von ihm nimmt, als er verkraften kann. Ganz schwach
fühlt er sich plötzlich. Die Welt beginnt vor seinen Augen zu verschwimmen.
„Liandra!“, stößt er alarmiert hervor, doch sie reagiert überhaupt nicht auf
ihn, sondern beißt sich immer fester.


„Lia“,
drängt er erneut und versucht sie an den Schultern von sich zu drücken, doch es
ist wie gegen eine Wand zu stoßen. Sie rührt sich nicht einen Zentimeter. Ein
ungutes Gefühl breitet sich in seiner Magengegend aus. Plötzlich taucht das
Bild wie er sie gefunden hat vor seinem inneren Auge wieder auf. Wild und
animalisch war ihr Blick, sodass er sie tatsächlich für ein Monster hielt.
Panik steigt in ihm auf und verdrängt jegliche Lust. Als er sie dieses Mal an
den Armen packt, ist er nicht mehr zaghaft oder gar sanft. Mit aller Kraft
stößt er sie von sich, doch Lia ist stärker. Sie krallt sich an ihm fest und ihre
Nägel dringen tief in seine Haut. Ihr Blick richtet sich auf ihn, während von
ihren Lippen sein Blut über ihr Kinn tropft. Das Grün ihrer Augen leuchtet
gefährlich. Ihre Gesichtszüge sind starr und unergründlich. Sein Inneres zieht
sich zusammen.


„Es
reicht.“, sagt er streng, ohne eine Reaktion von ihr zu erhalten.


„Töte
ihn. Er verdient es nicht zu leben.“, zischt die Stimme bösartig
in Lias Kopf. „Er hat dich nur benutzt, er liebt dich nicht. Er ist ein
Heuchler. Aber wir sind stärker als er.“


„Nein“, kreischt Lia und reißt sich von Orlando los.
Erschrocken schlägt sie sich die Hände auf die Ohren und schüttelt den Kopf.
Sie will es nicht hören. Ihr Blick gleitet zurück auf Orlando, an dessen Hals
eine große blutige Wunde klafft. Eine Wunde, die sie ihm zugefügt hat. Auch die
Angst in seinen Augen bleibt ihr nicht verborgen.


„Siehst du wie schwach
er ist? Du brauchst ihn nicht.“


„Ich
wollte das nicht.“, presst sie hervor, bevor sie sich umdreht und eilig zurück
ans Ufer schwimmt. Sie ist viel schneller als Orlando. Schneller als jeder
Mensch. Sie weiß das und es macht ihr Angst. Am besten wäre es, wenn sie weit
fort ginge, alleine. Aber das will und kann sie nicht. Zu groß ist ihre Angst
vor der Einsamkeit.


Als
Orlando aus dem Wasser tritt, ist die Wunde an seinem Hals schon fast wieder
verschwunden. Stumm zieht er sich seine Kleider an.



 

Er
reicht ihr wie schon zuvor seine Jacke, doch Lia schüttelt mit gesenktem Blick
den Kopf. Er geht vor ihr in die Knie.


„Es
ist nicht deine Schuld. Ich weiß es ist schwer am Anfang.“


Lia
beißt sich auf die Lippe und hebt den Blick.


„Warum
hast du mich alleine gelassen, wenn du das wusstest?“


Irritiert
blickt Orlando sie an, bis er versteht, was sie meint. Die Worte fallen ihm
nicht leicht, doch er will ehrlich zu ihr sein.


„Ich
habe dich nicht verwandelt. Es war Mary.“


„Er
hätte dich sterben lassen. Du bedeutest ihm nichts“,
tobt die Stimme aufgebracht in ihrem Kopf.


Verletzt
blickt sie ihn an, bevor sie aufsteht und sich den Sand von den Beinen reibt.
Orlando hat das Gefühl sich rechtfertigen zu müssen.


„Versteh
doch bitte, sie haben mich gefangen. Ich hatte keine Chance, was hätte ich denn
tun sollen? Bitte, lass mich dir doch wenigstens jetzt helfen.“


Flehend
blickt er ihr entgegen und hält ihre kalte Hand.


„Er
kann dir nicht helfen. Du bist nicht wie sie. Du bist etwas Besonderes. Du bist
meine Tochter.“


„Dann
geh mit mir weg. Lass uns irgendwo weit weg von vorne anfangen. Nur du und
ich!“ Tränen verschleiern ihren Blick, während sie am ganzen Körper zittert.
Orlando erhebt sich mit gesenktem Kopf.


„Das
geht nicht, meine kleine Schneerose. Jedenfalls nicht sofort. Ich muss zurück
zu Mary, sonst werden sie die Kleine töten.“


Wenn
sie nicht so verzweifelt wäre, würde sie ihn vielleicht verstehen. Seine Worte
würden zu ihr durchdringen, doch so bleibt nur die Abweisung. Er wird nicht mit
ihr davon laufen. Er wird ihr nicht helfen. Er wird sie wieder alleine lassen.


„Komm
zu mir!“ Plötzlich spürt Lia Trost durch all den Hass, der
von der Stimme in ihrem Kopf ausgeht. Sie weiß, dass sie Recht hat.


„Ich
brauche dein Mitleid nicht!“, entgegnet sie Orlando kalt und entzieht sich ihm.
Wütend stapft sie in Richtung Dalby Forest davon. Doch langsam wird auch
Orlando zornig.


„Bedeutet
dir das denn gar nichts? Ich bin hier wegen dir. Mary stirbt vielleicht gerade
für mich, während ich dir hinterher renne. Wenn du mir egal wärst, wäre ich
nicht hier.“


„Lügner!“


„Dann
geh doch zu deiner Mary. Ich brauche dich nicht!“, schreit Lia ihm entgegen.


„Ich
werde dich nicht verlassen. Ich liebe dich!“


„Und
ich hasse dich. Seitdem du in mein Leben getreten bist, läuft alles schief. Ich
wünschte ich hätte dich niemals kennen gelernt.“


Geschockt
starrt Orlando sie an und schüttelt den Kopf.


„Du
weißt doch gar nicht was du da sagst.“


„Wenn
ich könnte, würde ich deine ganze elendige Rasse bis zum Letzten auslöschen.“,
spuckt sie ihm entgegen, während in ihren Augen nur noch Verachtung liegt,
verschwunden ist jegliche Liebe. In ihrem Inneren tobt der Hass. Sie sieht in
ihm den Grund für all ihre Probleme und ist verletzt von seiner Zurückweisung.


Plötzlich
schießt ein Pfeil durch die Luft und trifft Orlando in die Schulter. Entsetzt
blickt er von Lia hinter sie in den Wald, wo gerade Tru, gefolgt von Lindsay
und Mike, heraustritt.


„Wie
ich sehe geht es dir noch ausgezeichnet, aber nicht mehr lange.“


Ein
weiterer Pfeil schießt durch die Luft, doch dieses Mal geht Orlando rechtzeitig
in Deckung.


„Misch
dich nicht in meine Angelegenheiten ein.“, schimpft Orlando verärgert, während
er den Pfeil aus seiner Schulter reißt und zu Boden schleudert.


„Dann
hättest du dir dein Fressen nicht in meiner Schule suchen sollen.“


„Sie
ist nicht mein Fressen. Außerdem ist Liandra jetzt auch ein Vampir, willst du
sie da direkt mittöten?!“


„Wäre
ich ein Vampir, würde ich mich schon selbst töten.“, zischt Lia mit einer
Stimme, die viel zu voll und zu tief für sie ist. Abwertend blickt sie Orlando
an und unternimmt nichts, um ihn vor Tru zu schützen. Die Smaragde sind in ihre
Augen zurückgekehrt. Seltsam leer fühlt sich ihr Inneres an. Sie kann Glück
nicht mehr von Leid unterscheiden. Jegliche Gefühle sind wie betäubt.


Tru
lässt ihre Armbrust nun fallen und geht stattdessen auf Orlando mit einem
Holzpfahl los. Er weicht ihr mühelos aus.


„Sieh
es doch endlich ein. Ich bin älter und stärker als du, Halbblut. Du hast keine
Chance.“


Ein
weiterer Pfeil streift Orlandos Arm, dieses Mal von Lindsay geschossen.


„Sie
ist aber nicht allein!“


Grob
packt Tru Orlandos Arme und drückt ihn zu Boden. Sie hat große Probleme ihn zu
halten, doch gerade als es ihm gelingt sie abzuschütteln, steht Mike mit einem
Holzspeer vor ihm und streift damit schmerzhaft seinen Bauch.


„Das
ist für Lia!“


Orlando
schreit vor Schmerz auf und keucht. Hilfesuchend blickt er zu Lia, auf deren
Lippen ein Lächeln liegt. Ihre Augen verengen sich zu Schlitzen und sie
flüstert stumm: „Stirb.“


Er
erkennt sie nicht wieder. Nichts ist mehr übrig von ihrer Liebe und Unschuld,
die ihn so in ihren Bann zogen. Orlando reißt den Speer aus dem Boden neben
sich, erleichtert, dass es kein Weißdorn ist, und schleudert ihn nach Lindsay,
der sie am Arm trifft. Sofort lässt sie die Armbrust heulend fallen, während
Mike direkt zu ihr stürzt. Trus Holzpflock verfehlt knapp sein Herz, da tritt
er ihr in den Bauch, sodass sie zurücktaumelt. Wie ein verwundetes Tier sucht
er schnell das Weite, ohne Lia auch nur einen weiteren Blick zu schenken. Diese
steht vollkommen regungslos und lächelnd auf der Lichtung. Tru taumelt zu ihr,
während sie sich mit schmerzverzerrtem Gesicht den Bauch hält.


„Alles
okay?“


Lia
dreht sich mit einem schaurigen Grinsen im Gesicht zu ihr. Als sie den Mund
öffnet, erbricht sie plötzlich eine dicke schwarze Masse, bevor sie zitternd zu
Boden geht.
















Dafür,
dass es ihre letzte Stunde sein könnte, ist Mary erstaunlich ruhig. Kurz nachdem
Orlando geflohen war, kamen bereits die ersten Wachen zurück und als sie
Orlandos Zelle leer und sie im Keller vorfanden, war ihnen sofort klar was
geschehen sein musste. Victor tobte vor Wut und schickte direkt weitere Wachen
Orlando hinterher, aber nach wenigen Stunden kamen sie erfolglos zurück. Mary
steckte er natürlich anstatt Orlando in die Zelle. Er behauptet zwar, dass es
nur sei bis Orlando zurückkäme, aber Mary weiß, dass Victor nicht daran glaubt
und selbst wenn, würde er sie wahrscheinlich trotzdem töten lassen für ihren
Verrat. Orlando hat versprochen, dass er rechtzeitig wiederkommen würde, doch
Mary ist sich nicht sicher, ob sie es ihm wirklich abnimmt oder ob sie es
überhaupt möchte. Es ist nicht so, dass sie des Lebens überdrüssig wäre. Es
gibt jede Menge Dinge, die sie noch gerne sehen oder erleben würde. Doch sie
weiß auch, dass ihr die meisten davon wohl oder übel verwehrt bleiben werden.
Wie sollte sie zum Beispiel jemals tagsüber eine Schule besuchen ohne in
Flammen aufzugehen? Oder wie soll sie jemals den „wahrer Liebe Kuss“ bekommen,
wenn sie für immer ein Kind bleibt? Ihr Leben ist einfach nur aussichtslos.


Sie
weiß, dass die ersten Sonnenstrahlen nicht mehr fern sein können. Vampire
spüren so etwas. Zudem merkt sie es am Verhalten der anderen. Sie sind alle
irgendwie unruhig und in Aufbruchsstimmung.


Betrübt
legt Mary den Kopf auf ihre angezogenen Knie und blickt hinauf zu dem kleinen
Zellenfenster. Sie lässt sich die kalten Regentropfen in das Gesicht wehen.
Stumm schließt sie die Augen und versucht zur Ruhe zu kommen. Sie will ihnen
nicht die Genugtuung geben zu schreien und zu weinen, sondern ihren Tod mit
Würde hinnehmen. Wenn sie schon im Leben keine Ehre oder Ansehen erzielen
konnte, so will sie wenigstens in Stolz sterben.


„Lasst
mich sofort durch, ich bin das Sprachrohr Kains.“, hört sie es wütend von weit
weg brüllen. Ganz ungewohnt ist ihr die Wut in der sonst so sanften und weichen
Stimme. Neugierig dreht sie den Kopf und sieht Vivienne in den Keller stürmen.
Sie ist vollkommen außer sich und eilt direkt zu Mary. Besorgt streckt sie ihre
Hände durch die Gitterstäbe nach Mary aus. „Komm zu mir!“, flüstert sie mit
zitternder Stimme und feuchten Augen. Mary gehorcht ihr und tritt zu ihr an das
Gitter. Sofort schließt Vivienne ihre Arme um sie und ein zarter Veilchengeruch
tritt ihr in die Nase. Sie nimmt einen tiefen Atemzug und saugt diesen
wunderbaren Geruch in sich auf, der ihr immer mehr als irgendetwas oder
irgendwer sonst Trost gespendet hat. Wann immer Vivienne da war, fühlte sie
sich geborgen und weniger allein. Sie ist die Mutter, die sie sich immer
gewünscht hätte. Ihre eigene starb so früh am Kindbett.


Zärtlich
streicht ihr Vivienne über die blutroten Locken und haucht ihr einen Kuss in
das Haar.


„Warum
hast du das nur gemacht? Orlando ist alt genug. Er ist selbst für sich
verantwortlich.“


Nun
macht sich auch in Marys Hals ein Kloß breit. „Ich wollte, dass er es besser
hat als ich. Er ist doch verliebt.“


„Er
ist jede Woche in eine andere verliebt und dafür lässt er zu, dass du dein
Leben riskiert. Sollte er zurückkommen, werde ich ihn eigenhändig köpfen,
verlass dich drauf.“


Mary
grinst, während sie leise schnieft. Vivienne zählt nicht unbedingt zu den
Personen mit dem größten Humor, doch sie versteht es besser als jede andere,
aufmunternde Worte in aussichtslosen Situationen wie dieser zu finden.


„Lasst
sie raus!“, fordert Vivienne nun die Wachen auf, doch diese heben nur abwehrend
die Hände.


„Sie
darf erst raus, wenn das Urteil vollstreckt wird. Befehl von Victor.“


„Niemand
kann ein Urteil über sie sprechen, solange Chasity nicht wieder bei Bewusstsein
ist. Das Urteil kann nur von der Königin gesprochen werden.“


„Chasity
ist doch längst Geschichte, ich bin der neue König.“, behauptet nun Victor und
tritt in den Keller.


„Du
hast keinerlei Anspruch auf den Thron. Selbst wenn Chasity tot wäre, wäre
Orlando als letzter Nachkomme der Moundrells König. Und würden wir ihn
ausschließen, käme dir immer noch Claudia als älteste Vampirin zuvor. Wie
willst du also deine Behauptung begründen?“, fragt Vivienne und bietet Victor
tapfer die Stirn.


Victor
zuckt nur mit den Schultern. „Noch nie etwas vom Gesetz des Stärkeren gehört?!“


„Ich
denke nicht, dass es Kain gefallen würde. Es ist seine Aufgabe zu urteilen und
nicht deine. Er hat uns befohlen nach Grönland zu reisen und stattdessen tötest
du lieber seine Kinder. Du kannst froh sein, wenn er dich nicht direkt in die
Sonne schickt, wenn wir bei ihm ankommen.“


Victor
grinst. „Welche Sonne? Schon vergessen? In Grönland scheint zu dieser
Jahreszeit nicht einmal eine einzige Stunde die Sonne, da wird er sich wohl mit
seinem Urteil gedulden müssen. Außerdem glaube ich eher, dass er mir dankbar
sein wird für die Entfernung der Verräter.“


„Wenn
du so genau weißt, was Kain will, warum spricht er dann durch mich und nicht
durch dich?!“


Selten
hat Mary solch einen Hass in Viviennes Augen gesehen wie in diesem Moment. Sie
spricht mit spitzer Zunge und ohne Angst, sodass nun selbst Victor die Worte
fehlen. Stolz reckt er nur seinen Kopf in die Höhe und hebt seine rechte
Augenbraue. „Tja, wollen wir mal hoffen, dass Orlando noch rechtzeitig
auftaucht, aber dafür müsste er in…“, er wirft einen Blick auf seine goldene
Taschenuhr, „…genau 5 Minuten hier sein.“


Vivienne
schluckt und ergreift erneut Marys Hand, kaum dass Victor außer Hörweite ist.
„Bitte um Vergebung. Sag, dass Orlando dich auf Grund seines Schöpferbandes zu
dir gezwungen hat ihm zu helfen.“


Mary
ist empört. „Du erwartest von mir kurz vor meinem Tod zu lügen?“


„Damit
verhinderst du deinen Tod.“


„Ich
habe mein ganzes Vampirleben lang immer nur gelogen und betrogen um an Blut zu
kommen, damit ist jetzt Schluss. Ich werde ab heute die Wahrheit sagen und wenn
ich dafür den Tod verdiene, dann soll es so sein.“, antwortet sie ihr unbeugsam.


„Sei
doch nicht so stur. Du hast noch ein langes Leben vor dir, da bleibt dir noch
genug Zeit, um aufrichtig zu sein. Heute damit anfangen zu wollen ist der
denkbar schlechteste Zeitpunkt.“


Mary
entzieht Vivienne ihre Hand und blickt ihr verletzt entgegen. „Gerade von dir
hätte ich etwas anderes erwartet. Zum ersten Mal mache ich irgendetwas richtig
und anstatt mich zu unterstützen, willst du mich dazu bringen weiter zu lügen.
Vielleicht ist es besser wenn du jetzt zurück nach oben gehst.“


„Ich
würde dich doch niemals in so einer Situation alleine lassen.“, ruft Vivienne
besorgt aus, doch ihre ausgestreckte Hand greift ins Leere. Mary dreht ihr den
Rücken zu und blickt erneut aus dem Fenster. Der Regen hat nachgelassen,
stattdessen beginnt die Morgendämmerung und erste leichte Sonnenstrahlen tanzen
über den gefrorenen Rasen.



 

Victor
schnalzt mit der Zunge. „Tja, ich würde mal sagen es ist Zeit.“


Die
Schlüssel rasseln im Schloss als er sie schwungvoll umdreht und die Zellentür
aufreißt. „Darf ich bitten?“


Amüsiert
streckt er ihr seinen Arm einer Tanzaufforderung gleich entgegen, doch Mary
schreitet mit erhobenem Kopf an ihm vorbei. Sie sollte vor Angst zittern, doch
stattdessen fühlt sie sich stärker als je zuvor. Von ihrer Blutsucht ist kein
Funke mehr zu spüren.


Die
Vampire haben einen Gang gebildet, der sie zu der schweren Holztür geleitet,
die in den Innenhof von Moundrell Manor führt. Victor geht ihr voran. Sobald
sie den Gang durchquert, schließen sich die Vampire hinter ihr zu einer Menge
zusammen. Viele von ihnen blicken ihr mitleidig entgegen, während andere sie
herablassend anblicken und wahrscheinlich denken, dass es ihr gerade recht
geschieht. Direkt vor der Holztür warten Vivienne und Claudia auf sie. Zu ihrer
großen Überraschung wirkt Vivienne merkwürdig gefasst, sie hätte eher mit
Tränen gerechnet. Aber auch Claudia erstaunt sie. Von ihr hätte sie am
wenigsten Mitgefühl erwartet, aber ausgerechnet sie beugt sich nun zu ihr hinab
und schließt sie für einen Moment in die Arme.


„Ich
weiß es war nicht deine Schuld. Du warst einfach nur von Anfang an zu jung.
Kinder sollten keine Vampire sein.“


Mary
ist sich nicht sicher, ob sie es nett meint oder ob es nur ein weiterer Vorwurf
ist, doch ihrem betrübten Gesicht nach zu urteilen, schließt sie letzteres aus.


„Chasity
hat dich geliebt. Für sie warst du ein Teil ihrer Familie.“


„Ich
weiß. Ich wünschte ich wäre ihr eine bessere Nichte gewesen. Sagst du ihr das,
wenn sie wieder aufwacht?“


Claudia
nickt und presst die Lippen aufeinander, wobei ihre Augen ungewohnt feucht
schimmern. Sie tritt zurück und Victor vor. Mit einer fließenden Bewegung
öffnet er die Tür, einen erschrockener Ruck und einen Raunen geht durch die
Menge. Schreiend kneifen alle die Augen vor dem Licht zusammen und treten in
den Schatten soweit es nur möglich ist. Auch Mary weicht nun ängstlich zurück.
Vorbei ist es mit ihrem Mut und ihrer Selbstsicherheit. Im Angesicht des Todes
merkt sie nun doch wie sehr sie am Leben hängt. Im Grunde hatte sie ja nicht
mal ein richtiges Leben.


„Ich
würde sagen ich wünsche dir einen guten Morgen, Mary. Wie wäre es wenn du jetzt
einen kleinen Spaziergang in der Sonne machst?“, fragt Victor triumphierend.


Claudia
verdreht genervt die Augen. „Lass deine Späße, niemand findet sie lustig!“


Sorgsam
blickt Mary hinter vorgehaltener Hand hinaus in den Hof. Nachdem sich ihre
Augen etwas an die Helligkeit gewöhnt haben, bemerkt sie erst die Schönheit des
Augenblicks. Tau liegt auf der gefrorenen Wiese und den Blättern der Bäume. Die
schwache Sonne spiegelt sich in der feuchten Oberfläche. Nass glänzt der Regen
auf den weißen Steinfiguren und Bänken. In der Mitte des Hofs gibt der
Springbrunnen plätschernde leise Geräusche von sich. Doch das größte Wunder
überhaupt ist der Regenbogen, der am Himmel schwebt. Wie eine Brücke in eine
andere Welt scheint er nur für sie bereit zu stehen. Doch auch Vivienne blickt
fasziniert hinaus in den Garten, kann ihre Augen kaum von dem Anblick
losreißen.


„Damit
wir uns auch schön an die Regeln halten, muss ich nun fragen: Ist jemand bereit
das Urteil für Mary entgegenzunehmen?“, meldet sich Victor wieder zu Wort und
blickt in die Runde. Es ist äußerst selten vorgekommen und doch ist es Teil
ihrer uralten Gesetze. Der, dessen Schuld von einem anderen übernommen wird,
gilt als reingewaschen.


„Nein?
Na dann… mach es gut Mary!“


„Ich
gehe!“, ertönt es da plötzlich laut und bestimmt von Vivienne. Mary reißt
erschrocken die Augen auf, so wie alle anderen auch. Claudia schüttelt den
Kopf. „Nein…“


„Du
bist Kains Sprachrohr“, empört sich Victor und ein Murmeln geht durch die
Vampirmassen, doch Vivienne tritt festen Schrittes auf Mary zu und ergreift ein
letztes Mal ihre kleinen, zitternden Hände.


„Es
tut mir leid, was ich zu dir gesagt habe. Ich bin stolz auf dich. Du hast genau
das Richtige getan und jetzt ist es an mir das Richtige zu tun.“


Mary
quellen die Tränen aus den Augen. „Das hier ist nicht richtig. Du hast nichts
Falsches getan. Ich habe das Mädchen verwandelt und ich habe Orlando befreit,
nicht du.“


Bei
dem Geständnis über Lia ist der Schock unter den Vampiren förmlich zu hören.
Durch Marys Geständnis ist Orlando unschuldig.


„Auch
wenn man es nicht sieht, bist du heute enorm gewachsen. Du bist erwachsen
geworden, meine Kleine. Meine Aufgabe ist erledigt und ich möchte dir die
Chance geben endlich zu leben. Die Welt ist so groß und du hast noch lange
nicht genug gesehen.“ Vivienne beugt sich vor und der Geruch von Veilchen weht
Mary entgegen als ihr die dunkelhäutige Schönheit einen Kuss erst auf die linke
und dann auf die rechte Wange drückt.


„Ich
liebe dich. Du bist die einzige Tochter, die ich je hatte und ich hätte mir
keine bessere wünschen können.“


Schluchzend
wirft sich Mary in Viviennes Arme.


„Nein,
ich will nicht, dass du gehst. Es ist nicht richtig!“, jammert sie und klammert
sich an Viviennes Taille fest. Diese versucht sie sanft von sich zu lösen. Als
dies nichts hilft, blickt sie hilfesuchend zu Claudia. Sie nickt, während auch
ihr Tränen über das makellose Gesicht laufen. Kraftvoll, aber trotzdem tröstend
zieht sie die schreiende und weinende Mary von Vivienne und drückt sie an sich.


Viviennes
Blick gleitet über die versammelten Vampire, während sie lächelt. „Ich habe
lang genug gelebt. Kein Mensch sollte so lange leben. Wir sind nicht gemacht
für die Ewigkeit.“


Sie
dreht sich herum und tritt ohne zu zögern hinaus in die Sonne. Nicht mal ein
Zucken durchfährt ihren Leib als die leichten Strahlen der frühmorgendlichen
Wintersonne ihren Körper berühren. Wie auf Federn gleitet sie hinaus in den
Hof, während erst ihre Kleidung und kurz darauf auch ihre Haare und ihre Haut
in Flammen aufgehen. Es wirkt fast als würde sie tanzen, bevor sie nur noch zu
einem Häufchen Asche zerfällt.


Doch
Mary tröstet Viviennes würdevoller Abgang wenig. Sie kann nur weinen und sich
selbst hassen. Selbst, dass Claudia ihr zärtlicher als sie es je für möglich
gehalten hätte zuflüstert, dass alles gut werden wird, kann sie nicht davon
ablenken. Erst als plötzlich die Hintertür auffliegt und Orlando mit über dem
Kopf gehaltenem schwarzen Mantel hereingestürzt kommt, hebt sie den Kopf aus
ihrem Tränenschleier.


Verwirrt
blickt er die versammelten Vampire an.


„Du
bist zu spät!“, schreit Mary bebend vor Wut und stürmt auf ihn zu. Ihre Fäuste
donnern auf seinen Kopf nieder und schlagen in seinen Bauch ein. Schützend hält
sich Orlando die Hände über das Haupt und tritt zurück.


„Was
ist denn los? Du lebst doch noch!“


„Du
elendiger Egoist! Vivienne hat sich für sie geopfert, weil du nicht da warst!“,
wirft ihm nun auch noch Claudia erbost vor.


„Sie
ist tot?“, fragt Orlando betroffen und versucht einen Blick auf den Innenhof
durch die Menge zu erhaschen.


„Nur
noch Asche!“, erklärt Victor und zuckt unbeteiligt mit den Schultern. „Aber ich
weiß auch gar nicht was ihr euch so aufregt. Die Kleine hat doch gerade
zugegeben, dass sie das Mädchen verwandelt hat. Also alles gut.“


„Überhaupt
nichts ist gut“, rufen Claudia und Mary wie aus einem Mund. Orlando blickt
betreten drein.


„In
einer Sache hatte Vivienne Recht. Wir haben wichtigeres vor als uns mit solchen
Kleinigkeiten zu befassen. Kain erwartet uns. Das Schiff legt heute Abend ab.
Wir haben eine lange Reise vor uns, ein bisschen Schlaf sollte uns allen gut
tun.“, entgegnet Victor erstaunlich vernünftig.


Für
Mary fühlt es sich an wie ein Verrat. Alle gehen sie davon und lassen sie
alleine zurück im Keller. Die Tränen zwingen sie zu Boden und rauben ihr die
Luft zum atmen. Sie wünscht sich nichts mehr als genau jetzt den Veilchenduft
um sich zu riechen. Es ist alles, was sie gerade braucht und doch weiß sie,
dass er für immer verloren ist. 

















 

Starr
ruhen ihre Augen auf der schlafenden Lia. Einen Tag zuvor sah sie noch
schrecklich, um nicht zu sagen, unmenschlich aus. Jetzt hingegen wirkt sie wie
die Unschuld in Person. Tru kann nicht sagen, ob Lia wirklich ein Vampir ist.
Es gibt Punkte wie ihr enormer Blutdurst die dafür sprechen, doch gleichzeitig
scheint es nicht wirklich das Blut zu sein nach dem es ihr gelüstet. Jede
Blutkonserve, die sie ihr bisher angeboten hat, betrachtete Lia nur mit
Ablehnung. Manchmal fragt sie sich, ob Lia überhaupt noch da ist oder ob es nur
noch ihre Hülle ist. Sie spricht weder mit ihr noch mit Mike oder Lindsay.
Zudem hat Tru sie jetzt schon mehr Mals dabei ertappt wie sie mit sich selbst
redet. Irgendetwas stimmt da ganz gewaltig nicht, doch solange sie kein Wort
aus Lia herausbekommt, kann sie ihr auch nicht helfen. Lindsay meint sie solle
ihr Ruhe lassen, immerhin habe Lia viel mitgemacht, doch das ist leichter
gesagt als getan, wenn die einzige Person, die einem wirklich etwas bedeutet,
so tut als ob sie einen nicht mehr kennt.


Ein
leises Wimmern dringt nun aus Lias Kehle und sie wälzt sich unruhig zur Seite.
Schnell ist Tru bei ihr und legt Lia ihre kalte Hand auf die Stirn. Ihr Fieber
ist verschwunden. Noch so eine Eigenart, die sie sich nicht erklären kann.
Vampire bekommen kein Fieber. Unruhig zucken Lias Augenlieder, bevor sie sie
aufschlägt. Ihr Blick wirkt verwirrt, doch als sie Tru erkennt, versteift sich
ihr gesamter Körper und sie wendet sofort den Blick ab. So war es bisher jedes
Mal und jedes Mal verletzt ihre Reaktion Tru aufs Neue. Womit hat sie diese
Behandlung verdient? Es ist nicht ihre Schuld, was passiert ist.


„Hast
du Hunger?“, versucht sie es erneut, doch Lia antwortet ihr gar nicht, sondern
dreht ihr nur den Rücken zu.


„Soll
ich Lindsay oder Mike holen?“


Keinerlei
Reaktion.


Ein
frustriertes Seufzen entfährt Tru. „Wirst du je wieder mit mir reden?“


Lias
Schultern spannen sich an, aber mehr passiert nicht. Enttäuscht kehrt Tru Lia
ebenfalls den Rücken zu und geht über den knarrenden Boden zur Tür.


„Das
Kissen riecht nach dir.“, durchbricht es plötzlich leise und schwach die
Stille. Überrascht bleibt Tru mit der Klinke in der Hand stehen und dreht sich
verdutzt um.


„Es
ist mein Bett.“, erklärt sie und bemerkt wie Lias Blick durch ihr Schlafzimmer
wandert. Sie liegt nun wieder auf dem Rücken und mustert aufmerksam die vielen
Regale, in denen sich Bücher wild übereinander stapeln, ohne jegliche Ordnung.
Ihre Augen wandern zu den offenen Türen ihres Mahagoni Kleiderschranks, in dem
dieselbe Unordnung herrscht. Es ist ein Klamottenberg aus schwarz, blau,
dunkelgrün und braun. Ihr Blick bleibt an den durchsichtigen hellblauen
Vorhängen hängen durch die seicht das Licht der Abenddämmerung hereinfällt. Der
Himmel ist rosa verfärbt. Sie hat den ganzen Tag, abgesehen von einem paar
kleinen Störungen, verschlafen.


„Soll
ich es frisch beziehen? Ich habe in der Hektik nicht daran gedacht.“


„Nein,
ich mag deinen Geruch.“, sagt Lia und dreht sich zum ersten Mal zu Tru herum
und blickt ihr traurig ins Gesicht.


Zögernd
tritt Tru einen Schritt auf sie zu.


„Wenn
ich mein Gesicht tief genug in den Kissen vergrabe, kann ich mir einreden, dass
nichts passiert ist.“


Auch
wenn Lias Worte alles andere als glücklich sind, so durchflutet Tru ernorme
Erleichterung, dass sie überhaupt wieder mit ihr spricht. Unsicher setzt sie
sich an den Rand des Doppelbetts. Ein Schweigen liegt zwischen ihnen und Tru
hat das Gefühl irgendetwas sagen zu müssen.


„Es
tut mir leid…“, stößt sie gleichzeitig mit Lia aus.


Erstaunt
blicken sie sich an.


„Es
tut mir leid, dass ich dich beleidigt und dir nicht zugehört habe. Dazu hatte
ich kein Recht. Ich habe dir nicht mal die Chance gegeben dich zu erklären.
Wenn ich es rückgängig machen könnte, würde ich es sofort tun.“, platzt es aus Lia
heraus und sie setzt sich kerzengerade auf. „Entschuldige, ich lasse dich schon
wieder nicht zu Wort kommen.“, fügt sie danach betreten hinzu und blickt auf
das hellblaue Karomuster der Bettdecke.


Aus
Tru bricht ein helles Lachen heraus, wie sie es selbst schon seit Ewigkeiten
nicht mehr von sich gehört hat. Es ist pure Erlösung. Sie schließt Lia fest in
ihre Arme und ist froh noch eine schwache Spur ihres sonst so intensiven
Erdbeerduftes zu riechen. Es gibt also noch Hoffnung.


„Und
mir tut es leid, dass ich es dir nicht früher gesagt habe.“


Lia
schenkt ihr ein scheues Lächeln. „Jeder hat seine kleinen oder großen
Geheimnisse.“


Ernst
blickt ihr Tru entgegen. „Ich möchte aber keine Geheimnisse mehr haben. Zu
lange bin ich deshalb schon alleine. Wirst du mir zuhören, wenn ich dir jetzt
meine Geschichte erzähle?“


Ohne
zu zögern nickt Lia und hängt an Trus Lippen. Sie atmet einmal tief durch. Es
ist Zeit mit Vergangenem abzuschließen und von vorne anzufangen.


„Ich
bin nicht wie Orlando, denn ich bin kein Vampir. Jedenfalls nicht ganz. Gemäß
der Folklore dürfte die passende Bezeichnung für mich wohl Dhampir sein. Das
heißt mein Vater war ein Vampir, meine Mutter aber ein Mensch. Es ist keine
tolle Liebesgeschichte, wie man sich das jetzt vielleicht wünschen mag. Er hat
meine Mutter getötet, kaum, dass ich auf der Welt war. Sie war ihm vollkommen
egal, nur ein Mittel zum Zweck. Mich hat er aufgezogen wie einen Soldaten. Mein
einziger Lebensinhalt sollte sein, ihm zu Diensten zu sein. Dabei hat er aber
vergessen, dass jeder Mensch einen eigenen Willen hat.“


Sie
hält inne, während Lia ihr gespannt entgegen blickt.


„Was
ist passiert?“, flüstert sie.


„Ich
habe in ihm meine Berufung gefunden. Ich bin Vampirjägerin und er war mein
erstes Opfer. Es hört sich vielleicht grausam für dich an seinen eigenen Vater
umzubringen, aber glaub mir, die Bezeichnung Vater könnte für niemanden
unpassender sein als für ihn. Nicht ein nettes Wort hatte er je für mich übrig.
Wenn ich nicht spurte, hagelte es Schläge. Die Narben, nach denen du mich schon
öfters gefragt hast, sind alle von ihm.“


Gedankenverloren
streicht sie sich über die hauchdünnen Linien auf ihrer Hand. Die Erinnerung
schmerzt nach wie vor.


„Doch
das war noch harmlos gegen seine anderen Erziehungsmethoden, wie er es nannte.
Einmal habe ich mich aus dem Haus geschlichen und bin auf einen Spielplatz
gegangen. Dort habe ich einen kleinen Jungen kennen gelernt. Er war nicht älter
als acht, genau wie ich selbst. Wir haben zusammen im Sand gespielt, als…“,
ihr Mund verzieht sich angewidert, „’Vater’ kam und uns gesehen hat,
nahm er sich den Jungen und saugte ihm vor meinen Augen jegliches Blut aus dem
Körper. Er zwang mich seine Leiche zu zerstückeln und legte sie danach, in
einen Karton verpackt, der Mutter des Jungen vor die Tür.“


Tru
schluckt, während ihre Lippen und Hände zittern. Mitfühlend legt Lia ihre Hand
auf die von Tru. Sie ist warm.


„Ich
bin öfters umgezogen als ich es zählen könnte. Seit diesem einen Tag, hatte ich
nie wieder einen Freund oder auch nur eine Bekanntschaft mit einem anderen
menschlichen Wesen. Der Tod meines Vaters war für mich die Rettung.“


Tru
atmet heftig. Ganz aufgebracht ist sie alleine von den Gedanken an diese
schreckliche Zeit.


„Als
Dhampir habe ich gewisse Vorteile gegenüber normalen Vampiren. Ich besitze
dieselben übernatürlichen Fähigkeiten, aber mir schadet kein Sonnenlicht. Ich
bin kein Geschöpf der Nacht wie sie. Mein Herz schlägt.“


Sie
greift nach Lias Hand in ihrer und drückt sie verzweifelt über ihre linke
Brust, dort wo sich ihr Herz befindet. Wild und schnell schlägt es gegen Lias
Fingerspitzen, die plötzlich zu kribbeln beginnen. Auf Trus Körper entsteht
gleichzeitig eine leichte Gänsehaut. Verlegen lässt sie Lias Hand wieder los,
doch zieht Lia ihre Hand nicht weg.


Unsicher
blickt Tru ihr entgegen. „Ich lebe.“, bekräftigt sie ihre Erzählung.


Lia
nickt und drückt Trus Hand nun ebenfalls auf die Stelle über ihrem Herzen. Es
ist nicht so deutlich zu spüren wie Trus Herzschlag, doch auch bei ihr ist ein
schwaches Pochen wahr zu nehmen. Er ist so zart und kaum wahrnehmbar wie der
Flügelschlag eines Schmetterlings. Da hat sie ihre Bestätigung. Was immer Lia
auch sein mag, ein Vampir ist sie nicht.


„Leider
habe ich denselben verdammten Blutdurst wie die Vampire. Aber im Gegensatz zu
ihnen, habe ich seitdem Tag an dem ich mich von meinem Vater befreit habe,
nicht mehr einen Menschen getötet. Wann immer es geht, besorge ich mir
Blutkonserven, ansonsten komme ich auch ganz gut mit Tierblut zurecht. Es macht
nicht so lange satt wie menschliches Blut, aber es ist besser zu verkraften für
das eigene Gewissen. Vampire besitzen so etwas nicht. Sie sind kaltblütige
Mörder. Der Blutdurst ist bei ihnen zu stark, um überhaupt irgendetwas zu
empfinden.“


„Woher
willst du das wissen?“, entgegnet ihr nun Lia forsch und zieht ihre Hand von
Trus Brust, jedoch ohne sie loszulassen.


„Mein
Vater ist das beste Beispiel und jeden Vampir, den ich nach ihm getötet habe,
war nicht anders. Jeden von ihnen habe ich auf frischer Tat erwischt. Sie haben
Menschen getötet. Es war ihnen egal ob es Kinder, Mütter oder Väter waren. Sie
machen sich keine Gedanken darüber wessen Leben sie damit noch zerstören. Es
ist ihnen egal, weil sie sich selbst am wichtigsten sind.“


„Und
wenn ich ein Vampir wäre?“ Lia zögert. „Würdest du mich dann auch töten?“


„Du
bist kein Vampir.“


„Würdest
du?“


Tru
schluckt. „Nein.“


„Nicht
alle Vampire sind gleich, so wie nicht alle Menschen gleich sind. Orlando ist
anders.“


Verärgert
schnaubt Tru auf und entreißt Lia ihre Hand.


„Ganz
bestimmt nicht. Du wolltest wissen woher ich ihn kenne. Ich kenne ihn weil er
die Nummer eins auf meiner Abschussliste ist. Du kannst und willst dir gar
nicht vorstellen wie viele Frauen er alleine im letzten Jahr getötet hat. Ich
war ihm auf der Spur und dann kamst du.“


„Vielleicht
hat er sich geändert.“


„Warum
sollte er? Er ist tot. Vampire verändern sich nicht.“


„Er
hat mich vor Bradley gerettet und er hat nicht mal versucht mich zu beißen.“,
empört sich nun Lia. Sie will gar nicht bezweifeln, dass Orlando auch weniger
ehrvolle Zeiten hatte, doch diese Seite an ihm hat sie nie kennen gelernt.


„Er
hat dich nicht gebissen, weil er nicht konnte! Dein Blut verfügt über einen
Schutzmechanismus. Es ist tödlich für ihn.“


‚Weißt
du was das Besondere an Schneerosen ist? Sie sind wunderschön anzusehen, aber
ihr Saft ist giftig, um nicht zu sagen tödlich. Du erinnerst mich an sie.’,
erklingen Orlandos Worte in ihrem Kopf. So gesehen hat Tru plötzlich Recht.


„Woher
weißt du das?“


Tru
zögert. „Als ich mitbekommen habe, dass er dich als sein neues Opfer auserwählt
hat, musste ich nur in deiner Nähe bleiben, um ihm folgen zu können.“


Irritiert
blickt Lia Tru entgegen. „Du warst das!“, schreit sie plötzlich aufgebracht.
„Hast du eine Ahnung wie sehr ich mich manchmal gefürchtet habe? Ständig hatte
ich das Gefühl verfolgt zu werden! Ich dachte ich werde verrückt!“


Tru
versucht sie zu besänftigen und hebt abwehrend die Hände. „Es tut mir leid, ich
wollte dir nie schaden. Es war nur die einzige Chance an ihm dran zu bleiben.“


Lias
Augen verengen sich zu Schlitzen. „Soll das heißen, du hast dich nur mit mir
angefreundet, um so an Orlando ran zu kommen?“ Wütend springt sie auf.


„Nein!“,
ruft Tru sofort entgeistert und stellt sich Lia gegenüber.


„Ich…ich…“,
ihr fehlen die Worte. „Es… es war praktisch.“


Verletzt
starrt Lia sie an. „Ich dachte du magst mich.“


„Ich
hätte doch auch nie zugelassen, dass er dir etwas tut.“, versucht es Tru besser
zu machen und Lia zu beruhigen. Sie kann ihr nicht sagen, dass sie ihr viel
mehr bedeutet als es ihr überhaupt lieb ist. Sie kann ihr nicht sagen, dass sie
die ganze Sache am liebsten abgebrochen hätte. Sie kann ihr nicht sagen, dass
sie die Eifersucht fast wahnsinnig gemacht hätte, wenn sie wusste, dass Lia mit
Orlando zusammen war. Es gab nur eine einzige Nacht, in der sie nicht da war.
Die Nacht in der Lia starb.



 

Schwungvoll
fliegt die Tür auf und Mike tritt aufgeregt, gefolgt von Lindsay, ein.


„Ich
hab es!“, ruft er triumphierend und sein Blick bleibt geschockt an Lia kleben,
die immer noch aufgebracht vor Tru steht.


„Du
bist wach…“, sagt er leise. Lias verärgerter Blick verwandelt sich in
Sekundenbruchschnelle in ein liebevolles Lächeln.


Sie
nickt.


Mike
erwidert ihr Lächeln. Ein erfreutes Jauchzen dringt aus Lindsays Mund und mit
zwei tänzelnden Sprüngen ist sie bereits bei Lia, um ihre beste Freundin feste
an sich zu drücken.


„Du
hast mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt. Mach das ja nicht noch mal.
War echt voll gruselig wie du da nackt im Wald standest und das schwarze Zeug
ausgekotzt hast.“


„Lindsay!“,
schimpft Mike und tritt ebenfalls heran um Lia zu umarmen. Für Lindsays
Geschmack dauert die Umarmung einen Hauch zu lang und sie presst beleidigt die
Lippen aufeinander, um sich ein bissiges Kommentar zu verkneifen. Tru steht
abseits von der Szenerie und füllt sich vollkommen Fehl am Platz in ihrem
eigenen Haus.


„Was
hast du rausgefunden?“, greift sie deshalb Mikes ersten Satz wieder auf. Seine
Miene hellt sich augenblicklich auf und er wedelt ein paar Computerausdrucke
stolz vor ihrer Nase herum. „Ich habe rausgefunden was Lia ist.“


„WIR
haben es rausgefunden.“, kommentiert Lindsay das Ganze und zwinkert Lia
aufmunternd zu. „Du bist kein Vampir.“


Mike
verdreht genervt die Augen. „Die Succubus ist ein nachtaktiver Dämon. Sie
ernähren sich von Lebensenergie, die sie entweder durch Blut oder den Liebesakt
in sich aufnehmen. Nach der jüdischen und christlichen Mythologie stammt eine
Succubus von Lilith, der ersten Frau Adams ab.“ Mike blättert durch seine
Computerausdrucke. „Lilith soll Kain, Adams erstem Sohn mit Eva, ihr
Blut zu trinken gegeben haben, nachdem er von seinem Vater verstoßen wurde,
weil er seinen Bruder Abel erschlug.“ Mike lässt die Ausdrucke sinken und
blickt auf. „So steht es jedenfalls im Gegenstück zur Bibel, das Buch
NOD. Kain war also so etwas wie der erste Vampir und Lilith gilt als
Mutter der Succubus, das Gegenstück zum Vampir. Eine Succubus entsteht wann
immer sich Lilith mit einem menschlichen Mann paart.“


Alle
Augen richten sich auf Lia, deren Mutter schon nach ihrer Geburt verschwand.


„Ach
kommt schon, das ist doch nicht euer Ernst! Bald tauchen auch noch Einhörner
und Feen auf. Wo habt ihr das überhaupt her?“


„Wikipedia
sei dank!“, grinst Lindsay frech.


Hilfesuchend
blickt Lia zu Tru, diese zuckt nur mit den Schultern.


„Die
Vampire verehren Kain als ihren Vater. Lilith hingegen kommt kaum in ihrem
Glauben vor. Es gibt allerdings eine Legende, in der es heißt, dass wenn Lilith
erwacht, es das Ende der Vampire sei.“


Lia
seufzt. Vielleicht sollte sie sich ein für alle mal damit abfinden, dass ihr
Leben einfach nicht normal ist und es auch niemals sein wird.


„Ich
denke mein Vater ist mir ein paar Erklärungen schuldig.“



 


 





 

Das
Knacken des Packeises ist in den letzten Tagen zu ihrem ständigen Begleiter
geworden. Wann immer sich das Schiff einen Weg durch die schmalen Eisstraßen
bahnt, knistert es munter wie ein Lagerfeuer vor sich hin. Ihre gewöhnliche
Kleidung haben sie alle längst gegen dicke Pelze getauscht, sonst wären sie
wahrscheinlich schon erfroren. Von Kopf bis Fuß haben sie sich in Eisbär, Robbe
oder Rentier gehüllt, sodass nicht ein Stückchen Haut mehr zu sehen ist. Auf
seiner Nase trägt Orlando eine schwarze Fliegersonnenbrille, die ihn vor der
Schneeblindheit durch das grelle Tageslicht schützt. Denn einen Vorteil bietet
die ganze Verkleidung zusätzlich: Sie können sich frei am Tag bewegen, da die
Sonne es nicht durch die dicken Fellschichten schafft. Doch je näher sie dem
nördlichsten Punkt der Erde kommen, umso geringer werden die Sonnenstunden. Am
Anfang waren es noch fünf, mittlerweile sind sie bei maximal zwei angelangt.
Auch wenn sie sich nun in der Sonne bewegen können, meiden die meisten Vampire
an Schiff sie trotzdem, da das helle Licht sehr in den Augen brennt.


Seit
sie das Schiff bestiegen haben, hat Mary nicht ein Wort mehr mit ihm
gewechselt. Sie hüllt sich in eisernes Schweigen und spricht auch sonst kaum
mit jemandem. Die meiste Zeit späht sie von ihrer Kajüte aus hinaus aufs Meer.
Orlando tut es weh sie so zu sehen. Ihre Abweisung ist neu für ihn und umso
schlimmer nachdem auch Liandra ihn von sich gestoßen hat. Die Erinnerung ist
jedes Mal aufs Neue wie ein Stich ins Herz, weshalb er es möglichst verdrängt
an sie zu denken. Er kann sich nicht erklären warum, aber die ganze Welt
scheint sich gegen ihn verschworen zu haben. Nichts desto trotz wagt er einen
erneuten Versuch, Mary kann ihn ja schließlich nicht für immer hassen.


Wie
so oft steht sie wieder im Eingang zu ihrer gemeinsamen Kajüte und blickt
neugierig auf das Deck. Kaum, dass sie Orlando auf sich zu steuern sieht,
starrt sie stur an ihm vorbei, so als wäre er gar nicht da.


Aus
seiner Tasche kramt er ein kleines Brillenetui und hält es ihr entgegen.


„Hier,
das ist für dich! Dann kannst du auch mal an Deck.“


Mary
schüttelt den Kopf. „Nein, danke!“


„Ach
komm schon, du hast sie dir ja nicht mal angesehen.“ Er öffnet das Etui und
zeigt Mary eine Sonnenbrille mit rubinrotem Gestell, das in der Sonne glitzert.
„Gefällt sie dir?“


Mary
verhält sich weiter abweisend. „Ich nehme keine Geschenke mehr von dir an.“


Orlando
seufzt. „Na gut, willst du sie mir dann vielleicht abkaufen oder gegen etwas
tauschen?“


Irritiert
blickt Mary ihn an. „Womit soll ich dich denn bezahlen?“


„Ein
kleines Lächeln von dir würde mir schon reichen.“


Genervt
rollt Mary mit den Augen.


„Okay,
das ist wohl etwas viel verlangt.“, gibt Orlando zu. „Wie wäre es dann mit
einem Gespräch?“


„Hast
du es so nötig?!“, faucht ihn Mary bissig an. „Warum unterhältst du dich nicht
mit deinem neuen besten Freund Victor? Seit neustem versteht ihr euch doch so
gut.“


„Ah,
darum geht es also immer noch. Du musst ja wohl selbst zugeben, dass Chasity
die Reise niemals geschafft hätte. Niemand hat Claudia gezwungen bei ihr zu
bleiben.“


„Was
hätte sie denn machen sollen? Chasity einfach vollkommen alleine zurücklassen? Da
hätte sie sie ja direkt umbringen können.“


„Wenn
du das so siehst, warum bist du dann überhaupt hier? Du hast sie doch genauso
im Stich gelassen wie wir alle!“


Betreten
senkt Mary den Blick. „Es ist wegen Vivienne. Sie hat gesagt, bevor sie
gestorben ist, dass ich anfangen soll mein Leben zu leben und das versuche ich
gerade. Ich war noch nie in Grönland und dachte es wäre deshalb ein guter
Anfang.“


Orlando
nickt und hält Mary erneut die rote Sonnenbrille hin. „Denkst du nicht, dass du
mehr von Grönland sehen würdest, wenn du auch mal an Deck gehen würdest?!“


Zögernd
ergreift Mary nun doch die Sonnenbrille und schiebt sie sich auf die Nase,
während Orlando zufrieden grinst.


„Komm
die Sonne ist schon wieder am untergehen!“, fordert er sie auf und streckt ihr
seine Hand entgegen, die in dicken Robbenfellhandschuhen steckt. Zu seiner
Überraschung nimmt Mary mit ihren weißen Handschuhen aus Polarfuchsfell sogar
seine Einladung an und folgt ihm mit vorsichtigen Schritten auf das vereiste
Deck. Für beide ist es Jahrhunderte her, dass sie sich zuletzt in der Sonne
bewegen konnten. Auch wenn die warmen Strahlen nicht durch ihre dicke Kleidung
dringen können, ist es ein befreiendes Gefühl. Sie sind dem Gefängnis der
Finsternis entflohen.


Ein
plötzlicher Ruf des menschlichen Kapitäns, erweckt ihre Aufmerksamkeit.
„Blauwal! Blauwal!“


Sofort
stürzen sie zur Rehling. Circa fünfzig Meter in Fahrtrichtung ragt ein Koloss
aus den Wellen. Im nächsten Augenblick schwingt die gigantische Schwanzflosse
in die Höhe. So hoch wie ein Turm spritzt die Wasserfontäne in die eisige Luft
und weht den leicht fauligen Atem des Blauwals in ihre Nasen.


Bereits
im nächsten Augenblick ist das Tier verschwunden und hinterlässt nur noch eine
Schaumspur auf der aufgewühlten See. Es ist das erste Mal, dass sie das größte
Tier der Welt zu Gesicht bekommen. Der Blauwal ist eine vom Aussterben bedrohte
Rarität. Noch seltener als die Vampire unter den Menschen und doch fühlt sich
Orlando dem Tier seltsam verbunden. Die Menschen haben sich schon immer vor dem
Fremden gefürchtet und versucht es zu bekämpfen, ob es nun ein Blauwal oder ein
Vampir ist, spielt dabei kaum eine Rolle. Es mangelt ihnen an Verständnis für
andere Lebensformen, so friedlich sie auch sein mögen. Der große Blauwal ist
nicht mal ein Fleischfresser, aber vielleicht ist gerade das sein Fehler. Er
ergibt sich kampflos seinem Schicksal.



 

Wie
zum Tanz verbeugt sich Orlando vor Mary und lässt sie sich an seiner Hand
einmal um die eigene Achse drehen. Ein leises Kichern dringt aus ihrer Kehle,
was sie sofort mit zusammengekniffenen Lippen unterdrückt.


„Weißt
du eigentlich, dass deine Handschuhe vor bösen Geistern schützen?“


Fragend
blickt Mary ihm entgegen und streicht über das weiche Fell.


„Die
Inuit glauben, dass die Farbe Weiß einen vor Übernatürlichem beschützt.“,
erklärt Orlando, fängt sich dafür aber nur einen genervten Blick von Mary ein.


„Wenn
du mich fragst, sind wir hier die einzigen bösen Geister und ich glaube kaum,
dass sie mich vor mir selbst schützen können.“


Nachdenklich
blickt Orlando mit Mary von der Rehling hinaus aufs weite Eismeer. Alles ist
weiß und weit und breit ist weder ein Berg noch ein Ort zu sehen. Sie befinden
sich in einer Eiswüste von unglaublicher Weite. Der Himmel färbt sich bereits
wieder Dunkel und erste Sterne sind am Himmelszelt zu sehen. Selbst ihr kalter
Atem hinterlässt kleine Rauchschwaden in der eisigen Luft von minus 20 Grad.


„Wollen
wir uns einen kleinen Drink genehmigen?“, fragt Orlando charmant.


„Ich
habe keinen Hunger.“, entgegnet ihm Mary nur. Es ist ungewöhnlich für sie, da
sie normalerweise keine Gelegenheit ausgelassen hätte.


„Seit
dem wir unterwegs sind, habe ich dich nicht einmal trinken gesehen.“


„Ich
brauche das Blut nicht mehr.“


Verdattert
blickt Orlando sie an. „Wir haben unter Deck extra ein paar Tank Blut und du
verschmähst es.“


„Du
vergisst, dass es lebendige Tanks sind. Die armen Menschen dienen euch bestimmt
nicht freiwillig als Spender.“, abfällig betrachtet sie Orlando.


„Sie
werden sich doch an gar nichts mehr erinnern.“


„Wie
soll man sich auch an etwas erinnern, wenn man tot ist und im Eismeer landet?“


Es
gibt nichts was Orlando sagen könnte, um ihr zu widersprechen, also verkneift
er sich jedes Kommentar. Dass Blutkonserven bei dieser Kälte gefrieren, würde
sie sicher auch nicht besänftigen. Trotzdem beeindruckt es ihn, dass sie es
schon so lange ohne Blut ausgehalten hat.



 

Als
sie zurück in das Innere des Schiffes treten, legt Mary den dicken grünen
Wollschal ab. An ihrem Hals baumelt das goldene Medaillon von Vivienne.


„Mary,
es tut mir leid.“, setzt Orlando an. „Ich bin zu spät gekommen und nur deshalb
musste Vivienne sterben. Aber trotzdem bin ich froh, dass sie es getan hat. Ich
könnte es nicht ertragen, wenn ich dich verloren hätte. Ich weiß ich zeige es
nicht immer so, aber du bist mir wirklich verdammt wichtig.“


Mit
großen roten Augen blickt sie ihm ins Gesicht und schluckt. „Und was ist mit
deiner Liandra?“


Orlando
zuckt mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Sie hat sich verändert und scheint
alles, was zwischen uns war, vergessen zu haben.“


„Höre
ich da etwa so etwas wie Liebeskummer?“, neckt Mary ihn nun.


Orlando
spürt wie sein Hals sich zuschnürt und senkt den Blick. „Sie hat nicht mal
etwas unternommen, als mich die Vampirjägerin umbringen wollte.“


Mary
starrt ihn entsetzt an. „Ich dachte, sie liebt dich.“


„Du
hast es dir nur gewünscht. Die Vorstellung war so schön.“, entgegnet Orlando
mit einem traurigen Lächeln. „Vielleicht ist es besser, dass wir jetzt weg
sind.“, fügt er noch resigniert hinzu.


„Wenn
es wahre Liebe ist, werdet ihr euch wiedersehen, egal wie viele Meilen auch
zwischen euch liegen.“, beteuert Mary hoffnungsvoll.



 

Nach
wenigen Stunden erreichen sie das Ende ihrer Schiffsreise. Bunte Häuser in
kräftigen Farben erstrahlen am Ufer im Schein des Nordlichtes. Victor tritt als
erstes von der Schiffsrampe auf den Schnee bedeckten Boden. Am Hafen wartet
bereits eine Art Kolonne aus Zelten, ja, fast kleine Häuser, auf Kufen auf sie.
Die Behausungen werden von jeweils acht Rentieren gezogen. Aus einem der Wagen
tritt ein dick eingepackter Mann hervor. Seine Haut ist dunkel und seine Augen
zu Schlitzen geformt. Als er ein Lächeln aufsetzt, erstrahlen seine spitzen
Eckzähne im Mondlicht.


„Herzlich
Willkommen, ich bin Nanuk, euer Reiseführer. Auch wenn wir es nicht mehr weit
haben, ist die Reise beschwerlich. Bitte fühlt euch wie Zuhause bei mir und
meinen Dolganen.“, er deutet auf die Wohnzelte und die Menschen, die daraus
neugierig hervorschauen. „Es kommen jeden Tag mehr von uns an. Kain erwartet
jeden im Dorf Siorapulak, der nördlichsten Siedlung der Welt.“ 
















Gemeinsam
gehen die beiden Mädchen den Weg, den sie schon tausende Male zuvor gegangen
sind. Von Lindsays familiärer Doppelhaushälfte zu Lias Anwesen in der
luxuriösen Manor Road. Und trotzdem ist es heute etwas anderes. Alles hat sich
verändert, noch mehr als es eine der Beiden je für möglich gehalten hätte. Doch
Lia ist froh, dass eine Sache wenigstens gleich geblieben ist: Sie kann sich
nach wie vor auf Lindsay verlassen und das mehr denn je. Bei dem ganzen Wahnsinn,
den sie gerade erlebt, hätte sie es Lindsay nicht mal übel genommen, wenn sie
schleunigst das Weite gesucht hätte, aber genau das Gegenteil ist passiert: Sie
sind sich näher als je zuvor. Es gibt keine Geheimnisse mehr, die ihre
Beziehung belasten könnten und die Sache wegen Mike hat sich zum Glück auch
etwas gelegt.


Kameradschaftlich
stupst Lindsay Lia mit ihrem Ellbogen an. „Was ist da eigentlich zwischen dir
und Tru?“


Die
Röte steigt Lia sofort in die Wangen, da hilft es auch nicht, dass sie eine Succubus
ist. „Nichts!“


„Ach
komm schon, warum sollte sie sonst so besorgt um dich sein?“


Lia
rollt mit den Augen. „Von wegen besorgt. Es ging ihr nur um Orlando, der ist
nämlich auf ihrer Abschussliste die Nummer 1.“


Lindsay
zuckt mit den Schultern. „Tja komisch, dass sie ihn dann hat entkommen lassen
und sich lieber um dich gekümmert hat.“


Das
gibt auch Lia zu denken und passt wahrhaftig nicht in das Bild, das sie sich
von Tru in den letzten Tagen eingeredet hat. Es ist wesentlich leichter ihr aus
dem Weg zu gehen, als sich mit den widersprüchlichen Gefühlen für sie
auseinander zu setzen.


Es
ist nicht nötig, dass Lindsay weiter auf das Thema eingeht, stattdessen wendet
sie sich ihrem zweiten Lieblingsthema zu: Orlando.


„Willst
du mir dann nicht wenigstens erzählen was da zwischen dir und Orlando gelaufen
ist? Ich muss ja schon zugeben, dass er echt rattenscharf aussieht.“, grinst
sie ihr verschwörerisch zu.


Lia
seufzt niedergebeugt. „Ich habe Mist gebaut, mal wieder. Manchmal bin ich
irgendwie nicht ich selbst und in einer dieser Phasen habe ich wohl irgendetwas
Falsches gesagt.“ Nicht irgendetwas, sie weiß ganz genau, was sie ihm alles an
den Kopf geworfen hat. Alleine der Gedanke daran quält sie so sehr, dass sie
sich am liebsten in ihrem Bett verkriechen und die Decke über den Kopf ziehen
würde. Das Einzige, was sie nicht weiß, ist welche gesagte Grausamkeit nun am
schlimmsten für ihn war. War es, dass sie ihn einen Lügner geschimpft hat,
behauptet hat, sich zu wünschen ihn nie getroffen zu haben oder doch seine
gesamte Rasse auslöschen zu wollen. Alleine die Bezeichnung ‚Rasse’ ist
fürchterlich. Gerade sie als Succubus muss so etwas sagen. Warum musste sie
sich auch von der gemeinen Stimme in ihrem Inneren leiten lassen?


Lindsay
zögert, aber greift dann das Thema wieder auf. „Oder du hast etwas falsches
getan.“


Zerstreut
blickt Lia ihr entgegen. Sie hat schon viele schlimme Dinge in ihrem Leben
getan, sicher auch Orlando gegenüber. „Was meinst du damit?“


„Na
ja als wir auf euch im Wald gestoßen sind ist Tru sofort davon ausgegangen,
dass Orlando dir schaden wollte. Wir haben ihn angegriffen und du hast nur da
gestanden und nichts gemacht. Ich glaube das würde mich an seiner Stelle
ziemlich verletzen.“


Entsetzt
starrt Lia Lindsay an. „Daran erinnere ich mich gar nicht.“ Es ist weit
schlimmer als sie dachte. Sie wusste zwar, dass ihr neues Ich grausam sein
kann, aber sie hatte gehofft, wenigstens noch einen letzten Rest Kontrolle über
sich selbst behalten zu haben.


Lindsay
hebt nur abwehrend die Arme. „Das ist ehrlich gesagt nichts Neues. Früher
dachte ich ja immer du denkst dir nur aus, dass du dich an peinliche Sachen
einfach nicht erinnerst, weil du es nicht willst, aber mittlerweile glaube ich
dir.“


Lia
wendet verletzt den Blick ab. Zu hören, was ihre beste Freundin wirklich von
ihr hält, tut weh. „Du denkst ich mache es mir leicht.“


Energisch
schüttelt Lindsay den Kopf. „Nein, nein, das war einmal. Ich meine, hallo?, du
bist eine Succubus. Das hätte ja wohl keiner ahnen können. Ich sehe es jetzt
als eine Art Krankheit an, für die du nichts kannst.“


„Eine
Krankheit für die es kein Gegenmittel gibt.“, erwidert Lia, während es in ihrem
Kopf leise flüstert „Ich bin ein Segen!“


„Wer
weiß, vielleicht doch.“, grinst Lindsay frech und fügt kichernd hinzu: „Ich
habe wenig Erfahrung auf diesem Gebiet.“


Ob
Lia nun will oder nicht, muss sie mit grinsen. Lindsay besitzt die einmalige
Gabe Menschen in den schlimmsten Situationen zum Lachen zu bringen. Es ist nur
einer der vielen Punkte für die Lia sie schätzt.



 

Mittlerweile
sind sie vor dem Anwesen angekommen und Lia tritt zögernd von einem auf den
anderen Fuß.


„Sein
Auto steht vor der Tür…“, sagt sie mehr zu sich selbst als zu Lindsay.
Eigentlich sollte es ihr ein leichtes sein ins Innere zu gehen und ihrem Vater
eine wohl berechtigte Frage zu stellen, doch es wäre nicht das erste Mal, dass
er ihr keine Antwort darauf gibt. Sie schluckt.


„Nur
Mut!“, sagt Lindsay und drückt ihr aufmunternd die Schulter. In dem Moment
öffnet sich bereits die geflügelte Eingangstür von ganz alleine und ihr Vater,
der sonst immer Wert auf sein Äußeres legt und nie ungeschniegelt aus dem Haus
gehen würde, kommt in Jogginghose, verschmiertem weißen Shirt und fettigen,
verwuschelten Haaren barfuss aus dem Haus getaumelt.


„Liandra?“,
ruft er mit sowohl lallender, als auch weinerlicher Stimme und tapst über die
weiße Steinauffahrt auf sie zu. Sein Anblick raubt Lia schlicht den Atem.
Zögernd geht sie ihm entgegen, da breitet ihr Vater bereits seine Arme aus und
kommt ihr entgegen gerannt. Er drückt sie so feste an sich, dass ihr beinahe
die Luft wegbleibt, während er ihr ins Haar schluchzt. Seine tränenfeuchte
Wange drückt sich gegen ihre und ein leicht ungewaschener Geruch gemischt mit
einer Alkoholfahne schlägt ihr entgegen. Doch zwischen alldem ist immer noch
der schwache Geruch seines Aftershaves zu riechen. Lia hat ihn sowohl in ihrer
Kindheit als auch jetzt nur selten wahrgenommen und doch bedeutet der Duft nach
Sandelholz und Tabak für sie Familie und Geborgenheit. Gegen die Tränen, die in
ihrem Hals aufsteigen ist sie machtlos und so lässt sie sich zum ersten Mal in
die starken und schützenden Arme ihres Vaters sinken. Seine Bartstoppeln
kratzen über ihre Haut. Er küsst sie auf die Wangen und die Stirn und schluchzt
immer wieder ihren Namen. „Mein Mädchen“, flüstert er während er ihr durchs
Haar streicht und hebt sie dann sachte von sich. „Geht es dir gut?“


Lia
nickt. „Wo hast du nur gesteckt?“ Lia kann nur unglücklich den Mund verziehen.
Zu gerne würde sie ihm die Wahrheit sagen, aber sie bezweifelt, dass er sie
verkraften würde. Ein letztes Mal küsst er sie auf die Stirn.


„Komm
lass uns reingehen, dann kannst du mir alles erzählen. Ich verspreche dir
dieses Mal werde ich zuhören.“


Gerührt
schluckt sie den Kloß in ihrem Hals runter und schaut sich nach Lindsay um.
Doch diese schüttelt nur mit feuchten Augen den Kopf. „Geht ruhig, ich warte
draußen.“



 

Im
Inneren des Hauses rollen halbleere Flaschen über den Boden und leere Packungen
vom Lieferservice stehen an jeder Ecke. Die teure Vase aus chinesischem
Porzellan, die zum Aufgang der Treppe stand, liegt in Scherben am Boden.
Peinlich berührt fängt ihr Vater bereits an die Trümmer einzusammeln und zu
beseitigen. „Ich werde direkt Maria anrufen und ihr sagen, dass sie vorbei
kommen soll. Sie wird sich auch freuen zu hören, dass du wieder da bist.“


Verunsichert
steht Lia in der großen Eingangshalle und weiß nicht was sie sagen oder machen
soll.


„Sie
war das ganze Weihnachtsfest bei mir, nur damit ich nicht alleine sein muss.
Ich war halb krank vor lauter Sorge um dich.“, erzählt er wie beiläufig,
während er die leeren Behälter vom Boden aufsammelt. Bestürzt wendet Mr. Green
sich ihr wieder zu. „Entschuldige, der Müll ist jetzt nebensächlich…“, er
seufzt und lässt die Hände sinken. „Ich bin ein schrecklicher Vater, oder?“


Lia
versucht zu lächeln. „Wenn du da bist, bist du eigentlich ganz okay.“


Er
lacht ein trauriges Lachen. „Genau, WENN ich da bin.“ Mit hängendem Kopf
schlurft er in das Wohnzimmer, gefolgt von Lias leisen Schritten. Über den
weißen Möbeln hängt immer noch die Plastikplane vom Möbelhaus, dass sie bereits
vor Wochen geliefert hat. Bisher hatte nie jemand das Verlangen im Wohnzimmer
zu sitzen. Es wirkt leblos, verlassen und steril wie in einem Krankenhaus. Als
Lias Vater sich setzt, knistert die Folie unter seiner Bewegung. Lia lässt sich
neben ihn nieder und verschränkt schüchtern ihre Hände zwischen ihren
Schenkeln. Doch ihr Vater bekommt sich vor lauter Schuldgefühlen gar nicht mehr
ein.


„Es
tut mir leid, dass ich nie Zeit für dich gehabt habe. Ich dachte immer, wenn es
dir an nichts fehlen würde, wärst du schon glücklich genug. Ich dachte du
brauchst mich nicht und um ehrlich zu sein, hast du mir oft Angst gemacht.“


Fassungslos
reißt Lia die Augen auf. „Warum?“


„Es
lag nicht an dir, sondern an mir. Ich hatte Angst etwas falsch zu machen. Ich
hatte Angst davor Vater zu sein.“


Lia
schluckt. Es wäre der perfekte Zeitpunkt ihn nach ihrer Mutter zu fragen und
doch bringt sie es nicht über sich.


„Aber
ich verspreche dir, ab heute mache ich alles anders. Die Arbeit kann warten, du
bist mir viel Wichtiger! Du bist alles, was ich habe!“


Verzweifelt
greift er nach Lias Hand und drückt sie fast so feste, dass es schon
schmerzhaft ist. Doch es ist ein angenehmer Schmerz. Er lässt Lia seine Liebe
spüren und sie drückt seine Hand nur noch fester zurück.


Ihr
Vater lacht mit roten, verweinten Augen. „Ich wusste ja gar nicht wie stark
mein kleines Mädchen ist.“


Lia
erwidert sein Lachen. Es ist das erste Mal seitdem sie denken kann, dass sie
gemeinsam mit ihrem Vater lacht. Es ist ein schönes Gefühl. Sie holt noch
einmal tief Luft.


„Daddy,
ich… ich… ich muss dich etwas fragen.“, druckst sie herum.


Eifrig
nickt Mr. Green „Nur zu, du kannst mich bitten worum immer du willst, ich habe
mehr als genug wieder gut zu machen.“


Lia
schüttelt den Kopf. „Ich will nichts haben. Ich…ich muss wissen wer meine
Mutter war.“ Jetzt ist es raus und ihre Worte schlagen einer Ohrfeige gleich
auf ihren Vater ein. Sein Lächeln verblasst augenblicklich und Sorgenfalten
bilden sich um seine Lippen und auf seiner Stirn.


„Es
gibt nichts über sie zu sagen.“


Flehend
blickt Lia ihm entgegen. „Bitte, es ist wichtig für mich.“


„Was
willst du denn wissen? Ich weiß doch selbst kaum wer sie wirklich war.“


„Wie
hieß sie?“


Er
schnaubt verächtlich auf. „Sie nannte sich ‚Lilith’“.


Ganz
trocken wird es in Lias Hals. „Und weiter?“, piepst sie.


„Nichts
weiter, sie hat mir nie ihren Nachnamen gesagt.“, stößt Mr. Green verärgert
hervor.


„Wie
habt ihr euch kennen gelernt?“


„Sie
stand wie von heiterem Himmel plötzlich vor meiner Tür. Es hat gestürmt und
geregnet. Sie war komplett durchgefroren, da hat sie gefragt, ob sie reinkommen
dürfe. Natürlich habe ich nicht nein gesagt, denn eines muss ich ihr lassen,
sie war schöner als jede andere Frau, die ich jemals gesehen habe.“ Seine Wut
verebbt und ein liebevolles Lächeln bleibt auf seinen Lippen zurück als er Lia
betrachtet. „Du hast ihre Augen.“


Lia
lächelt. Endlich nach so vielen Jahren erfährt sie etwas, wonach sie sich schon
immer so sehr gesehnt hat.


„Ihre
Haare waren feuerrot und wellten sich bis zu ihrer Brust. Sie bewegte sich so
anmutig wie eine Katze. Wenn sie über den Boden gelaufen ist, hat man nie auch
nur ein Geräusch gehört.“


„Wie
lange wart ihr zusammen?“


„Genau
9 Monate, bis zu dem Tag deiner Geburt.“, gekränkt lässt er den Kopf in seine
Hände sinken. „Ohne ein Wort ist sie einfach gegangen. Sie hat mich nicht mal
zu deiner Geburt gerufen. Als ich von der Arbeit kam, warst du da und sie weg.
Seitdem habe ich nie mehr ein Wort von ihr gehört.“


Lia
lässt ebenfalls betrübt ihren Kopf sinken. Es ist nicht gerade schön zu hören,
dass die eigene Mutter einen nicht nur nach der Geburt verlassen, sondern sich
auch noch danach nie für einen interessiert hat.


„Weißt
du wo sie jetzt sein könnte?“, fragt sie trotzdem und schaut bittend zu ihrem
Vater.


„Nein
und es interessiert mich auch nicht.“, entgegnet er mit geballten Fäusten.


„Daddy,
bitte. Ich muss sie finden, um zu wissen wer ich selbst bin.“


Stur
schüttelt er den Kopf und greift erneut nach Lias Hand. „Du brauchst diese Frau
nicht.  Ich kann dir sagen wer du bist.
Du bist meine Tochter und ich bin verdammt stolz auf dich.“


„Einfältiger
Narr, sie ist viel mehr.“, zischt es giftig in ihrem Kopf.


Lia
lächelt ihn traurig an. „Es ist wichtig zu wissen, von wem man abstammt. Ich
will sie doch nur einmal sehen. Bitte, es ist wichtig für mich.“


Entschuldigend
hebt er die Hände. „Ich kann dir leider nicht helfen, ich weiß nicht wo sie hin
ist. Aber ich erinnere mich daran, dass sie mir erzählt hatte, dass sie
ursprünglich vom roten Meer stamme. Es hatte mich gewundert, weil ihre Haut so
hell war.“


„Das
rote Meer? Liegt das nicht bei Afrika?“


Ihr
Vater lächelt sie stolz an. „Schlaues Mädchen.“ Besorgnis legt sich jedoch
augenblicklich in seine Züge. „Willst du da jetzt etwa hin?“


„Ich
weiß noch nicht genau. Immerhin sind gerade Winterferien.“, erwidert Lia.


Ihr
Vater nickt. „Wenn du dich dafür entscheidest, sage mir aber bitte Bescheid und
verschwinde nicht einfach wie sie es gemacht hat. Außerdem möchte ich, dass du
in ein gutes Hotel gehst und nicht in irgendeiner Absteige landest.“


Lia
fängt zu lachen an. „Also langsam machst du mir mit deiner Fürsorge aber
Angst.“


Mr.
Green erwidert ihr Lachen. „Ich übe noch.“



 

Als
Lia fröhlich aus dem Anwesen gelaufen kommt, hält sie perplex inne. Denn in der
Einfahrt wartet nicht wie erwartet Lindsay, sondern Tru.


Unsicher
blickt sie ihr entgegen, bevor sie beschwichtigend die Hände hebt. „Ich habe
Neuigkeiten von Orlando und ich dachte es interessiert dich vielleicht.“


Misstrauisch
mustert Lia sie. „Worum geht es?“


„Die
Vampire sind wohl schon letzte Woche alle mit einem Schiff davon gesegelt.“


Höhnisch
kann sich Lia ein Kommentar nicht verkneifen. „Wie deine Beute macht sich von
dannen, ohne dass die Vampirjägerin es mitbekommt?“


Verletzt
schaut Tru ihr in die Augen. „Ich hatte wichtigeres zu tun.“


Lia
würde sich am liebsten ohrfeigen. Natürlich, Tru war damit beschäftigt an ihrem
Bett zu sitzen und ihr Händchen zu halten.


„Es
tut mir leid, das hätte ich nicht sagen sollen.“


Beschwichtigend
winkt Tru ab. „Willst du mit zu Moundrell Manor kommen und nachsehen?
Vielleicht ist er hier geblieben.“


Überrascht
blinzelt ihr Lia entgegen. „Du nimmst mich mit?“


Tru
grinst und zuckt mit den Schultern. „Du bist doch eine Succubus, oder nicht?“


„Sieht
ganz so aus.“, stimmt Lia zu und gemeinsam durchqueren sie erst die Manor Road,
um dann wieder vor dem Eingang des italienischen Gartens zu laden. Lia erinnert
sich nur zu gut an ihren letzten Besuch. Es war die Nacht, in der sie starb.
Gänsehaut bildet sich auf ihren Armen und lässt sie frösteln. Bei Tag sieht der
Park weniger schaurig aus. Eigentlich sogar ganz schön. Schneebedeckte
Olivenbäume säumen den Sandweg und in der Mitte des Parks thront ein See, auf
dem im Sommer kleine Holzboote zu Spazierfahrten einladen. Am Ende des Parks
befindet sich erhöht ein graues, leicht verwittertes Steingebäude. Um das ganze
Gemäuer rankt sich grüner, teils verdorrter Efeu. Unglaublich, dass sie Orlando
jeden Tag so nahe war, ohne es auch nur zu ahnen. Die Fenster wirken verlassen.
Es gibt keine Gardinen und keine Blumen an den Bänken. Wenn die Fenster nicht
zerbrochen sind, werden sie von schweren Samtvorhängen in bordeauxrot oder
schwarz verhängt. Die Steinplatten der Einfahrt sind schon lange gesprungen und
zwischen ihnen wächst Unkraut auf den Weg. Als sie vor der schwarzen Holztüre
ankommen, lässt diese sich ohne Probleme einfach aufstoßen und gibt dabei
lediglich ein klagendes Quietschen von sich. Der Boden im Inneren ist von
kleinen Mosaiksteinen besetzt, während sich eine schwere Holztreppe in das
obere Stockwerk schlängelt. Die kleinen, losen Steinchen hüpfen bei jedem
Schritt unter ihren Füßen davon, um sich an anderer Stelle falsch in das Bild
zu setzen. Nur ein schmaler Lichtstreifen dringt aus einem zerbrochenen
Buntglasfenster oberhalb der Eingangstür. Staub tanzt durch die Luft.


„Bist
du sicher, dass sie erst letzte Woche gegangen sind?“, fragt Lia und betrachtet
die Holzschnitzereien an der alten Wendeltreppe.


„Ich
bin nicht mal überzeugt davon, dass wirklich alle weg sind.“, entgegnet Tru und
steuert auf die Wand gegenüber der Eingangstür zu. Sie hält Lia einen
Holzpflock entgegen.


„Hier,
für den Notfall. Aber komme mir damit nicht zu nahe.“


Als
Lia den Pflock ergreift, wird ihr plötzlich ganz mulmig zu mute. Ein Splitter
dringt in ihren Zeigefinger und reißt ihre dünne Haut auf. Sofort quillt ein
winziger Bluttropfen hervor. Verdutzt stößt Lia ein „Oh“ hervor und hält die
Hand vor sich ins Licht. Ehe sie sich versieht, steht Tru direkt vor ihr und
starrt auf den roten Bluttropfen, der an Lias Finger hinabläuft. Eine seltsame
Spannung liegt in der Luft und lässt Lia erschauern. Es ist so still, dass man
selbst eine Stecknadel fallen hören könnte. Trus braune Augen funkeln im trüben
Licht, während sie das Blut wie gebannt fixiert. Zögernd nähren sich ihre
Lippen Lias ausgestreckter Hand. So zart wie eine Feder berühren Trus Finger,
die ihren. Ein Kitzeln geht durch ihren ganzen Körper. Als Trus Zunge den
winzigen Tropfen aufsaugt, zuckt Lia wie elektrisiert zusammen und schließt für
einen Moment die Augen. Doch der Moment ist schneller vorbei als er begonnen
hat und als Lia die Lider wieder öffnet, hat Tru sich bereits wieder verschämt
von ihr abgewandt, während die Berührung ihrer Lippen und ihrer Hände noch auf
ihrer Haut kitzeln, an der der kleine Schnitt schon längst verheilt ist.


„Entschuldige“,
presst Tru leise hervor und eilt zu der Wand, ohne sich noch einmal nach Lia
umzudrehen. Lia starrt ihr wie hypnotisiert hinterher, ohne sich zu rühren. Die
Gänsehaut ist immer noch da und ebbt nur langsam ab.


Wie
von Geisterhand öffnet sich eine Tür in der Wand und Tru tritt auf die erste
Stufe einer Geheimtreppe, die sich nach unten windet. „Kommst du?“, ruft sie
noch und geht los, ohne auf Lia zu warten.


Verwirrt
schüttelt Lia den Kopf und folgt ihr. Was ist nur los mit ihr? Sollte sie nicht
vor Sehnsucht nach Orlando zerfließen? Stattdessen wirft sie diese winzige
Berührung von Tru völlig aus der Bahn. Kann man wirklich in zwei Menschen
gleichzeitig verliebt sein?


Die
Stufen knarren laut als sie in das untere Gemäuer des Anwesens vordringen. Es
herrscht vollkommene Dunkelheit, die nur von ein paar altertümlichen Ölfackeln
an den Wänden durchbrochen wird. Der Geruch von Feuer und Fäulnis liegt in der Luft.
Nach wenigen Treppenstufen erreichen sie das untere Stockwerk. Kalt ist es hier
und die Wände glänzen feucht im Licht der Fackeln. Vor ihren Augen erstreckt
sich ein großer Saal, in dessen Mitte ein goldener Stuhl thront. Um ihn herum
sind mehrere Holztische gruppiert. Glänzende Porzellangläser und Goldbesteck
liegen auf den Tischen, so als sei vor nicht all zu langer Zeit hier noch
gespeist worden. Es war oder IST also jemand hier. Lias Herz beginnt wild zu
klopfen, während sie mit Tru von einer Tür zur anderen schleicht. So alt das
Anwesen auch wirken mag, umso moderner sind manche der Räume. In vielen von
ihnen befinden sich leere, jedoch noch angeschlossene Kühlschränke. Sie würde
tippen, dass sie dort sonst ihren Blutvorrat gelagert haben. Andere Zimmer sind
bestückt mit Betten und Schränken, gar nicht so viel anders wie ihr eigenes
oder Trus Zimmer, nur dass die Fenster fehlen. Vor einem der Zimmer hält sie
inne. Es unterscheidet sich optisch kaum von den anderen. Ein schwarzes
Eisengestell bildet das Bett, auf dem ein schwarzer Samtüberwurf liegt. Der
dunkle Kleiderschrank ist bis auf ein paar zerknitterte weiße Hemden leer
geräumt und doch fesselt sie irgendetwas an diesem Zimmer. Sie glaubt einen
schwachen Geruch nach Schnee wahr zu nehmen. Neugierig steuern ihre Füße in das
Innere. Nicht ein Bild hängt an den Wänden. Es gibt keinerlei Anzeichen auf die
Persönlichkeit seines ausgereisten Bewohners, doch dann entdeckt Lia unter der
schwarzen Samtecke ein Stückchen weißes Papier hervorblitzen. Sie bückt sich
und hebt es auf. Ein elektrischer Schlag zischt durch ihre Finger und sie hält
die Luft an als sie erkennt, was sie dort in den Händen hält. Es ist ein
Gemälde aus Kohle, das ein Mädchen mit traurigem Blick zeigt. Ihr Blick ist dem
Mond entgegengerichtet, während ihr glattes Haar die Hälfte ihres Gesichts
verdeckt. Das Mädchen ist sie.


Die
Striche sind fein und zögerlich, doch bilden sie zusammen eine Einheit.
Besonders ausgeprägt sind ihre Augen abgebildet worden. Sie wirken fast so echt
als würden sie jeden Moment blinzeln. Ihre Finger streichen über das Papier und
sie spürt die feinen Linien unter ihren Fingerspitzen. In der rechten Ecke hat
der Künstler eine Signatur in Form eines O’s hinterlassen. Orlando. Ihr Herz
schmerzt plötzlich in ihrer Brust und sie weiß, dass er weg ist und nicht
wiederkommen wird. Manchmal erkennt man erst den Wert eines geliebten Menschen,
wenn man ihn bereits verloren hat. Er ist gegangen, ohne zurück zu blicken oder
sich von ihr zu verabschieden. Und alles, was ihr von ihm geblieben ist, ist
das Bild, das sie in ihren Händen hält.



 

Trus Hand legt sich tröstend auf Lias
Schulter. „Sie sind weg.“


Lia zuckt zusammen. „Sollte dich das
nicht freuen?“


Tru schüttelt den Kopf. „Ich kann mich
nicht freuen, wenn du traurig bist.“


Sofort tun Lia ihre unüberlegten Worte
wieder leid. Warum muss sie Tru nur immer so anfahren? Im einen Moment ist sie
wie geblendet von ihr und sehnt sich nach ihrer Berührung und im nächsten
Moment weist sie sie mit eisigen Worten von sich. Tru muss sie für vollkommen
gestört halten.


„Lass uns wieder gehen!“, schlägt sie
vor, ohne weiter auf Lia einzugehen. Diese nickt und steckt sich das Bild
flüchtig in ihre Jackentasche. Sie steigen die Treppe hinauf und gerade als sie
fast oben angekommen sind, wird Tru plötzlich zur Seite geschleudert und stürzt
in das untere Stockwerk. Eiskalte Hände legen sich um Lias Hals und rauben ihr
die Luft zum atmen. Goldene Augen strahlen ihr durch die Finsternis entgegen.


„Du solltest tot sein!“, zischt es in
ihr Ohr, während die Stimme in ihrem Inneren „Töte sie“ befiehlt. Doch selbst wenn Lia wollte,
könnte sie sich nicht wehren. Ein Röcheln dringt aus ihrem Hals, da lockern
sich plötzlich die Hände und die dunkelhaarige Frau weicht zurück als neben
Lias Kopf Trus Pflock einschlägt. Die Frau faucht und stürzt sich auf Tru, die
die Treppe hochgestürzt kommt. Gemeinsam gehen sie erneut mit einem lauten
Aufprall zu Boden. Schnell rennt Lia zu ihnen, kann jedoch nur hilflos mit
ihrem Holzpflock in der Hand daneben stehen. Sie hat Angst anzugreifen aus
Sorge Tru dabei zu verletzen. Für sie wäre das Holz genauso tödlich wie für den
Vampir. Doch gerade gewinnt die Frau die Überhand und drückt Tru an ihrem Hals
zu Boden. Wenn Lia jetzt nicht eingreift, könnte es zu spät sein. Also stößt
sie mit dem Holzpflock zu, indem Moment dreht sich jedoch der Vampir, sodass
Lia nur ihren Oberarm trifft. Es reicht jedoch, um ihr ein qualvolles
Aufkreischen zu entlocken. Tru befreit sich augenblicklich und stößt die Frau
von sich, die sich mit schmerzverzehrtem Gesicht den Arm hält. Ihre goldenen
Augen fixieren erneut Lia.


„Wie kann das sein? Dein Herz schlägt,
dabei habe ich selbst gesehen wie du gestorben bist.“


Jetzt erkennt Lia sie auch. Sie war die
Frau, die sich die ganze Zeit an der Seite der Königin aufhielt.


„Deine Frage kannst du mit ins Grab
nehmen“, ruft Tru aus und will bereits wieder auf die Frau losgehen, doch Lia
stellt sich ihr in den Weg. „Warte!“ Sie dreht sich zu der Vampirin herum.


„Bist du als Einzige zurückgeblieben
oder sind noch mehr da?“


„Wenn du nach Orlando suchst, muss ich
dich leider enttäuschen. Er interessiert sich genauso wenig für dich, wie für
irgendjemanden sonst.“, zischt sie gehässig hervor. Lia streicht mit den Finger
über die Kanten der Zeichnung von Orlando in ihrer Hosentasche. Nein, Orlando
liebt sie. Es muss einfach so sein.


„Warum bist du noch hier?“, fordert nun
auch Tru zu erfahren. „Ich weiß wer du bist. Du bist die rechte Hand der
Königin, nie wäre sie ohne dich gegangen. Claudia, wenn ich mich nicht irre.“


Sie nickt unglücklich. „Chasity liegt
im Sterben und das nur wegen DER.“, sie deutet abfällig auf Lia, doch die
schüttelt nur ungläubig den Kopf. Das kann doch nicht sein. Erst die Sache mit
Orlando und jetzt soll sie auch noch der Königin der Vampire fast umgebracht
haben. Wie viel Zeit ihres eigenen Lebens hat sie eigentlich noch verpasst?


„Ich verstehe nicht…“


„Dein verdammtes Blut tötet sie.“,
schreit Claudia aufgebracht. Schockiert blickt Lia Tru an, die gerade noch den
Bluttropfen von ihrer Hand gesaugt hat. Auch Tru scheint sich dessen jetzt erst
bewusst zu werden, doch es verwirrt sie eher als dass es sie ängstigt. Sie hat
Orlando dabei beobachtet wie er von Lia trinken wollte. Sie weiß, dass das Gift
sofort wirkt und nicht erst nach einiger Zeit. Warum auch immer, scheint es auf
sie nicht dieselbe Wirkung zu haben. Liegt es daran, dass sie kein richtiger
Vampir ist?


Als Lia den Kummer und die Angst in
Claudias Augen sieht, bei der Erwähnung von Chasity, bekommt sie Mitleid mit
ihr. Auch wenn Tru es anders sieht, so weiß sie sehr wohl, dass auch Vampire
fähig zu echten Gefühlen sind.


„Ich bin eine Succubus…“, setzt sie
zögernd an und wartet auf eine Reaktion von Claudia. Diese mustert sie
daraufhin argwöhnisch.


„Eine Tochter Liliths?“, hakt sie
skeptisch nach.


„Du kennst also auch die Legende.“,
mischt sich Tru ein, erntet dafür jedoch nur ein abfälliges Schnauben von
Claudia.


„Natürlich kenne ich sie, du Neuling.
Ich bin schon etwas länger auf der Erde als du. Glaub mir, es gibt keine Legende,
die du kennst, die mir entgangen sein könnte.“


„Und was weißt du darüber?“ Tru lässt
sich nicht im geringsten von Claudias herablassender Art beeindrucken.


„Es heißt Lilith habe Kain verflucht,
weil er ihr untreu war. Sie verließ ihn und schwor, dass wenn er oder eines
seiner Kinder einmal den selben Fehler machen sollte, den sie selbst gemacht
hatte und ihr oder einer ihrer Töchter sein Blut zu trinken geben würde, würde
sie zurück auf die Erde kehren, um seine Rasse für immer auszulöschen.“


Tru schaut zu Lia. „Hat Orlando dir
sein Blut gegeben?“


Sie schüttelt den Kopf, denn an seine
Worte erinnert sie sich noch genau. Sie hatten sie so verletzt in dem Moment,
weil sie sich so sehr gewünscht hätte, dass er es gewesen wäre, der sie
gerettet hat. Sie hatten davon gesprochen gemeinsam die Ewigkeit zu überstehen.
Das war jedoch in der Nacht im Gewächshaus gewesen. Wie konnte sich nur so kurz
danach alles so zum Schlechten entwickeln?


„Nein, er sprach davon, dass es eine
Mary gewesen sei.“


Claudia nickt mit verzogenen Lippen.
„Dasselbe haben sie uns auch gesagt. Also stimmt die Legende wohl. Kain hat
alle zu sich gerufen.“


„Und wo ist Kain?“


„Ich wäre schön blöd, wenn ich es
ausgerechnet den zwei Wesen verraten würde, die Beide nichts anderes im Sinn
haben als mich und meine Rasse auszulöschen.“, schnaubt Claudia verächtlich.


„Vielleicht können wir dir helfen.“,
setzt Lia jedoch überraschend an. Tru fällt ihr sofort kritisch ins Wort.
„Spinnst du?!“


Auch Claudia wirkt wenig begeistert von
dem Vorschlag. „Wie solltest du mir helfen können, Succubus?!“


„Ich nicht, aber Lilith. Sie hat den
Fluch ausgesprochen, also kann sie ihn auch wieder zurücknehmen. Sie kann deine
Königin retten.“


Erkenntnis flammt in Claudias Augen
auf. So ungern sie es auch zugibt, muss sie sich eingestehen, dass Lia Recht
haben könnte. „Du weißt wo Lilith ist?“, will sie zögernd wissen.


„Nicht direkt“, gibt Lia zu. „aber wir
werden sie am roten Meer suchen.“


Tru hebt die Augenbraue. „Wir?“


„Wenn du mich nicht begleiten willst,
gehe ich eben nur mit Mike und Lindsay…“, Lia stockt. Es tut ihr leid, dass
sie sich schon wieder so abweisend gegenüber Tru benimmt. Deshalb fügt sie
hinzu: „Aber ich würde mich freuen, wenn du mitkommen würdest.“


Tru nickt und unterdrückt das Lächeln,
das tief aus ihrem Bauch heraus bei Lias Worten entsteht. Claudias Augen
wandern zwischen Tru und Lia hin und her. Sie ist unschlüssig, ob sie ihnen
vertrauen kann. Eine Succubus ist der natürliche Feind des Vampirs und Tru ist
eine Jägerin. Doch was für eine Chance hat sie sonst, um Chasity das Leben zu
retten?


Schließlich nickt sie. „Kommt, ich
führe euch zu Chasity.“


Lia kann nicht sagen, ob es eine kluge
Entscheidung war, einen Vampir zu der Suche nach ihrer Mutter einzuladen, doch
Claudia ist ihre letzte Verbindung, die sie zu Orlando hat. Sie ist ihre letzte
Chance ihn je wiederzusehen.

















 

Die
glühende Hitze treibt ihm Schweißperlen auf die Stirn, an der bereits seine
dunklen Locken wie Spinnennetze kleben. Anfangs fand er es ja noch ganz
aufregend der Kälte zu entfliehen, doch je näher sie ihrem Ziel Saudi Arabien
kommen, umso mehr bereut er die Reise überhaupt angetreten zu sein. Wenn sie
wenigstens mit dem Flugzeug geflogen wären, so wie es Lias Vater vorgeschlagen
hatte, doch das war auf Grund ihrer neuen ‚Freunde’ nicht möglich. Sie
bestiegen in England den Eurotunnel, fuhren über Frankreich, die Schweiz,
Österreich, Ungarn, Rumänien, Bulgarien, Türkei, Iran und schließlich
Saudi-Arabien. Es ist die reinste Tortour. Die Qualitätsstandards wurden bei
jedem Zugwechsel schlechter. Alleine über diese Reise könnte er bereits einen
ganzen Roman schreiben, dabei sind sie noch lange nicht am Ende ihrer Reise
angekommen.


Es
ist ihm bis heute ein Rätsel warum Lia so viel daran liegt, diese unheimliche
Claudia und ihre sterbenskranke Freundin Chasity mitzunehmen. Vampire sind zwar
allgemein sehr bleich, doch das wäre noch eine Untertreibung für Chasity. Sie
ist mager, ihre Haut eingefallen und ihr Haar fällt bereits in Büscheln aus.
Ihr Anblick bereitet ihm Albträume und so hält er sich die meiste Zeit von ihr
fern, was Claudia nur Recht ist, die ihn ohnehin immer anstarrt als wäre er ein
Schnitzel auf zwei Beinen. Doch genau diese Beiden sind der Grund, dass er sich
jetzt seit bereits drei Tagen in dem stickigen Abteil einer Eisenbahn abquälen
muss, anstatt vor bereits zwei Tagen nach einem klimatisierten Flug in Dschidda
gelandet zu sein. Das Licht ist tödlich für die Vampire, aber er hätte absolut
Nichts dagegen, wenn der schützende Vorhang ihres Abteils sich plötzlich in Luft
auflösen und sie in Schutt und Asche verwandeln würde.


Während
sich Claudia und Chasity das eine Abteil teilen, nahmen Lia und Tru das andere
und für ihn und Lindsay war das Dritte gedacht, doch Lindsay quetscht sich
lieber jede Nacht mit Lia in ein Einzelbett, anstatt bei ihm im Zimmer in einem
eigenen zu schlafen. Was glaubt sie denn? Dass er nachts über sie herfällt?!
Frauen sind allgemein komisch, die muss man nicht verstehen. Blöderweise ist er
nur ausgerechnet mit direkt fünf von ihnen unterwegs. Eine verquerer als die
andere.


Seufzend
tritt er aus seinem Abteil in den Durchgang der Lock. Das Rattern der Gleise
brummt in seinen Ohren und bereitet ihm Kopfschmerzen, doch hier draußen weht
wenigstens ein leichter Fahrtwind. Er atmet einmal tief ein und blickt aus den
gegenüberliegenden Fenstern. Sand wohin das Auge nur reicht. Egal ob Häuser
oder selbst der Himmel, alles hat die gelblich-beige Farbe von Sand.
Augenblicklich spürt er wie trocken sein Hals schon wieder ist und beschließt
deshalb dem Bordbistro einen erneuten Besuch abzustatten, was einer
Abenteuerreise gleicht. Trotzdem ist es eine Abwechslung zu der eintönigen
Reise. Die Wagons des Zuges schwanken schlimmer als jedes Schiff und die
einzelnen Wagen sind nur mit dünnen Eisenstangen verbunden, sodass es besser
ist etwas Anlauf zu nehmen und von einem Wagen in den nächsten zu springen als
zu versuchen sie zu Fuß zu überqueren. Würde ein Passagier herausstürzen, würde
es niemand bemerken und niemand interessieren. Hier sieht man das nicht so eng.
Die Warnschilder sind alle schon längst verblichen oder mit Graffiti übermalt
worden.


Mit
den Abteilen schwelgen sie gerade zu im Luxus, denn weniger wohlhabende
Passagiere drängen sich eng in offenen Wagons aneinander. Die Kinder sitzen auf
anderen Passagieren, unabhängig davon, ob sie einander kennen oder nicht.
Nachts werden Bastmatten einfach auf dem Boden ausgerollt und jeder sucht sich
ein kleines Eck in dem überfüllten Wagen.


Er
hasst es diese Wägen durchqueren zu müssen. Überall riecht es nach Schweiß,
ungewaschenen Körpern und abgestandener Luft.


An
den Wänden abstützend erreicht er nach einer gefühlten Ewigkeit das Bistro.
Verblichene Holztische mit grünen Polsterstühlen reihen sich an die beiden
Zeuginnenwände. Der schmale Zwischengang ist nicht für Menschen mit Übergewicht
gebaut. Beim kleinsten Ruck landet man sonst bereits auf dem Teller des
nächsten Gastes. Auch hier steht die Luft. Zudem ist die Auswahl nicht gerade
groß. Es gibt ungekühltes Wasser, so wie eine braune Brühe, die sie Kaffee
schimpfen. Zu essen gibt es Chips und zerkrümelte Kekse, deren Verpackungen so
ausgeblichen sind, dass man das Ablaufdatum schon nicht mehr entziffern kann.
Auf Englisch bestellt er sich ein Wasser. Gerade als er den Rückzug antreten
will, fällt sein Blick auf Lindsay, die an einem der Tische sitzt und sich an
einem Becher Kaffee klammert. Neugierig mustert sie ihn und lässt ihren Blick
demonstrativ an ihm hinab gleiten. Verlegen blickt er von seinem roten
Poloshirt, das große Schweißflecken unter seinen Achseln zeigt, zu seiner
beigen Bermudashort und schließlich den braunen Jesussandalen. Er weiß, dass er
nicht unbedingt so etwas wie Stil besitzt, aber was soll er machen? Es ist
tierisch heiß und selbst wenn er einen schwarzen Anzug an hätte, würde ihm immer
noch das Haar an der Stirn kleben und Schweiß sein Gesicht zum glänzen bringen.
Unsicher lässt er sich auf den Stuhl gegenüber Lindsay sinken. Das Polster
zeigt bereits erste Ritze, aus denen das gelbe Futter quillt. Als er sich
setzt, ertönt ein leises Quietschen, das vom Rattern des Zuges übertönt wird.
Lindsay rümpft die Nase.


„Wo
hast du denn eigentlich deine Lederhose und das schicke Hemd gelassen?!“ Spott
ist aus ihrer Stimme herauszuhören.


Mike
verzieht nur gekränkt den Mund. Die Erinnerung an den Abend der Schulfeier
schmerzt. „In der Mülltonne. Es hat mir kein Glück gebracht.“


Lindsay
blickt ihm erst prüfend ins Gesicht, dann wendet sie ihren Blick von ihm ab und
der tristen Landschaft zu. Ein unangenehmes Schweigen entsteht zwischen ihnen,
während Mike die Wasserflasche nervös mit seinen feuchten Händen zerquetscht.
Er rechnet schon gar nicht mehr mit einer Antwort von Lindsay da sagt sie
plötzlich, ohne ihn anzusehen: „Ich dachte erst du hättest dich für mich so
verkleidet. Ganz schön dumm, oder?“


Hoffnungsvoll
blickt sie ihm entgegen, wobei ihm zum ersten Mal auffällt, was für lange und
schöne Wimpern sie eigentlich hat. Obwohl er gerade erst einen Schluck genommen
hat, wird sein Hals erneut ganz trocken. Ihm wird heiß und kalt zu gleich, während
sich sein Herzschlag beschleunigt.


„Für
dich? Warum hast du das geglaubt?“, krächzt er, um sich direkt unsicher zu
räuspern.


„Naja
der Gothic-Style war bisher immer mehr mein Stil als Lias.“, erklärt Lindsay
ungewöhnlich schüchtern. Nun ist Mike, derjenige, der schweigt. Er weiß nicht
was er sagen soll. Sie hat Recht. Warum hatte er nur geglaubt, dass er so Lia
besser gefallen würde? Oder ging es gar nicht wirklich um Lia?


„Hat
es dir denn gefallen?“, drängt er nun, wobei seine Stimme gegen Ende hin zu einem
Piepsen wird. Es würde ihn nicht wundern, wenn die Wasserflasche in seiner Hand
bald platzen würde, so feste drückt er sie und hält sich an ihr fest wie ein
Ertrinkender an einem Stück Treibholz.


Lindsay
grinst ihn nun keck an. „Für einen Maskenball vielleicht.“


Ihre
Worte sind wie ein Stich ins Herz, aber er weiß auch, dass er es nicht anders
verdient hat. Er hat sich ihr gegenüber wie ein Vollidiot benommen. Es ist ein
Wunder, dass sie überhaupt noch mit ihm spricht. Trotzdem wendet er enttäuscht
den Blick ab. Frauen stehen eben einfach nicht auf ihn, nicht mal wenn er sich
verkleidet.


„Das
warst nicht du.“, fügt Lindsay nun hinzu. Als er wieder zu ihr hinsieht, liegt
auf ihren Lippen ein zögerndes Lächeln. Viel liebevoller als ihr freches
Grinsen. Es ist dasselbe Lächeln, das sie ihm geschenkt hatte, in der Nacht, in
der sie miteinander geschlafen haben. Es ist das Lächeln, das sein Herz zum
lachen bringt. Es ist das Lächeln, an das er denkt, wenn er abends einschläft
und das Lächeln, das ihm als erstes in den Kopf kommt, wenn er erwacht. Es ist
IHR Lächeln, das er einfach nicht vergessen kann.


„Ich
mag dich mit Jesuslatschen viel lieber.“, kichert sie nun und entlockt ihm
dafür ein breites Grinsen. Er verdient ihre lieben Worte nicht, aber für einen Moment
vergisst er sogar seine Kopfschmerzen und die Hitze. Lindsays Augen strahlen
ihm wie Sterne entgegen und die Welt um ihn herum bleibt stehen. Das Leben
könnte so einfach sein. Die Worte brechen einfach aus ihm hervor, sie haben
schon so lange auf seiner Seele und seinem Herz gelastet und er hat nie den
richtigen Moment gefunden, um sie loszuwerden.


„Ich
war so dumm.“


„Ja,
das warst du“, stimmt ihm Lindsay zu und lacht ihr glockengleiches Lachen.
Unsicher setzt Mike mit ein und streicht sich das nasse Haar aus der Stirn.
Lindsay greift über den Tisch und zieht ihm seine Brille von der Nase. Sie
putzt sie an ihrem schwarzen Shirt sauber und setzt sie ihm danach wieder auf,
dabei berühren ihre Fingerspitzen für einen Moment seine Ohren, die augenblicklich
rot anlaufen. Eine Gänsehaut breitet sich über seine schweißnassen Arme aus.


„Damit
du auch etwas siehst.“, sagt sie liebevoll. So fürsorglich kennt er sie gar
nicht, aber dadurch gefällt sie ihm nur noch besser.


„Es
tut mir leid.“, erklärt er ihr und meint es ehrlich.


Doch
Lindsay spielt die Ahnungslose. „Was tut dir leid?“


„Naja
du weißt schon die Nacht.“, setzt Mike unbehaglich an.


„Ach
du meinst DIE Nacht und was genau tut dir daran jetzt leid?“, sagt sie erst
scherzend, doch dann beschleunigt sich plötzlich ihre Stimme und ihr Lächeln
verzieht sich zu einer ernsten, angstverzerrtem Miene. „Wie du dich danach
benommen hast oder dass sie statt gefunden hat?“


Mike
will es unbedingt wieder gut machen. Er wünscht sich, dass er es ungeschehen
machen könnte. Er möchte, dass sie ihm verzeiht und so platzt aus ihm heraus,
ohne dass er über seine Worte auch nur eine Sekunde nachdenkt: „Alles.“


Er
würde sich für Gott und die Welt entschuldigen, wenn sie dann nur nicht mehr
wütend auf ihn wäre. Doch seine Antwort scheint ihr nicht zu gefallen, denn
ihre Augen verengen sich zu Schlitzen und er weiß, dass das selten etwas Gutes
bedeutet.


Abrupt
steht sie auf. „Na wenn das so ist, gehe ich wohl am besten. Nicht dass es
sonst noch mal passiert und dir dann wieder leid tut.“, schreit sie sauer
hervor und stößt sich von dem Tisch ab, wobei ihr halbvoller Kaffee sich über
die Platte und auf Mikes Kleider ergießt. Erschrocken springt er ebenfalls auf
und wischt an seinen Kleidern herum. Als er den Blick wieder hebt, sieht er
gerade noch wie Lindsay mit wütenden Schritten davon stampft. Was hat er denn
jetzt nur wieder gesagt?
















Nach
nur wenigen Tagen auf Reise mit Nanuk und seinen Dolganen hatten sie Siorapuluk
bereits erreicht. Während Nanuk selbst ihnen stets mit Freundlichkeit begegnet,
verhalten sich seine menschlichen Dolganen eher misstrauisch und zurückhaltend.
Als sie in Siorapuluk ankamen, hatte Mary eigentlich damit gerechnet wie
gewöhnlich auch dort mehr Menschen als Vampire anzutreffen, doch hier verhält
es sich anders. Aus allen Himmelsrichtungen folgen die Vampire dem Ruf ihres
Urvaters Kain. Die Siedlung ist überfüllt und die letzten Menschen, die hier
noch zurückgeblieben sind, dienen als Tankstellen für Blut. Für Marys altes Ich
wäre es das reinste Festessen gewesen, doch damit ist es vorbei.


Die
vielen kleinen roten Holzhütten des Dorfes werden jeweils von über sechs
Personen gleichzeitig bewohnt und trotzdem reicht der Platz noch lange nicht
aus. Nach und nach bauen sie Iglus am Ufer des Eismeeres. Am Strand liegen
bereits die Knochen verschiedener Tiere verstreut und eine Feuerstelle wechselt
die andere ab. Es ist nicht das Abenteuer das sich Mary gewünscht hätte und
trotzdem gibt sie sich Mühe das Beste daraus zu machen. Immerhin kann sie sich
hier ohne Schmerzen zu jeder Tageszeit bewegen. Die Sonne lässt sich
tatsächlich nicht mal für wenige  Minuten
blicken. Es ist ein Wunder.


Kain
haben sie bisher jedoch noch nicht zu Gesicht bekommen. Angeblich residiert er
in der großen Höhle im Inneren des Berges, zu der ihnen bisher jeglicher
Zutritt verboten geblieben ist. Er ist eben doch nicht der liebende Vater, der
jedes seiner Kinder zur Begrüßung persönlich in die Arme schließt.


Mit
leichten Schritten schlendert Mary an den Holzhütten vorbei, während ihr der Geruch
von Fisch in die Nase weht und ihre Locken sanft umspielt. Munteres Treiben
belebt die sonst so einsame Siedlung und von überall her dringen
Gesprächsfetzen an ihr Ohr. Die Sonne spiegelt sich auf den schwarzen Gläsern
ihrer Brille und bringt sie zum blinzeln. Plötzlich lässt sie ein leises, aber
aufgebrachtes Kreischen aufhorchen. Es muss aus einem der Häuser kommen.
Angespannt lauscht sie und versucht die ganzen anderen Geräusche auszublenden.
Ein ihr wohl bekanntes, aber gleichermaßen verhasstes Lachen ertönt. Es trieft
nur so vor Selbstgefälligkeit, ihm folgt ein dünnes Wimmern. Zögernd setzt Mary
einen Schritt vor den anderen und folgt der so sanft klingenden Stimme, die
jedoch nichts als Bosheit hervorbringt. Das jammernde Flehen wird nun lauter. Auch
wenn sie die fremden Worte nicht versteht, so hört sie doch deutlich die Angst
heraus.


Die
Tür zu einem der Häuser ist nur angelehnt. Ein Blick ins Innere, verschlägt ihr
den Atem und lässt sie erstarren. Fünf Männer, unter ihnen Victor, bedrängen
eine junge Inuit. Ihr Hals ist bereits blutbefleckt, während Tränen über ihr
Gesicht rinnen. Ihre Kleidung hängt in Fetzen von ihrem Körper und an ihrer
nackten Brust sind Bissspuren zu sehen. Einer der Männer stößt sie wie ein
Stück Dreck gerade von sich, während er sich die Hose zumacht. Ein kalter
Schauer läuft über Marys Körper. Sie fühlt sich in eine andere Zeit und in ein
anderes Leben versetzt. Damals war sie diese Frau. Zugegeben sie war viel
jünger, aber es ändert nichts an dem Schmerz. Gemeinsam mit Claudia und Orlando
hatte sie es jedem Einzelnen von ihnen heimgezahlt. Sie hatte für Gerechtigkeit
gesorgt und doch war die Qual nicht weniger geworden. Auch die Zeit hat ihre
Wunden nicht geheilt, sie hat nur gelernt damit zu leben. Wie ein Narbengeflecht
zieht sich die Erinnerung noch heute über ihre Seele.


Die
Frau ist nur noch ein Häufchen Elend und trotzdem haben die Männer noch nicht
genug. Der Nächste tritt bereits vor, um sie sich zu nehmen. Mittlerweile wehrt
sie sich nicht einmal mehr, sondern schluchzt nur noch leise vor sich hin. Ihre
Tränen interessieren die Vampire nicht.


Mit
einem lauten Knallen kracht die Eingangstür gegen die Wand und Mary tritt in
die Stube. Erschrocken fahren die Männer herum, doch als sie sehen, dass es nur
Mary ist, die sie stört, haben sich nichts weiter als ein belustigtes Grinsen
für sie übrig.


„Schämt
ihr euch nicht?!“, stößt Mary mit zittriger Stimme hervor, reckt jedoch
selbstbewusst ihnen ihr Kinn entgegen.


Victor
zuckt desinteressiert mit den Schultern. „Wofür?“


„Diese
Menschen teilen ihre Häuser und ihr Essen mit uns und das ist euer Dank dafür?
Schlimm genug, dass ihr ihnen ihr Blut nehmt, müsst ihr ihnen dann auch noch
jegliche Würde nehmen?“


„Es
sind doch nur Menschen.“, entgegnet der Mann, der zuletzt von der Frau
abgelassen hat, unbeeindruckt. Es wirkt tatsächlich so als wäre er sich keiner
Schuld bewusst. Das Traurige ist, dass er es wahrscheinlich auch noch erst
meint. Zulange ist er schon Vampir und hat jegliche Menschlichkeit verloren.


„Ihr
seid Vampire, ihr müsst niemanden…“, sie betrachtet die Frau voller Mitleid,
„SO ETWAS antun. Ein charmantes Wort von euch würde genügen, um sie zu Wachs in
euren Händen zu machen.“


„Wo
bliebe denn dann der Spaß?“, grinst ihr nun ein anderer Vampir entgegen und
wischt sich über seinen blutverschmierten Mund. Mary läuft es kalt den Rücken
hinunter.


Durch
die Ablenkung scheinen die letzten Lebensgeister in der Frau wieder lebendig zu
werden, sodass sie plötzlich auf die Beine kommt und stolpernd aus der Hütte
stürzt. Sie hinterlässt eine Blutspur. Alarmiert wollen ihr die Männer bereits
hinter her stürzen, doch Victor bringt sie mit einer schlichten Handbewegung
zum stehen.


„Keine
Eile, sie kann nirgendwohin.“


„Aber
sie wird es weiter erzählen!“


„Und
wenn schon, wenn sich einer beklagt, setzt er sich damit direkt auf unsere
Speisekarte.“, erwidert Victor selbstgefällig und stolziert als Oberhaupt in
Richtung Ausgang. Bei Mary bleibt er jedoch stehen und betrachtet sie von oben
herab.


„Ich
verspreche dir, wenn ich die Frau das nächste Mal sehe, werde ich sie von ihren
Schmerzen erlösen.“


Seine
Worte klingen lieblich, doch Mary kennt ihre wahre Bedeutung. Er wird die Frau
töten. Eiskalt und ohne jegliches Mitgefühl.



 

Schwach
auf den Beinen tritt Mary an die brennenden Tonnen am Meeresufer. Um sie herum
haben sich einige Vampire versammelt, unter ihnen auch Nanuk und Orlando. Er
wirkt gedankenverloren, während er an einem weißen Stück Stein oder Holz mit
einem Messer schnitzt. Nicht einmal bemerkt hat er sie, doch Nanuk winkt sie
freundlich heran. Seine braunen Hände sind rau und von Schwielen überseht,
ungewöhnlich für einen Vampir, doch es macht ihn für Mary sympathisch. Er trägt
eine rote Robe mit schwarzem Muster und passenden schwarzen Stiefeln. Neben
sich liegt ein Bündel aus verschieden Kräutern.


„Du
wirkst verängstigt. Bist du einem bösen Geist begegnet?“, fragt er lächelnd,
wobei sein dunkler Schnauzbart bei jedem Wort fröhlich mitwippt. Mary seufzt.
„Ich wünschte es wären Geister gewesen, die könnten einem wenigstens kein Leid
antun.“


Plötzlich
wird Nanuk ernst. „Täusch dich da mal nicht, mein Kind. Egal ob tot oder
lebendig, das Böse bahnt sich überall seinen Weg.“


Mit
einem Band bindet er die Kräuter zu einem Strauß zusammen. „Wir können nichts
weiter tun als dem Bösen immer und immer wieder die Stirn zu bieten und um den
Schutz der Götter beten.“


Erstaunt
mustert Mary ihn. Sie hat noch nie einen gläubigen Vampir getroffen. Allein die
Existenz der Vampire widerspricht jedem Glauben. Tote sollten nicht über die
Erde wandeln. „An welche Götter glaubst du denn?“


„Ich
bin ein Schamane der Dolgane und glaube an die Götter des Feuers, des Wassers
und des Lebens. Solange wir sind, erfüllen sie einen jeden von uns.“


„Wir
sind aber tot“, entgegnet Mary entrüstet.


Nanuk
lacht. „Also ich für meinen Teil fühle mich alles andere als tot.“ Schelmisch
zwinkert er ihr zu. „Komm und hilf mir die bösen Geister zu vertreiben. Sie
verstecken sich gerne unter Felsen, dort wo die Wärme des Feuers sie nicht
erreicht.“


Gemeinsam
halten sie das Bündel aus Kräutern in die Flammen. Nanuk flüstert einen Spruch
in einer fremden Sprache vor sich hin und schwenkt danach den Strauß durch die
Luft wie eine Fahne. Die umstehenden Menschen und Vampire senken die Köpfe und
falten ihre Hände. Sie beten. Es sind alles einheimische Vampire und doch
erfüllt ihr Verhalten Mary mit Hoffnung. Vielleicht ist dort draußen ja
wirklich jemand, der ihre Gebete erhört. Vielleicht gibt es dort etwas, das
größer ist als sie. Vielleicht hilft alleine der Gedanke daran.


Sie
macht es den anderen nach, senkt den Kopf und faltet ihre Hände. Das Ritual
dient dazu böse Geister zu vertreiben, doch Mary betet nicht um Schutz vor
bösen Geistern, sondern für ein Ende der Vampire. Victor hat ihr wieder
bewiesen, dass viele von ihnen, nichts weiter als Monster sind, die es nicht
geben sollte. Sie betet dafür, dass diesem Bösen Einhalt geboten wird. Sie
bittet die Geister aber auch um Glück für Orlando. Sie bittet um ein eigenes
Leben. Sie bittet um ein Leben im Licht und nicht länger Finsternis.


Wie
erfüllt von ihren Träumen und Wünschen hebt sie den Kopf und blickt in das
helle Licht des Mondes. Er scheint fast grünicht zu leuchten. So fremdartig und
fesselnd. Vielleicht ist dies der Ort, an dem Träume Flügel wachsen.



 

Fest
umklammert hält Orlando das weiße Stück in seinen Händen und starrt in die
züngelnden Flammen des Feuers. Gedankenverloren und versteinert wirkt sein
Gesicht. Mary stupst ihn sanft an.


„Du
denkst an deine Liandra.“ Es ist eine Feststellung, keine Frage.


Orlando
verneint es nicht. Er öffnet jedoch die Hände und hält Mary den Gegenstand
entgegen. Das weiße rauteförmige Material ist mit geschnitzten Runen überseht.
Die Ränder sind in Wellenform geschliffen.


„Was
ist das?“, will Mary neugierig wissen.


„Ein
Amulett. Es ist aus Mammut-Elfenbein geschnitzt.“


„Mammut?
Habe ich irgendetwas verpasst? Ich dachte die wären seit Ewigkeiten
ausgestorben.“


Orlando
grinst. So eine Frage kann auch nur von seiner kleinen Ziehtochter kommen.
„Sind sie auch. Ihre Körper sind in Eis konserviert. Die Dolganen graben ihre
Stoßzähne oder Knochen aus, um daraus Talismane gegen das Böse herzustellen.“


Nun
ist es an Mary zu grinsen. „Seid wann bist du denn abergläubisch?!“


„Schaden
kann es nicht.“, erwidert Orlando und zuckt mit den Schultern. „Vielleicht
hätte es mich vor so manchem Unglück beschützt.“ Wieder dieser
gedankenverlorene Blick.


„Liandra?
Bereust du sie kennen gelernt zu haben?“


„Nein.“,
antwortet er ohne auch nur eine Sekunde zu zögern. „Durch sie fühle ich wieder
den Mensch in mir.“


„Auch
wenn sie dein Herz gebrochen hat?“


„Lieber
ein Mensch mit gebrochenem Herzen als gar kein Mensch.“


Lächelnd
legt Mary ihren in Felle gepackten Arm um Orlandos Schulter und schmiegt sich
an ihn. Sie hebt den Blick erneut zum Sternenzelt empor.


„Wer
weiß, vielleicht sitzt sie gerade auch irgendwo auf der Welt und denkt genauso
schmachtend an dich wie du an sie.“


Orlando
entfährt ein Lachen. „Bestimmt“, fügt er ironisch hinzu, doch auch er
betrachtet den fremdartigen Mond.


Als
Marys Augen von dem Himmel hinabgleiten, keucht sie erschrocken auf. Ihrem
Blick begegnen Augen so rot wie die dunkle Glut eines Vulkans. Groß und voll
Zorn. Das Haar schwarz wie Pech. Es reicht ihm bis zu den Hüften und umhüllt
seinen Oberkörper dunklen Schwingen gleich. Seine Brust ist breit und muskulös.
Das perfekte Abbild eines Gottes. Seine Beine sind in eine schwarze Hose
gehüllt, das einzige Kleidungsstück, das er trägt. Seine Füße sind blank, doch
scheint er nicht den Boden zu berühren, sondern mehr zu schweben. Er strahlt pure,
klare Stärke aus, aber es fehlt ihm jegliche Wärme. Ohne Zweifel hat Kain seine
Höhle verlassen. Er lebte an einem Ort, an dem sich sonst nur die bösen Geister
verstecken.

















 

Wie bereits am Tag zuvor findet Tru Lia im
Schneidersitz auf ihrem Hotelbett vor mit einer Karte von Saudi Arabien und den
angrenzenden Ländern, rund um das rote Meer, vor sich. Nicht einen Blick hatte
sie bisher für das unglaubliche Hotelzimmer oder den umwerfenden Ausblick
übrig. Ihr Vater hat weder Mühen noch Kosten gespart und sie im besten Hotel
der ganzen Stadt untergebracht. Das Zimmer ist das Abbild einer Suite, wie man
sie aus amerikanischen Hollywoodstreifen kennt. Marmorfußboden, weiße Möbel,
ein Jacuzzi auf dem Balkon und ein Ausblick über die ganze Stadt bis hin zum Meer.
Bei Sonnenaufgang schimmert es leicht rosa.


Doch Lia interessiert das wenig. Sie hätte man
genauso gut in eine winzige Kellerkammer verfrachten können. Sie steckt
verschiedenfarbige Fähnchen in die Karte vor sich, um sie nur minutenspäter
kopfschüttelnd wieder herauszuziehen. Ihr einziges Ziel ist ihre leibliche
Mutter zu finden und das am besten so schnell wie möglich, so kommt es auch,
dass sie seit ihrer Ankunft mit dem Zug das Hotel nicht ein einziges Mal
verlassen hat. Bereits am Bahnhof empfing sie eine eigene Limousine mit
Chauffeur, der sie vor dem prächtigen Hotel absetzte. Kaum, dass man die
Eingangshalle aus der brütende Hitze heraus betritt, umschließt einen angenehme
Kühle. Der Marmorboden ist mit schwarzen Mustern versehen und die Decke der Eingangshalle
besteht komplett aus Glas, sodass es immer schön hell ist. Na ja schön dürfte
da Geschmackssache sein. Doch auch Chasity und Claudia kommt dieses Land zu
gute, da sich hier niemand daran stört, wenn sie komplett in schwarze Schleier
gehüllt durch das Hotel laufen, wobei Claudia die Einzige von den Beiden ist,
die in der Lage ist zu laufen. Chasity geht es zwar nicht schlechter, aber das
ist auch kaum möglich, nachdem ihr Zustand einem Koma gleicht. Niemand kann
verstehen warum Lia darauf bestanden hat die Beiden mitzunehmen, doch Tru ahnt
den wahren Grund. Es geht wieder einmal um Orlando, so wie es immer nur um
Orlando geht. Chasity ist seine Cousine und Claudia die einzige Verbindung, die
Lia noch zu ihm hat. Daran erkennt Tru deutlich, dass Lia Orlando alles andere
als vergessen hat. Es scheint eher so als würde sie ihn durch die Entfernung
nur noch mehr… begehren… lieben? Ist es wirklich Liebe? Kann man jemanden
lieben, den man kaum kennt oder muss Liebe viel eher wachsen? Tru versteht von
solchen Dingen wenig und je mehr sie die Liebe kennen lernt, umso weniger
möchte sie etwas damit zu tun haben. Seitdem sie sich ihre Gefühle für Lia
wenigstens selbst eingesteht, ist dort meistens nur noch Schmerz und
Zurückweisung zu spüren. Manchmal würde sie am liebsten davon rennen, doch dann
sind da wieder die kleinen Momente, in denen Lia ihr ein Lächeln schenkt oder
einfach so ihre Hand ergreift. In diesen Momenten bleibt die Welt stehen, ihr
Herz beginnt wild zu klopfen und es scheint plötzlich alles so viel leichter zu
sein. Sie wünschte sich jedoch, dass sie denselben Effekt auf Lia hätte.


Demonstrativ
lässt sie sich nun Lia gegenüber auf dem Bett nieder und starrt ihr
herausfordernd entgegen. Nach einem Moment hebt Lia fragend den Kopf.


„Alles
okay?“, erkundigt sie sich wie immer wenn sie Tru sieht, seitdem diese ihr Blut
getrunken hat. Am Anfang schwang mehr Sorge in ihrer Stimme mit, doch je mehr
Zeit vergeht, umso unbedeutender klingt die Frage in Trus Ohren.


„Mir
geht es gut, aber ich mache mir Sorgen um dich. Glaubst du wirklich, dass das
etwas bringt?“, Tru deutet auf die Karte und die vielen kleinen Fahnen.


Lia
zuckt mit den Schultern. „Ich muss es zu mindestens versuchen, was soll ich
sonst tun?“


„Wir
sind in Saudi Arabien. Es gibt hier so viel mehr zu sehen, als eine Frau, die
vielleicht nicht mal gefunden werden will.“


„Sie
ist meine Mutter.“, drängt Lia, doch Tru klappt die Karte direkt vor ihrer Nase
zu. Lia will bereits empört protestieren, doch da legt Tru ihr den Zeigefinger
auf die Lippen.


„Vertrau
mir“, fordert sie und blickt Lia in die sommergrünen Augen. Ihr Finger kribbelt
auf Lias Lippen und Gänsehaut breitet sich auf ihren Armen aus. Verunsichert
lässt sie den Finger sinken und blickt auf die Karte zu ihren Händen. Doch zu
ihrer Überraschung ergreift Lia ihre Hände und lächelt. „Okay, ich vertraue
dir. Was hast du vor?“


Tru
grinst breit. „Das ist eine Überraschung.“ Begeistert zieht sie Lia vom Bett
durch die schwere javanische Teaktür hinaus auf den Flur.



 

Mit
dem Chauffeur fahren sie durch die Innenstadt, vorbei an der König-Fahd-Fontäne
hinab zur Küste. Die Straßen sind schmal und die Autofahrer halten sich kaum an
die europäischen Verkehrsregeln, trotzdem läuft alles unfallfrei ab. Zwischen
den Autos drängen sich Kamel- oder Eseltransporte, Fahrräder und Rikschas. An
den Straßenrändern bieten die Verkäufer ihrer Ware an. Von Obst und Gemüse, bis
zu Kleidung, Haushaltswaren und Kleintieren gibt es wirklich alles. Der Duft
von gebratenem Fisch und eingelegten Früchten steigt in ihre Nasen. So viele
fremde Gerüche und Farben. Alles wirkt vollkommen anders als sie es aus dem
kühlen England gewöhnt sind. Es ist wie ein Ausflug in ein Paralleluniversum.


Die
Sonne steht hoch am Himmel als sie den Hafen erreichen, während die Wellen lebendig
gegen die Befestigungen klatschen. Weißer Schaum bildet sich wann immer sich
das Wasser zurückzieht. Als sie aussteigen, brennen die heißen Strahlen direkt
auf ihre helle Haut. Doch die Hitze ist angenehm. Sie zeigt ihnen, dass sie
nach wie vor beide am Leben sind, was sie daraus machen, liegt jedoch bei
ihnen. Immer noch halten sie sich an den Händen als sie den Hafen entlang
schlendern. Während der Fahrt war Lia ganz aufgeregt und wollte unbedingt
wissen wohin es denn ginge, doch jetzt schweigt sie und betrachtet mit großen
Augen die Umgebung. Fischhändler laden ihre Ware von ihren winzigen Schiffen,
die so alt wirken, dass sie jeden Moment auseinander brechen zu scheinen. Der
frische Fisch wird direkt unter lautem Grölen Feil geboten. Touristen mit
sonnenverbrannten Schultern schlendern an der Promenade entlang, wobei sie an
jeder Ecke stehen bleiben um ein Foto nach dem anderen zu schießen. Selbst die
Verkaufsschilder der einzelnen Geschäfte werden plötzlich zum Highlight. Andere
lassen ihre Beine ins Wasser baumeln, während sie sich dick mit Sonnenmilch
einschmieren. Händler mit Bauchkörben voll Uhren, Schmuck und Sonnenbrillen
sprechen die Touristen an, die ihnen über den Weg laufen, um ihnen zu
versichern, dass sie nur bei ihnen orginal Markenware zu unschlagbaren Preisen
erstehen könnten. Fröhliches Lachen und Kichern erfüllt die Luft. Es riecht
nach Freiheit.


Vor
einem kleinen, weißen Segelboot mit Motor bleiben sie stehen. Ein großes
Werbeschild preist auf der Kajütentür Tauchkurse an. Sofort tritt auch schon
ein etwa 30 Jahre alter tief braun gebrannter Mann mit blondierter
Surferboyfrisur aus der Tür und zwinkert ihnen schelmisch zu.


„Wollen
mit? Wetter gut für tauchen.“, lockt er sie in gebrochenem Englisch und
entblößt dabei eine Zahnlücke zwischen seinen beiden vorderen Zähnen. Die Sonne
spiegelt sich auf seinem eingeölten Waschbrettbauch und Lia gluckst vergnügt.


„Unbedingt!“,
erwidert Tru und tritt auf das Boot. Zufrieden verneigt sich der Mann und
streckt Lia seine Hand hilfsbereit entgegen, um ihr bei dem Aufstieg zu helfen,
doch diese folgt Tru alleine auf das Boot.


„Selbst
ist die Frau“, sagt sie zu dem Araber, dieser hebt nur staunend die Augenbraue
und streckt ihnen erneut seine tiefgebräunte Hand entgegen. „Farid!“, erklärt
er und deutet dabei auf sich. Dieses Mal ergreifen Tru und Lia nacheinander
seine Hand und stellen sich ebenfalls vor.


Nach
einer halben Stunde sind sie mit Farid und sechs weiteren Gästen startklar. Der
Motor ruckelt leise als sich das Boot in Bewegung setzt. Warmer Wind zerzaust
ihre Haare und fährt unter ihre Kleider. Lias weißes Kleid flattert immer
wieder gegen Trus nackte Beine. Ihre Arme berühren sich bei jeder noch so
kleinen Bewegung. Ein wohliger Schauer zieht sich jedes Mal von Trus Nacken bis
hinab zu ihrem Becken. Lias langes seidiges Haar streift ihre Wangen wie eine
sanfte Liebkosung und der Duft von Erdbeeren liegt neben dem Geruch von Salz,
Meer und Fisch in der Luft. Es ist einer dieser Momente, die man am liebsten in
sich aufnehmen würde, um sie immer und immer wieder erneut abspielen zu können.
Wenn es nach Tru ginge, könnten sie noch Stunden einfach über das Meer
schippern und sie wäre der glücklichste Mensch auf der Welt, doch die Fahrt ist
schneller vorbei als es ihr lieb ist. Sie halten in der Nähe einer kleinen
Bucht, die mit roten Felsen umrandet ist. Farid wirft den Anker aus, um danach
stolz vor die Truppe zu treten. Er verteilt Schnorchel, Taucherbrillen und
Schwimmflossen.


„Vor
Tauchen, du müssen wissen, dass gibt Gefahren unter Wasser. Es gibt Rochen. Sie
haben Stacheln zur Verteidigung, aber benutzen nur, wenn denken, dass in
Gefahr. Auch Strahlenfeuerfisch und Rotfeuerfisch gefährlich, hat giftige
Stacheln. Fransen-Drachenkopf-Fisch ist wie Skorpion, auch vorsichtig sein.
Also halten besser Abstand.“, erläutert er mit seinem breiten Zahnlückengrinsen
und reicht ihnen Fotos der betreffenden Tiere herum.


Trus
Blick wandert zu Lia, deren Haare wie pures Gold in der Sonne glitzern. Die
Rochen scheinen ihr nicht mal so unähnlich zu sein, auch Lia verfügt über eine
Verteidigung: Ihr Blut.


„Ihr
werdet sehen viele Korallen, überall. Dazwischen gibt Riesenmuräne, kann über 2
Meter lang werden. Gibt viele verschiedene Fische unter Wasser, sind wie
Menschen, jeder anders.“ Wer hätte ihm so einen poetischen Kommentar zugetraut?


„Wenn
Glück haben, wir sehen Schildkröte und Delfin.“, fügt er zuletzt zwinkernd
hinzu und schlüpft in seine grünen Flossen. Wie ein Frosch watschelt er darin
zum Rand des Bootes und springt in einem eleganten Köpper in das Wasser. Von
unten winkt er seine Tauchcrew zu sich herein.


Etwas
unbehaglich streift Tru sich die beige Shorts und das blaue Top vom Körper.
Darunter trägt sie einen schlichten schwarzen Badeanzug, für einen scheuen
Moment wandern ihre Augen zu Lia, die ertappt den Blick abwendet. Ihre Wangen
färben sich rosa. Ist das die Sonne oder ist es ihr peinlich, dass Tru bemerkt
hat, wie sie sie angesehen hat? Lia zieht sich ebenfalls schnell das weiße
Kleid über den Kopf. Ihr Neckholder-Bikini ist feuerrot und bringt ihre bleiche
Haut zum strahlen, so als wäre ihre Haut von Diamantenstaub bedeckt. Je länger
Tru Lia betrachtet, um so mehr kommt sie zu der Überzeugung, dass Lia einfach
nicht von dieser Welt sein kann. Sie ist zu schön und jeder Anblick schmerzt,
weil sie weiß, dass diese Empfindungen nicht auf Gegenseitigkeit beruhen. Ganz
egal, was sie sagt oder tut. Es kann nicht wahr sein. Aber wieder ergreift Lia
die Hand ihrer Freundin und sagt mit einem herausfordernden Lächeln: „Komm wir
springen zusammen rein.“


Sie
treten an den Rand des Bootes.


„3…2…1“,
Lia drückt Trus Hand, „…los!“


Sie
springen. Für einen winzigen Moment schweben sie in der Luft, dann umfängt sie
das erfrischende Wasser. Wie weggeschwemmt sind die schlechten Gedanken.
Kräftigt strampeln sie mit den Beinen und kommen zurück an die Oberfläche,
immer noch durch ihre Hände verbunden. Schaum hat sich um sie gebildet und das
Wasser schwappt gegen ihre Körper.


Nachdem
alle Teilnehmer sicher im Wasser gelandet sind, geht es los. Anfangs ist es
etwas komisch durch den Schnorchel zu atmen und Lia muss mehrmals an die
Oberfläche schwimmen, bevor sie den Dreh raus hat, doch dann ist es einfach
wunderbar. Überall tummeln sich kleine und große Fische in den
unterschiedlichsten Farben und Formen. Die Felsen sind besetzt von Korallen in
rosa, blau, gelb und grün. Voller Faszination saugen die beiden Mädchen eines
der lebendigsten Naturschauspiele der Erde mit den Augen auf. Jeder noch so
kleine Bestandteil des Riffs wirkt wie ein unglaubliches Wunder.


Sie
brauchen nur ihre Hände auszustrecken um in einen Schwarm kleiner schimmernder
Fische zu fassen, die dann schleunigst auseinander streben und das Weite
suchen. Sie gleiten mit ihren Flossen über das riesige Korallenriff, doch
plötzlich hebt Farid die Hand und gibt ihnen das Zeichen stehen zu bleiben.
Direkt unter ihm ringelt sich, wie bereits von ihm angekündigt, eine
Riesenmuräne. Nicht nur sie mustern das Tier neugierig, sondern auch die Muräne
beäugt die Taucher misstrauisch. Keiner von ihnen scheint sich wohl in der
Situation mit dem großen Tier zu fühlen. Auf Trus Rücken kräuseln sich die
Haare und sie scheint mehr Adrenalin als Blut im Körper zu haben. Über eine
Minute betrachten die Menschen und das Tier sich gegenseitig, bevor die Muräne
sich geschlagen gibt und davon schwimmt.


Langsam
wechselt das hellblaue Wasser die Farbe und färbt sich durch den
Sonnenuntergang in ein sattes Orange. Aus der Tiefe steigt der Plankton an die
Oberfläche und lockt Fischschwärme zum Abendmahl. Entspannt liegen die Taucher
im Wasser, während von den Riffplatten aufgeheiztes Wasser an ihnen
vorbeiströmt. Es ist warm wie in einer Badewanne. 30 cm große Fische
umschwärmen die Gruppe von allen Seiten, während sich die Kursteilnehmer
staunend mitten unter ihnen befinden. Das Gefühl dieses Naturereignis
miterleben zu dürfen ist für jeden von ihnen überwältigend.


Farid
gibt ihnen zu verstehen, dass sie sich nun so ruhig wie möglich verhalten
sollen. Also lassen sie sich auf dem warmen Wasser treiben, da geschieht das
Unfassbare. Nach wenigen Minuten taucht bereits eine ausgewachsene
Kairettschildkröte zwischen ihnen auf. Je bewegungsloser die Menschen sich
verhalten, umso näher traut sich das Tier an sie heran. Tru kann ihren
glitschigen und von moosbewachsenen Panzer an ihrer Handfläche spüren. Die
unfassbare Erfahrung zaubert ihr ein zufriedenes Lächeln auf die Lippen.


Doch
plötzlich taucht die Schildkröte wieder unter und eine Gruppe Delfine bahnt
sich ihren Weg zu ihnen. Zögernd mischen sie sich unter die Taucher, doch jedes
Mal, wenn man sie berühren will, schwimmen sie eilig davon um in einigen Metern
Entfernung sich erneut neugierig zu den Menschen umzudrehen. Staunend weiten
sich Lias Augen. Nun ist es Tru, die ihre Hand ergreift und gemeinsam den
Delfinen folgt. Abseits von der großen Gruppe sind die Tiere zutraulicher und
schwimmen spielend um sie herum. In ihrem Rücken spürt Tru einen leichten
Stups. Aufgeregt drehen sie sich um ihre eigene Achse. Ihr gemeinsames
‚Aufeinanderzugehen’ gleicht einem Tanz. Zum Dank lässt sich einer der Delfine,
der Kleinste, von den beiden Mädchen streicheln. Seine Haut ist glatt und weich
zu gleich. Tru hatte erwartet, dass sie kalt sein würde, doch tief von Innen
heraus spürt sie die Wärme des Tieres. Über den Delfin hinweg, begegnet sie Lias
grünen Augen, die hier in den Tiefen des Meeres Zuhause zu sein scheinen. Durch
die Taucherbrille und die Krümmung des Wassers hinweg, sieht sie ihre Tränen,
doch ihr Gesicht strahlt vor Freude. Sie hat Lia nie glücklicher gesehen.



 

Dicht
aneinander sitzen sie wieder auf dem Deck des Schiffes, während ihre nasse Haut
von den letzten Strahlen der Sonne trocknet. Farid schüttelt seine Haare wie
ein Hund sein nasses Fell und fährt sich danach lässig hindurch, bevor er sich
zu ihnen umdreht.


„Viele
sagen, dass rotes Meer ist Paradies am nächsten.“, er macht eine wirkungsvolle
Pause und weist um sich. Die Sonne geht hinter den Bergen unter und taucht das
Wasser in einen goldenen Glanz. Zum ersten Mal wirkt es wirklich rot, es
scheint zu brennen. Alleine der Anblick flutet einen mit Wärme.


„Rotes
Meer ist rot durch roten Sand am Meeresboden von verbrannten Bergen. Wenn Sonne
auf oder unter geht ist es stärker. Außerdem von Porphyrstaub von Vulkan, der
von Meer gewaschen wird. Hat nix zu tun mit Blut.“


Tru
ist es ziemlich egal wovon das Meer denn nun seine rötliche Farbe hat, der
Anblick ist zu schön um auch nur einen Gedanken an den Grund dafür zu
verschwenden. Es ist einer der Momente, die man in vollen Zügen genießen muss,
weil sie vielleicht nicht so schnell wiederkommen werden.



 

Am
Hafen angekommen, kehren sie nicht direkt zu ihrer wartenden Limousine zurück,
sondern laufen noch ein Stück am Strand entlang, Hand in Hand. Tru würde sich
zu gerne an diesen Zustand gewöhnen, obwohl ihre Angst vor einer weiteren Enttäuschung
groß ist.


„Danke!“,
sagt Lia plötzlich und bleibt stehen. Sie stellt sich Tru gegenüber und blickt
ihr offen entgegen.


„Danke,
dass du mich gezwungen hast das Hotelzimmer zu verlassen. Danke, dass du mir
den schönsten Tagen meines Lebens geschenkt hast. Danke, dass du mir immer
wieder verzeihst wenn ich meine schlechte Laune an dir auslasse. Danke, dass du
mich nie aufgibst…“, ihre Stimme bricht und Tränen quellen aus ihren Augen
hervor. Sie laufen über ihre geröteten Wangen und treffen Trus Herz. Sie ist
sprachlos.


„Danke,
dass es dich gibt.“, bringt Lia zuletzt hervor, wobei ihre Stimme bebt. In
ihren Augen liegt so viel Zuneigung, Wärme und Liebe, dass Tru von dem Anblick
ganz schwindelig wird. In ihrem Hals bildet sich ein Kloß, den sie zu unterdrücken
versucht. Ganz nah sind sie einander, nur Zentimeter trennen sie. Lias
schwacher Atem kitzelt die feinen Haare an ihrem Hals. Ihre Lippen sind so nah,
dass sie sich nur vorbeugen müsste, um sie mit ihren zu berühren.


„Vertraust
du mir?“, durchbricht Lia die Stille und Tru kann nur gehorsam nicken. Sie
würde alles für sie tun. Sie würde sogar sterben für sie, wenn es sein müsste.
Lia ist der einzige Mensch, den sie mehr liebt als sich selbst. Und jetzt weiß
sie es mit einem Mal sicher, sie LIEBT. Sie liebt mit Kopf und Herz. Sie liebt
mit allem, was sie hat.


Lia
streift ihr glattes, noch feuchtes Haar von ihrem schmalen Hals und legt ihren
Kopf leicht schief.


„Beiß
mich!“, bittet sie und wirft Tru damit völlig aus dem Konzept. Irritiert starrt
sie Lia entgegen.


„Ich
habe dir vertraut, jetzt tu du bitte dasselbe für mich.“


An
ihrem Schwanenhals pulsiert schwach ihre Ader. Trus Zähne dringen sanft und
leicht hinein wie in die dünne Haut einer reifen Erdbeere. Lias Blut fließt
über ihre Zähne, auf ihre Lippen, auf ihre Zunge und hinein in ihren Mund. Sie
schluckt. Es ist köstlich. Süß und vollmundig, wie ein Wein der Spätlese. Wenn
das der Geschmack von Gift ist, dann will sie auf der Stelle tot umfallen. Lias
Blut schmeckt nach Wärme, Leben und Liebe. Es fällt ihr schwer sich von ihrem
Hals loszureißen, doch noch mehr als das Blut liebt sie Lia.


Erfreut
schließt Lia Tru in ihre Arme und drückt sie feste an sich.


„Das
ist es!“, ruft sie glücklich aus. Ihre Freude wirkt ansteckend, sodass auch Tru
lachen muss.


„Was
meinst du?“


„Du
kannst mein Blut trinken, weil ich WOLLTE, dass du es trinkst.“ Ihr Blick
schweigt ab. „Sie war immer da. Sie hat mich nie verlassen.“, flüstert sie mehr
zu sich selbst als zu Tru.


Verlegen
sucht Tru Lias Blick. „Du meinst so eine Art Schutzmechanismus?“


Eifrig
nickt Lia. „Orlando und Chasity hat es vergiftet, weil ich es ihnen nicht
freiwillig gegeben habe.“


Während
Lias Blick im einen Moment noch voll bei Tru ist, starrt sie im nächsten in die
Ferne und spricht erneut mit sich selbst. „Ich stehe unter ihrem Schutz.“,
murmelt sie gerührt vor sich hin.


„Lia?“


„Meine
Mutter liebt mich. Sie ist dafür verantwortlich. Auch wenn sie nicht da war, so
hat sie mich doch immer durch mein Blut beschützt.“


„Das…
das kann schon sein, aber wie kommst du jetzt darauf?“, will Tru zögerlich
wissen.


„Sie
spricht zu mir.“


Ein
kalter Schauer läuft über Trus Rücken. Sie hatte so etwas schon geahnt, doch es
aus Lias Mund zu hören, macht ihr deutlich wie groß der Einfluss Liliths auf
Lia wirklich sein muss. Sie zwingt sie dazu Dinge zu sagen und zu tun, die sie
nicht will und trotzdem glaubt Lia fest daran, dass ihre Mutter stets in guter
Absicht handelt. Wie kann Tru sicher sein, dass es Lia ist, die sie vor sich
hat, wenn sie mittlerweile nicht mehr alleine in ihrem Körper ist, sondern wie
von einem Parasit besetzt ist? Ist es gewiss, dass Lia ihr die Liebe
entgegenbringt und nicht Lilith sie dazu bringt, um ihr Lebensenergie
abzusaugen? Was wenn Lia sie gar nicht wirklich mag und alles was sie sagt nicht
ernst gemeint ist?
















Die
Finsternis umschließt mich und streckt ihre kalten Klauen nach mir aus. Sie
reißt an meiner Kleidung und meiner Haut. Tiefe blutige Striemen ziehen sich
durch mein Fleisch. Jede Bewegung schmerzt.


Meine
Lippen sind gesprungen und so trocken wie der heiße Stein über den meine Füße
auf der Flucht jagten. Ist das mein Schicksal? Ist das meine gerechte Strafe?
Ich erkenne meine Schuld an, sie lastet schwerer auf mir als jeder körperliche
Schmerz es je könnte und doch sehne ich mich nach dem Leben, auch wenn ich
keine Vergebung erwarten kann.



 

Seitdem
Chasity das tödliche Blut getrunken hat, ist es nur noch dunkel in ihrer Welt.
Sie hat das Gefühl zu fallen, ohne je anzukommen. Selbst wenn der Aufschlag sie
zerschmettern würde, wäre es besser als in diesen ständigen Träumen gefangen zu
sein. Sie weiß nicht mal mehr ob es ihre eigenen Träume oder die eines anderen
sind. Ihr langes Leben zieht wie ein Film an ihr vorbei, immer und immer
wieder, die Geschehnisse vermischen sich miteinander und geraten in die falsche
Reihenfolge. In der einen Minute ist sie die Königin der Vampire und in der
nächsten bereits der Mensch, dessen letzter Tropfen Blut aus seinem Körper
tritt und sein Herz zum Stillstand bringt. Sie spürt die Qualen ihrer Opfer. Es
sind so viele, aber es ist harmlos zu dem einen Traum, der immer und immer
wieder zu ihr zurückkehrt. Es ist SEIN Traum. Es ist SEINE Geschichte.



 

Meine
Muskeln sind zu Stein erstarrt. Ratten nagen an meinem blutleeren Körper und
Spinnen kriechen in meine Nase, meine Ohren und meine vertrockneten Augen. Zu
viele Tränen habe ich vergossen. Ich bereue. Ich bereue so sehr. Oh Bruder, was
habe ich dir nur angetan? Was habe ich mir nur angetan?



 

Sie
will schreien, doch kein Ton dringt über ihre Lippen. Sie spürt nicht mal mehr
ihre Lippen. Sie spürt nicht ihre Beine, ihre Arme oder überhaupt irgendein
Körperteil. Vielleicht ist sie tot und ihr Körper bereits zu Asche zerfallen.
Vielleicht ist ihre Seele in der Leere der Unendlichkeit gefangen. Haben
Vampire eine Seele?



 

Wie
ein Schleier aus Seide ergießt sich ihr feuerrotes Haar über mein Gesicht. So
warm und weich streicht es das ganze Ungeziefer davon. Der süße Duft von Milch
und Honig kitzelt in meiner Nase. Die erste Empfindung seit Wochen. Ihre
schneeweiße Hand berührt meine Wange, so zart und leicht wie eine Feder. Sie
ist Licht. Sie ist Wärme. Sie ist Hoffnung. Sie ist Leben. Sie ist ALLES.



 

Wie aus weiter Ferne dringen Gesprächsfetzen immer
wieder an Chasitys Ohren. Sie versteht sie nicht im Geringsten und möchte ihnen
zurufen, dass sie lauter reden sollen, doch ihre Stimmbänder sind zu einer
zähen Masse verschmolzen. Mal erscheinen ihr die Stimmen bekannt und dann doch
wieder fremd. Der drohende Zeigefinger ihres Vaters taucht aus der Dunkelheit
hervor, wie die spitze Klinge eines Dolches, bohrt er sich in ihre Brust. „Du
hast versagt! Du bist eine Schande!“



 

“Trink!“,
fordert sie und der Klang ihrer Stimme ist wie Musik in meinen Ohren. Ich höre
tausend Glocken und Geigen auf einmal spielen. Eine Symphonie, die mein Herz
zum Schlagen und meine Augen zum tränen bringt. Ihre Lippen sind so rot wie
reife Erdbeeren. Ich könnte mein Leben damit verbringen ihre Lippen beim
sprechen zu beobachten und ihren Worten zu lauschen. Es wäre ein erfülltes
Leben.


Ein
Tropfen süßer als die verbotene Frucht je schmecken könnte, fällt von ihrem
schmalen Handgelenk auf meine trockene Zunge. Die eingefrorenen Lebensgeister
erwachen mit einem Mal zum Leben. Wie ein Feuer zieht sich der winzige Tropfen
durch meinen gesamten Körper. Er entfacht einen Flächenbrand, von ungeahntem
Ausmaß. Dort wo einst Dürre war, entsprießt neues Leben.


Ihr
Arm presst sich gegen meine Lippen und immer mehr ihres süßen Saftes dringt in
meinen Mund. Ich schließe die Augen, denn um sie sehen zu können, brauche ich
nur mein Herz. Durch ihr Blut erkenne ich sie. Sie teilt ihr Leben, ihre Freude
und ihren Schmerz mit mir. Alles, was sie fühlt, wird zu einem Teil meiner
selbst. Ihre Rache ist mein Kampf. Ihre Liebe ist mein Ziel.



 

Chasity fühlt sich plötzlich seltsam frei. So weit
hat sie den Traum noch nie geträumt. Er war stets beherrscht von Einsamkeit,
Angst und Finsternis. Doch nun scheint dort ein Licht am Ende des Tunnels zu
sein. Sie spürt SEINE unermessliche Liebe. Ganz leicht wird ihr davon ums Herz.
Es ist nicht das erste Mal in ihrem Leben, dass sie dieses Gefühl verspürt. Sie
weiß wie wahre, bedingungslose Liebe sich anfühlt. Nie hat sie selbst auf diese
Weise geliebt, doch hatte sie das Glück solch eine Liebe empfangen zu dürfen.
Claudia.



 

Ihr
Herzschlag erfüllt die Stille, während meiner erloschen ist. Ich brauche ihn
nicht, solange ihre Hand in meiner liegt. Wir sind verbunden für die Ewigkeit.
Ihr Blut hat mich stärker gemacht, als ich es je zu hoffen gewagt hätte. Es
fließt wie ein reißender Strom durch meinen Körper. Ich könnte Stein in meinen
Händen zu Staub zermahlen. Ich könnte Berge dem Erdboden gleichmachen. Ich
könnte den Erschaffer selbst zum Kampf herausfordern. Doch alles, was ich will,
ist mein Haupt in ihren Schoß zu betten und den Himmel in ihren Augen zu
suchen. Sie sind heller als jeder Stern und so grün wie die See. Wie Smaragde
funkeln sie durch die Finsternis. Ich bin in ihnen gefangen. Doch dieses
Gefängnis nennt sich Paradies. Ich habe es gefunden, ohne IHN. Er hat uns betrogen.



 

Licht flutet die Finsternis. Strahlender und reiner
als alles, was Chasity bisher gesehen habe. Schöner als jeder Sonnenaufgang und
wärmer als jeder Untergang. Wie ein Mantel umschließt es sie. Der Geruch nach
Regen, Erde und frischen Erdbeeren steigt in ihre Nase. Süßer Sirup fließt über
ihre Zunge und lässt ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen. Sie blinzelt und
als sich ihre Augen an die Helligkeit langsam gewöhnen, blickt sie in ein
grünes Feuer. Es sind Augen, so fremd und schön zugleich. Grün wie die Bäume,
das Gras, die Pflanzen und die See. Grün wie das Leben.



 















Wie gebannt sitzt Claudia gegenüber von Lia auf dem
Bett und hält Chasitys Hand festumklammert. Immer wieder streicht sie über
ihren Handrücken, damit beruhigt sie nicht nur ihre Freundin, sondern vor allem
sich selbst. Sie war wenig begeistert von dem Vorschlag Chasity noch einmal
Lias Blut zu geben. Doch hatte vor allem die Succubus fest darauf bestanden sie
überhaupt erst mitzunehmen. Zudem ist Chasitys Gesundheitszustand seit Tagen
unverändert und keine Besserung in Sicht, welche Chance hat sie also schon?


Bereits nach den ersten Tropfen, die Chasitys Lippen
berühren, entspannt sich ihr ganzer Körper und somit auch Claudias. Hoffnung
keimt in ihr auf und kaum dass Chasity die Augen aufschlägt, entfährt ihr ein
Seufzer der Erleichterung. Doch in ihrer Brust schmerzt es sie, dass Chasity
als erstes in Lias Augen blickt, anstatt in ihre. Sie hätte es sein sollen, an
deren Blick sie sich für immer zurück erinnern würde. Aber ihre Gefühle sind
nebensächlich, solange Chasity nur am Leben ist.


Noch hat sie kein Wort gesagt, sondern nur Lia
verwirrt entgegen geblickt. Ihre Augen wandern durch das mit Vorhängen
abgedunkelte Hotelzimmer. Sie gleiten über Tru und die beiden Menschen. Alle
sind sie hier versammelt, um sich das Spektakel anzusehen. Nicht nur das
Zimmer, sondern auch die Anwesenden müssen Chasity fremd erscheinen. Ihr Blick
begegnet Claudias. Es spiegelt sich Erkenntnis darin. Sie wirkt beruhigt. Ihre
Erleichterung wandelt sich in Dankbarkeit und Zuneigung, doch da ist noch mehr.
Etwas in Chasitys Blick kann sich Claudia nicht erklären. Sie kennt ihre
Freundin schon so viele Jahrhunderte und trotzdem weiß sie den Blick, den ihr
Chasity nun vom Bett herauf zu wirft nicht zu deuten. Er ist liebevoll, aber so
unbekannt. Etwas hat sich verändert. Ist es womöglich Chasity selbst die sich
verändert hat?


Es wäre nicht ungewöhnlich nachdem was sie
durchgemacht haben muss, doch sie haben gemeinsam schon so viel durchgestanden,
sodass sie auch diese Situation nicht entzweien wird. Claudia würde es niemals
zulassen. Sie drückt Chasitys Hand und wispert ihr mit vor Glück bebender
Stimme ins Ohr: „Da bist du ja wieder, Dornröschen.“


Chasity lächelt. „Dornröschen?“, krächzt sie mit
trockener Stimme. „Ich bin älter als das Märchen selbst.“


Ein Kichern ertönt von den Anwesenden.


„Schneewittchen wäre passender!“, wendet Lia ein und
schenkt Chasity ein aufmunterndes Lächeln. Claudia kann nichts dagegen tun,
doch sie beginnt das Mädchen zu mögen. Am Anfang hat sie Lia schlicht
verachtet, einfach weil sie ein Mensch war und als sie eine Succubus wurde, hat
sie sie für ihr tödliches Blut gehasst, doch die Reise hat sie gezwungen sie
besser kennen zu lernen und je mehr sie von ihr sieht, um so mehr Mitgefühl
entwickelt sie für Lia. Sie beginnt etwas in ihr zu sehen, dass auch Orlando
gesehen haben muss. Doch was immer es auch sein mag, sie wird für immer in
ihrer Schuld stehen. Sie hat das Wichtigste in ihrem Leben gerettet: Chasity.


„Schneewittchen ist aber an einem vergifteten Apfel
erstickt. Das passt doch gar nicht.“, wendet nun das Mädchen mit der rosa
Haarsträhne ein und Claudia bereut auf der Stelle ihr Mitgefühl für die
Menschen.


„Dann ist Lias Blut eben der Apfel.“, mischt sich
nun auch noch der Junge ein, der sowieso immer alles besser weiß. Menschen sind
nervig.


„Dann wäre Lia aber die böse Königin. Sie wollte
Chasity doch gar nicht vergiften.“, kontert Lindsay leicht zickig, einfach nur
um Mike zu widersprechen.


Diskutieren ist etwas das Menschen viel zu oft und
meist vollkommen unnötig machen. Die Diskussion scheint auch den Jungen zu
nerven, denn er beißt verbittert die Zähne zusammen.


„Das weiß ich auch.“


„Die böse Königin ist auch nicht die Schönste im
ganzen Land, sondern Schneewittchen ist tausendmal schöner, wenn ich dich daran
erinnern darf. Denn das wolltest du uns doch sicher damit sagen, oder? Du
wolltest doch sicher wieder darauf hinweisen, wie sehr du Lia doch magst, oder?
So ist es doch. So ist es doch immer!“, redet sich Lindsay in Rage. Peinlich
berührt senken Lia und Tru den Blick, während Mike der Mund offen stehen
bleibt. Er ist sprachlos und fängt an zu stottern, was ihn wie einen totalen
Vollidioten dastehen lässt. Wobei er das aus Claudias Sicht ohnehin schon ist.


„Nein…ich…gar nicht!“


„Tzz…“, schnaubt Lindsay nur und pustet sich
schnippisch die Ponyfransen aus der Stirn.


Chasitys Lachen durchbricht die angespannte
Stimmung. So frei und unbeschwert hat sie sich schon seit Ewigkeiten nicht mehr
angehört. Es erinnert sie an die Zeit als Chasity und sie noch jünger waren,
ohne jede Verpflichtung.


„Einigen wir uns darauf, dass ich weder Dornröschen,
noch Schneewittchen oder irgendeine andere Märchenfigur bin. Ich bin einfach
nur Chasity und wer seid ihr? Bei wem darf ich mich für meine Rettung aus dem
Reich der Albträume bedanken?“


„Du bist die Königin der Vampire. Chasity Moundrell,
die älteste Nachfahrin der Königsfamilie.“, widerspricht ihr Claudia geschockt.
‚Einfach nur Chasity’, ihre Freundin hat sich definitiv verändert. Sonst
war sie doch immer so stolz auf ihre Herkunft und ihre Familie gewesen und
jetzt war sie Einfach-nur-Chasity. Diese streicht Claudia nun beruhigend über
den Arm und nickt aufmunternd in die Richtung der anderen, die sich
nacheinander ihr vorstellen. Einfach-nur-Lindsay, Einfach-nur-Mike,
Einfach-nur-Halbvampir-Tru und zuletzt Einfach-nur-Succubus-Lia, ihre Retterin.
Claudia schmerzt es dabei zusehen zu müssen, wie Chasity die Succubus, die sie
überhaupt in diese Lage gebracht hat, vor Dankbarkeit in die Arme schließt.
Nein, sie mag Lia doch nicht. Die Eifersucht verbietet es ihr.


Sie räuspert sich. „Albträume? Wovon hast du
geträumt?“


Chasity berichtet ihnen von dem Traum, den sie von
Kain und wie sie jetzt schätzt Lilith hatte. Daraufhin klären die anderen sie
über ihre Vermutung auf, dass Lilith Lias Mutter sein könnte und somit die
Mutter aller Succubi, wenn es noch mehr gibt.


„Wie sah der Ort aus, an dem du die beiden gesehen
hast?“, will Lia nun wissen.


„Alt. Es war eine Höhle und es war dunkel, aber definitiv
alt. Sehr alt. Ich meine sogar, dass ich dort das Meer hätte rauschen hören.“


„Lilith ist uralt. Sie ist so alt wie die Welt
selbst. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie das Großstadtleben reizen
würde. Selbst die älteren Vampire meiden den Trubel. Lilith dürfte es genauso
sehen.“, stimmt ihr Claudia sofort zu.


„Dann können wir sie in Dschidda lange suchen. Das
ist die Metropole in Saudie-Arabien.“, wirft Lia frustriert ein.


„Das war aber nicht schon immer so. Dschidda gibt es
noch nicht all zu lange, früher war eine andere Stadt größer. Darüber habe ich
etwas in meinem Reiseführer gelesen, Moment…“, meldet sich der Besserwisser
zu Wort und holt aus seiner Hosentasche ein in Folie eingeschweißtes Büchlein
hervor, in dem er sofort hektisch zu blättern beginnt.


Das Mädchen neben ihm mit der rosa Haarsträhne reißt
fassungslos die Augen auf. „Nicht nur, dass du als Einziger einen Reiseführer
hast, du hast ihn auch noch eingeschweißt.“


Der Junge zuckt mit den Schultern. „Tja ich bin eben
gut vorbereitet und die Folie ist nur damit es nicht kaputt geht, vielleicht
brauche ich es ja noch mal.“


„Du wolltest erst gar nicht mitkommen und jetzt
willst du noch mal nach Saudi Arabien?“, fragt Lindsay skeptisch mit
hochgezogenen Augenbrauen. Genervt stöhnt Claudia auf. Nicht schon wieder.


„Könnt ihr nicht einmal damit aufhören? Niemand
möchte euren Beziehungsstress hören!“, fährt sie die Beiden verärgert an und
erntet dafür geschockte Blicke, aber wenigstens ist es jetzt still.


„Wir haben keine Beziehung!“, verkündet Lindsay
dennoch, doch der tödliche Blick, den sie daraufhin von Claudia erntet, lässt
sie augenblicklich verstummen und zurückweichen.


Nach einer kurzen Pause hat Mike dann endlich
gefunden, wonach er gesucht hat und zitiert:


„Einst verbannte der Prophet Salomon alle
Dschinn, alle Geister also, auf eine Insel an der Rotmeerküste des Sudans. Die
kleine Insel, 400 Meter im Durchmesser, war das Sidschinn, das Gefängnis der
Geister. Sidschinn, so geht die Legende, wandelte sich zu der Hafenstadt Suakin,
aus der die Schätze des Sudans nach Dschidda in Arabien gebracht wurden: Butter
von Schafen und Kamelen, Mais, Sklaven.“


„Suakin, also. Gefängnis der Geister hört sich
mystisch und alt an, passend für Lilith, wenn ihr mich fragt.“, stimmt Tru ihm
zu. Stolz grinst er in die Runde, wofür Lindsay mit den Augen rollt und ein
Würggeräusch von sich gibt. Wahrscheinlich sollte Claudia einen von ihnen doch
mal anknabbern, damit sie endlich mit ihren Kindereien aufhören.


„Heute ist Suakin eine Ruinenstadt. Es leben nur
noch wenige Menschen dort und es gibt weder Strom noch richtige Wasserzufuhr.“,
erläutert Mr.Knowitall weiter. So langsam möchte Claudia ihm ebenfalls den Hals
umdrehen. Vielleicht sollte sie mit dem Annagen bei ihm beginnen.


Alle mustern erwartungsvoll Lia. Immerhin ist sie
es, die nach ihrer Mutter sucht. Sie hat die besondere Verbindung zu Lilith.
Sie entscheidet was geschieht, doch wirkt sie zögerlich.


„Ich bin mir unsicher…“, druckst sie herum und
Mike reicht ihr den Reiseführer. Die aufgeschlagene Seite zeigt ein Bild von
halbverfallenen Ruinen. Die Steine, der Boden und selbst der Himmel wirken
durch den Staub der Wüste rötlich. Im Vordergrund stehen drei schwarz vermummte
Frauen und im Himmel fliegen Schwärme von Raben. Am beeindruckernsten ist
jedoch die Sonne. Sie ist eine weiße Scheibe am roten Himmel, die so matt und
schwach wirkt, dass man ohne Probleme hineinschauen könnte und das in einem der
heißesten Länder der Welt.


Lia nickt. „Es fühlt sich richtig an. Dieser Ort
würde zu IHR passen.“


Damit ist es beschlossene Sache, die Reise geht
weiter nach Suakin.



 

Claudia und Chasity sind in tiefschwarze
traditionelle Roben gekleidet, die lediglich einen Schlitz an den Augen
freilassen, doch selbst diesen haben sie durch große Sonnenbrillen verdeckt.
Trotz ihrer Verkleidung spüren sie die Hitze und das Brennen der Sonne
unangenehm auf ihrer Haut. Nur der milde Wind des Hafens mildert das Gefühl.
Seit Chasity wieder aufgewacht ist, würde Claudia ihre Hand am liebsten gar
nicht mehr los lassen, doch die Sonne untersagt ihr jede noch so kleine
Berührung.


Ratternd läuft ein kleines Schiff namens
„Drachenblume“ in den Hafen ein. Die weiße Farbe blättert an vielen Stellen
bereits ab und die Seile der Rettungsboote wirken als würden sie jeden Moment
durchreißen, doch für die geringe Größe des Schiffes strömen erstaunlich viele
Menschen aus dem Bug heraus. Alle wirken sie erleichtert ihr Transportmittel
endlich verlassen zu können. Den sechs Reisenden steht die vierzehnstündige
Fahrt jedoch erst noch bevor.


Kaum dass die einen Passagiere das Schiff verlassen
haben, werden die Nächsten bereits herauf gewunken. An den Wänden prangen
Schilder in englisch, spanisch und deutsch die einen angenehmen Aufenthalt auf
Gran Canaria wünschen. So viel also zur Herkunft des Schiffes. Wahrscheinlich
wurde es in Gran Canaria als unbrauchbar erklärt und die Sudaner dachten sich,
dass es für ihre Zwecke noch genügt. Das versteht man hier dann wohl unter
Recycling.


Während Lindsay, Mike, Lia und Tru an Deck zwischen
weißen Gewändern und Turbanen bleiben, um bei der Ausfahrt des Schiffes
zuzusehen, eilen Claudia und Einfach-nur-Chasity unter Deck, raus aus den
brennenden Sonnenstrahlen. Es ist bereits überfüllt auf den Gängen und sie
steigen wie wenige Privilegierte über einen Steg zu den Kabinen, in denen es
zwar nach Diesel riecht, aber die Klimaanlagen wenigstens etwas Kühlung
versprechen. Mit einem lauten Hupen setzt sich die „Drachenblume“ in Bewegung.


Erschöpft lassen sie sich an der Wand entlang zu
Boden sinken. Tröstend legt Chasity ihre Hand in die von Claudia. Es ist die
erste Initiative ihrerseits seit Jahren…Jahrzehnten…Jahrhunderten…seit
jeher. 

















 

Die Polarnacht ist eines der größten Weltwunder, die
Orlando in seinem langen Leben bestaunen durfte. Grün, gelb und blau
schimmernde Schleier ziehen sich wellenartig minutenlang über den Sternenhimmel
der Arktis. Die Sterne wirken so nah, dass man glaubt nur die Hand nach ihnen
ausstrecken zu müssen, um sie vom Himmelszelt greifen zu können. Eines der
Sternenbilder sticht besonderes hervor, es ist das des großen Bären. Auf
Griechisch bedeutet Bär arctos, wovon der Begriff Arktis abgeleitet wurde.


Die Schönheit der Nacht raubt ihm jede Sprache.
Marys kleine Hand neben seiner eigenen zu spüren ist tröstlich, doch sein Herz
fühlt sich leer an. Ob er will oder nicht gleiten seine Gedanken immer wieder
zu Lia. Er denkt an die Gleichgültigkeit in ihren Augen als sie ihn zuletzt
betrachtet hat. Hätte sie ihn gehasst oder verachtet für das, was ihr durch ihn
zugestoßen ist, könnte er damit besser leben, als dass er ihr einfach nur noch
egal ist.  Er kann sie nicht verachten,
er kann sie selbst nicht einmal als Monster sehen.


Die ausgedachten Entschuldigungen für sie sind
zahlreich. Er will ihr sagen, dass er sie immer noch liebt, dass er versteht,
wie sie sich fühlt und dass sie nichts dafür kann, weil der Dämon in ihrem
Inneren der wahre Schuldige ist.


Wie ein Film läuft ihre gemeinsame Zeit vor seinen
Augen ab, vom ersten Mal als er sie mitten in der Disco sah, ihrem Ausflug an den
Strand und die Karussellfahrt bis zu ihrer Nacht in dem Gewächshaus.


Sie würde die Polarnacht lieben. Ihre Augen würden
sich vor Staunen und Freude weiten. Ihr Anblick würde ihn zum lächeln bringen.
Niemand konnte ihn je glücklicher machen als Liandra, alleine nur dadurch dass
sie fröhlich war. Sie wirkt oft ernst, wenn nicht sogar traurig, umso schöner
ist es deshalb sie lächeln zu sehen. Sie gibt einem alleine durch ihre Freude
das Gefühl etwas Großartiges vollbracht zu haben, etwas worauf man stolz sein
kann. Lia hat das Beste in ihm zum Leben erweckt: seinen menschlichen Teil. Sie
jetzt verloren zu haben, ist unerträglich.


Mary stupst ihn sachte an und deutet mit dem Kopf in
Richtung des großen Lagerfeuers, um den sich bereits ein Großteil der Vampire
versammelt hat. Seit Kain sich ihnen gezeigt hat, versammeln sie sich jede
Nacht um das Feuer und lauschen seinen Worten. Sie sind erfüllt von
Verschwörungen, Versprechen und Verzweiflung. Kain ist stark, er ist ein Gott,
aber er trägt keine Wärme in sich. Er gibt keine Hoffnung auf Glück und Liebe,
sondern nur auf Rache an der Verräterin, die ihn verlassen hat: Lilith. Am Ende
ist er nicht besser wie Orlando: Ein Verlassener, der nicht mit einer Abfuhr zu
recht kommt.


Still treten sie in die Gruppe der Vampire ein, die
von Tag zu Tag ins Maßlose wächst. Zwischen ihnen bahnt sich ein Durchgang
durch den Kain barfuss und nur mit einer schwarzen Hose bekleidet, schreitet.
Sein schwarzes Haar schimmert wie Pech im Schein des roten Feuers. Stumm
verneigen sich alle Anwesenden vor ihrem Vater und Schöpfer, der aus der Hölle
selbst entstiegen zu sein scheint. Kain genießt seine Macht und lässt sie in
dieser Stellung einige Sekunden verharren, bevor er ihnen befiehlt sich wieder
zu erheben. Mit stolzem und geschmeidigem Schritt gleitet er rund um das Feuer,
ohne das seine Füße auch nur ein Geräusch verursachen.


„Die Sonne wird schon bald zu neuer Kraft gelangen.
Dieser Tag soll unser Start in eine neue Welt sein. Eine Welt, in der wir uns
vor nichts und niemandem verstecken müssen. Wir sind zum herrschen geboren.
Weder ein Mensch noch ein anderes Wesen darf je über uns stehen. Jeder Feind
muss bereits im Keim erstickt werden. Lilith ist eine Verräterin, die ihre
eigene Armee weit von hier entfernt züchtet, nur um unsere Rasse auszulöschen.
Ihre…“


Ein greller Schrei durchbricht die Nacht und Kains
Ansprache. Verärgert fährt er zu der Geräuschquelle herum. Eine menschliche
Frau stolpert nackt in den Kreis. Ihr Körper ist überseht von blutigen Striemen
und blauen Flecken. Ruhelos zucken ihre Augen umher und mustern die Vampire.
Sie sucht nach Schutz und Zuflucht, doch findet hier keine. Vor Kains Füßen
bricht sie weinend zusammen. Ihr Kummer und ihr Schluchzen erfüllt die Nacht.
Mary zieht neben Orlando scharf die Luft ein. Sie scheint die Frau zu erkennen
und ihr Blick wandert zu der Stelle, an der die Frau durch die Vampire brach.
Victor tritt begleitet von einigen anderen Vampiren der Versammlung bei.
Achtlos zuckt er nur mit den Schultern als alle Augen sich auf sie richten.


Kain sieht hinab zu dem armen Geschöpf, das sich vor
seinen Füßen im Dreck windet. Kaum, dass sich seine glühenden roten Augen auf
ihren Rücken richten, verstummt das Schluchzen und die Frau hebt ihren Kopf.
Ihr Blick sucht den von Kain. Ihre Tränen versiegen.


Kains Hand berührt tröstend ihre Wange.


Die Frau schließt ihre Augen und schmiegt sich an
den ausgestreckten Arm.


Der Vater der Vampire bückt sich zu der Frau
herunter und reicht ihr seine Hände.


Ohne zu zögern folgt sie seiner Aufforderung und
lässt sich von ihm hochziehen. Wie gebannt betrachtet sie sein Gesicht und ein
zartes Lächeln umspielt ihre Lippen.


Mit seiner Hand wischt Kain die Spuren von Blut,
Dreck und Tränen aus dem Gesicht der Frau.


Zum Dank küsst sie seine Hand. In ein Wesen, das vor
Sekunden nur aus Kummer, Schmerz und Angst bestand, kehrt Leben, Hoffnung und
Glück zurück. Orlando muss seine Meinung revidieren. In Kain steckt doch mehr
als nur Rache.


Er streicht der Frau die zerzausten Haare aus dem
Gesicht, sodass die rechte Seite ihres Halses frei liegt. Er dreht sie zu allen
Anwesenden herum. Seine Hand liegt auf ihrem nackten Bauch. Ihre Atmung
beschleunigt sich und ihr Körper beginnt zu zittern, doch nicht vor Angst
sondern vor Erregung. Ein Stöhnen dringt aus ihrem Mund, da stößt Kain seine
Zähne in ihren Hals. Die Augenlider der Frau beginnen zu flattern und sie
knickt in Kains Armen zusammen. Seine blutigen Lippen lösen sich von ihrem Hals
und vor allen Vampiren beißt er sich in sein eigenes Handgelenk und drückt ihr dieses
gegen den Mund. Gierig beginnt die Frau zu saugen. Ein Raunen geht durch die
Menge. Damit hätte niemand gerechnet. Kain macht sie zu einer der ihren.


Als die Frau ihre Augen öffnet, sind sie nicht nur
blutrot, sondern strahlen Stärke aus. Er hat sie im wahrsten Sinne des Wortes
gewandelt.


„Nemesis, die Göttin der Rache ist wiedergeboren und
weilt unter uns.“


Ihre Augen richten sich auf Victor und sein Gefolge.


Kain folgt ihrem Blick und fixiert die Truppe mit
vor Zorn loderndem Blick.


Die Angst ist in ihre Gesichter geschrieben, auch
wenn Victor als Einziger versucht Haltung zu bewahren.


„Ist das eure Art mit Frauen umzugehen?“, dröhnt
Kains dunkle Stimme durch die Menge und bringt den Boden im wahrsten Sinne des
Wortes zum beben.


„Sie war nur ein Mensch, unserer nicht würdig.“,
verteidigt sich Victor und glaubt nach wie vor mit seinen Worten noch etwas
retten zu können.


„Wir waren alle einst Menschen.“


„Sie hat es erst gewollt, aber es sich dann anders
überlegt. Sie ist eine untreue und verräterische Frau. Sie weiß nichts von
Ehre.“, bringt Victor verzweifelt hervor. Auf den Verrat anzuspielen, ist zwar
ein kluger Schachzug, doch überzeugt er Kain nicht. Er greift nach Nemesis Hand
und hält sie in die Höhe.


„Sag mir, spricht er die Wahrheit?“


Sie schüttelt den Kopf, während ihre Augen voller
Hass Victor fixieren. „Er ist ein Lügner!“


„Ich weiß, denn ich spüre die Lüge. Sprich Victor,
besitzt du Ehre in dir, wenn du es wagst, deinen Gott und Vater zu belügen?“


Victors Blick weitet sich und er taumelt angsterfüllt
zurück, dann schmeißt er sich auf die Knie und verneigt sich vor Kain. „Verzeih
mir, ich weiß nicht was ich rede!“


Kain wendet sich erneut der Frau an seiner Seite zu.
„Nemesis, Göttin der Rache, was soll mit dem Lügner geschehen?“


Sie überlegt nicht eine Sekunde. „Aus seinem Mund
kommen nur Lügen und er weiß nicht was er spricht, da wäre es für ihn wohl das
Beste, wenn er einfach gar nichts mehr sagt.“


Auf Kains Gesicht entsteht ein zufriedenes Grinsen,
während seine spitzen Zähne im Schein des Feuers schimmern. „Weise Worte einer
ehrwürdigen Frau.“


Er fixiert erneut Victor, der immer noch in einiger
Entfernung am Boden kniet.


„Erhebe dich!“


Augenblicklich gehorcht Victor, doch seine
Bewegungen wirken mechanisch und nicht fließend wie die eines Menschen. Panik
liegt in seinem Blick.


„Nein… was hast du vor?“


Störrisch setzt er einen Schritt vor den anderen, in
Richtung Kains und Nemesis. Es wirkt fast als hätte er die Kontrolle über
seinen Körper verloren.


„Was geschieht mit mir?“, ruft er heftig aus,
während sich seine Beine gegen seinen Willen bewegen. Ein Lächeln umspielt
Nemesis Mund und auch Mary beobachtet die Szene mit Triumph, wie Orlando
erkennt. Er konnte Victor noch nie leiden, aber die Gewalt über die Kain
verfügt, besorgt auch ihn.


Als Victor am Feuer ankommt, hält ihm Kain einen mit
Rubinen verzierten Dolch entgegen. Der Griff besteht aus weißen Mammutknochen
und in der spitzen Klinge spiegelt sich das Feuer. Victor schüttelt
angsterfüllt den Kopf, doch seine Hand bewegt sich dennoch in Richtung des
Dolches. Er umschließt die Klinge mit starren Fingern. Zitternd fährt seine
Hand in Nähe seines Gesichtes. Panisch schrillen Victors Schreie durch die
Nacht. Seine Zunge klappt aus seinem Mund und seine freie Hand umschließt
diese, während der Dolch bedrohlich näher kommt. Blut schießt hervor als der
erste Schnitt sitzt. Eine sichere Hand würde die Zunge mit einem einzigen
Schnitt abtrennen, doch Victors Hand zittert wie Espenlaub und es ist mehr ein
Reißen als ein zielstrebig geführter Schnitt. Er schreit und weint vor Schmerz,
doch gerade dieses Geräusch ist Musik in Nemesis Ohren. Mary wendet bleich den
Blick ab. Sie hat sich über die Rache an Victor gefreut, doch das ist selbst zu
viel für sie. Orlando nimmt sie schützend in die Arme. Kain ist weder gütig
noch gerecht, er ist schlicht grausam.


Nachdem die Zunge endlich ab ist, klappt Victor vor
Kain und Nemesis zusammen und sein Blut ergießt sich über den Schnee
eisbedeckten Boden.


Kains Hand umschließt grob sein Kinn und zwingt ihn
ihm entgegen zu blicken.


„Nie wieder wird deine Hand einer Frau ein Leid
zufügen. Die Frau ist die Gefährtin des Mannes und die Mutter allen Lebens. Sie
hat deinen und den Respekt aller verdient. Mit Worten wirst du nun nie wieder
Schaden anrichten können, solltest du es jedoch wagen eine Frau mit deinen
Taten zu verletzen, werde ich dafür sorgen, dass dir auch das nicht mehr
möglich ist. Du wirst dir den Tod herbeisehnen, wenn du dich nicht an meine
Worte hältst. Hast du mich verstanden, mein Sohn?“


Victor nickt so schnell er kann.


„Und nun entschuldige dich bei Nemesis für deine
Taten!“


Fragend blickt Victor ihm entgegen. Furcht ist in
sein Gesicht geschrieben. Gehässig grinst Kain. „Ich vergaß, das kannst du ja
nicht mehr. Dann wirst du ihr eben die Füße küssen.“


Nemesis blickt herablassend zu Victor herunter, der
sich tatsächlich gedemütigt ihren Füßen nährt, doch bevor er diese auch nur
berühren kann, trifft ihn ihr Tritt mitten in den blutigen Mund und wirft ihn
zurück. Kains schallendes Lachen von tausend Stimmen hallt durch die Nacht.


In diesem Moment erkennt Orlando, dass Kain die
Frau, die ihn verraten hat, nicht hasst, sondern nach allen den Jahrtausenden
noch liebt. Er hat nie aufgehört sie zu lieben und sein ganzer Kampf dient
einzig und alleine dazu sie zurück zu bekommen. Kain kämpft aus Liebe. Eines
haben sie also gemeinsam. Denn auch er will seine Liandra zurück, koste es was
es wolle.



 















Die „Drachenblume“ tritt ihren Rückweg in die
Zivilisation an. Sie ist bereits nur noch ein kleiner Punkt am Horizont,
während die Gruppe der ungleichen Menschen, die zu so etwas wie Freunden
geworden sind, unschlüssig am Hafen steht, wenn man den wackligen Brettersteg
überhaupt als so etwas betrachten kann. Es ist ein einzelner Holzsteg, der aus
dem rotbraunen Wasser ragt. Die Bretter sind bereits morsch, einige von ihnen
weisen große Löcher auf, andere fehlen ganz. Bei jedem Schritt ertönt ein
beängstigendes Knarren.


Nachdem sie den Steg verlassen haben, befinden sie
sich vor den Trümmern, die einst eine Stadt gewesen sein müssen. Die Sonne
steht bereits tief am Himmel und taucht das Land in einen roten Glanz. Ein
kleiner Junge zieht mit einem halbabgemagerten schwarzen Esel am Strand vorbei.
Der Esel zieht eine kleine Karre mit leiernden Rädern, darauf ist ein Tank aus
zwei Ölfässern. Neugierig aber auch misstrauisch beäugt der Knabe die Fremden.
Als Lia auf ihn zu geht, werden seine Schritte schneller. Er scheint sich vor
ihr zu fürchten. Eilig kramt Lia aus ihrer schwarzen Leinenhose eine
20-Saudi-Rial-Note hervor und hält sie hoch. „Kannst du uns helfen?“, ruft sie
vorsichtig. Zweifelnd betrachtet sie der Junge, bleibt jetzt aber stehen. Sie
läuft ihm entgegen.


„Wir brauchen einen Schlafplatz“, erklärt sie ihm,
doch das Kind scheint keines ihrer Worte zu verstehen. Seine Augen fixieren die
zwanzig Saudi Rial, es ist mehr Geld als er sonst in einem Monat verdient. Lia
legt ihre Hände aufeinander und schiebt diese unter ihren Kopf, dazu schließt
sie die Augen und hofft, dass der Junge ihre Zeichensprache versteht. Eifrig
nickt er nun und läuft los. Er winkt Lia und den anderen als Zeichen, dass sie
ihm folgen sollen.


Es gibt keine festen Wege oder Straßen, überall ist
derselbe rötliche Sand, der bei jedem Schritt aufweht und sich auf die Kleidung
legt. Lias ehemals schwarze Leinenhose hat bald eine ähnliche Farbe wie der
Boden, über den sie laufen. Die meisten Häuser sind eingestürzt und das leise
Fiepen von Fledermäusen oder anderen Tieren dringt aus ihrem Inneren. Auf den
Ruinen sitzen Schwärme von Raben. Teilweise liegen die Kadaver von verdursteten
Eseln oder Dromedaren zwischen dem ganzen Schutt. Fliegen schwirren um das
verwesende Fleisch, während die Raben sich die letzten Reste Fleisch von den
Knochen reißen. Ein süßlicher fauliger Geruch erfüllt die Luft, der Lia fast
würgen lässt. Ihr Vater würde die Hände über dem Kopf zusammenschlagen, wenn er
wüsste wo es sie hinverschlagen hat. Für so eine Art von Reise hätte er nie
sein Einverständnis gegeben.


Nach einem kurzen Fußmarsch erreichen sie eine Art
Siedlung. Es sind alles einstöckige Häuser, Bretterbuden oder Zelte, aus deren
Inneren mehr Menschen hervorschauen, als für Lias Empfinden darin Platz hätten.
Ein ungutes Gefühl überkommt sie. Sie sind nicht nur fremd aufgrund ihrer
hellen Hautfarbe, sondern ihr ganzes Wesen unterscheidet sie von diesen einfach
lebenden Menschen. Obwohl sie auf derselben Erdkugel existieren ist es als
befänden sie sich in einer völlig fremden Welt. Der Junge stockt vor einer
kleinen Hütte und deutet in das Innere. Die Hütte besitzt weder einen Boden,
noch ein richtiges Dach. Die Bettgestelle aus Metall stehen unter freiem Himmel
und sind die einzigen Möbelstücke in dem kleinen Zimmer. Eine leere verbeulte
Schüssel steht in einer Ecke. Es gibt kein fließendes Wasser. Aber es ist ein
Dach über dem Kopf, jedenfalls teilweise. Lia drückt dem Jungen die zwanzig
Saudi-Rial in die Hand. Er zieht den Geldschein auseinander und hält ihn gegen
das Licht der untergehenden Sonne. Misstrauisch betrachtet er ihn von allen
Seiten, doch findet er keine Hinweise auf eine Fälschung. Ein breites Grinsen
breitet sich über sein Gesicht aus. Schnell eilt er mit seinem Esel davon. Er
scheint sein Glück kaum fassen zu können und zu befürchten, dass die Fremden
ihm den Schein wieder entreißen.


Claudia und Chasity ziehen sich direkt in die
hinterste Ecke des kleinen Zimmers zurück, dort wo es am meisten Schatten gibt.
Ihre schwarzen Kutten und Sonnenbrillen können sie jedoch immer noch nicht
abnehmen. Sie wirken wie schwarze Gespenster.


Lindsay lässt sich erschöpft auf eines der Betten
sinken, das sofort ein lautes Quietschen von sich gibt. Ein Kreischen dringt
aus ihrer Kehle und sie springt wieder auf. Mit zittrigen Fingern deutet sie
auf eine große Kakerlake, die über das Bett huscht. „Igitt! Ich kann hier nicht
eine Sekunde länger bleiben!“, beschwert sie sich aufgebracht und hält
schützend die Arme um sich. Der Ekel ist ihr förmlich ins Gesicht geschrieben.


„Du wirst hier nichts besseres finden!“, erklärt ihr
Tru schulterzuckend. Ihr scheint das Ungeziefer weniger auszumachen. Mit einer
einzigen Handbewegung fegt sie das Tier von dem Bett und legt sich auf die
Matratze.


„Sie werden dich schon nicht auffressen. Die Tiere
haben vor dir viel mehr Angst wie du vor ihnen.“, fügt sie amüsiert hinzu. Doch
Lindsay verzieht nur angewidert den Mund.


Mike zieht seine khakigrüne Regenjacke aus und wirft
sie über das Laken.


„Hier, du kannst dich auf meine Jacke setzen.“,
bietet er Lindsay hilfsbereit an und erntet dafür doch tatsächlich ein scheues
Lächeln, bevor sie sein Angebot dankend annimmt.


Lias Blick bleibt an Mikes freien Armen haften. Sein
Oberkörper drückt sich durch das verschwitzte weiße T-Shirt. Seine Haare kleben
unansehnlich an seiner Stirn. Trotzdem überkommt sie eine Sehnsucht, die sie
sich nicht erklären kann.


„Wir sind schwach…“, seufzt die Stimme in ihrem Kopf,
die sie bereits so lange schon verbannen konnte. Anstatt sie wie sonst zu
ignorieren, lässt sie es nun aber zu und antwortet ihr in Gedanken: „Wo
finde ich dich?“


Doch eine Antwort erhält sie nicht.



 

Mittlerweile ist die Sonne untergegangen und eine
leichte Brise vom Meer heraufgezogen. Aber es ist immer noch so heiß, dass die
Menschen bei jeder noch so kleinen Anstrengung ins Schwitzen ausbrechen. Lia
und Mike haben sich freiwillig dazu bereit erklärt mit der verbeulten
Blechwanne Wasser vom Meer zu holen. Sie werden es jedoch abkochen müssen,
bevor sie es trinken können, da es Salzwasser ist und die Schüssel nicht gerade
hygienisch rein wirkt.


Während Mike mit Steinen und dünnen Ästen ein
Lagerfeuer entfacht, watet Lia mit den Füßen in das einigermaßen kühle Wasser.
Sie hat ihre Hose bis zu den Knien hochgewickelt, doch ihr ganzer Körper ist
von der vierzehnstündigen Reise verschwitzt und fühlt sich klebrig an. Sie
riecht bereits ihren eigenen Schweiß und sehnt sich danach einfach in den
Wellen unterzutauchen, doch wagt sie es nicht sich vor Mike auszuziehen. Sie
kennen sich zwar seitdem sie Kinder sind und als sie jünger waren haben sie
auch die Sommer nackt im Planschbecken verbracht, doch das liegt bereits über
zehn Jahre zurück.


Gleichzeitig hat sie das Gefühl diese Szene bereits
einmal erlebt zu haben, fast wie ein Déjá-vu. Das Wasser wirkt so befreiend und
reinigend, so als könnte sie damit allen Schmerz und Kummer von sich waschen.


„Hier hat es begonnen…“, flüstert ihr Lilith zu und lässt
vor ihrem inneren Auge ein Bild aufblitzen. Es zeigt eine Frau, deren Haut
verbrannt ist. Sie ist von Dreck und Blut übersäht. Ihre Lippen sind vor Durst
gesprungen. Sie steht genau an derselben Stelle wie Lia jetzt. Ihr ganzer
Körper, samt ihrer staubig roten Haare taucht unter Wasser. Als sie mit einem
Schwung an die Oberfläche zurückkehrt, strahlt sie vor Schönheit. Sie wurde
wiedergeboren und ihre Augen leuchten Lia genauso Smaragdgrün entgegen wie ihre
eigenen.


Plötzlich fühlt es sich richtig an, dass sie sich
die Kleider vom Körper streift und am Strand zurücklässt. Splitternackt geht
sie immer tiefer in das kühle Nass, das erst ihre Knie, dann ihre Oberschenkel,
ihren Bauch und schließlich ihre Brust umspült. Es wäscht den Schweiß und den
Staub der letzten Tage davon und erfrischt. Lia holt tief Luft und taucht
unter. Das Wasser schwappt über ihr Gesicht und ihre Haare nehmen die kühle
Nässe auf. Wie Seide legen sie sich glatt auf ihren Rücken als sie wiederauftaucht.
Die Welt wirkt verändert. Wohin sie auch blickt umgibt sie blutrotes Wasser.
Die Sterne leuchten am violetten Himmel. Die Sehnsucht in ihrer Brust ist
unerträglich. Orlando.



 

Ohne Scheu steigt sie aus dem Wasser. Mikes Blick
liegt auf ihr, doch als sie ihm direkt gegenübersteht, senkt er verlegen den
Kopf und hält ihr die Kleidung entgegen. Das Lagerfeuer brennt bereits und
entsendet seine Rauchfahne in den Himmel. Es knistert und erfüllt die Luft von
dem Geruch nach Holz und Feuer. Als Lia die Kleidung entgegennimmt, dreht er
ihr ganz Gentleman den Rücken zu. Ohne Eile schlüpft sie in ihre Unterwäsche,
die Leinenhose und das braune Top.


Mike dreht sich schüchtern wieder herum und stellt
die mit Salzwasser gefüllte Blechwanne auf das Feuer. Er hält sich absichtlich
auf Abstand zu Lia. Ihre Nähe bereitet ihm Unbehagen, doch Lia lässt sich genau
neben ihm nieder.


Ihre Finger streichen über seine nackten Unterarme
und lassen ihm die feinen Härchen zu Berge stehen. Er kann nicht abstreiten,
dass er ihre Berührungen nicht genießt, doch machen sie ihm auch Angst.


„Ist es nicht eine wunderschöne Nacht?“, haucht sie
ihm nun so dicht ans Ohr, dass ein Schauer von seinem Nacken zu seinem Rücken
wandert. Er zuckt leicht zusammen und nickt nur, während er stur geradeaus
starrt. Lias Hand wandert von seinem Unterarm hinauf zu seinem Kopf. Sie
streicht ihm durch das verschwitzte Haar und wickelt seine Locken um ihre
Finger. Doch plötzlich ergreift Mike verärgert ihr Handgelenk und hält es fest,
als er sich zu ihr umdreht, sprühen Blitze aus seinen Augen.


„Was soll das, Lia?!“


„Sag nicht, dass es dir nicht gefällt.“, kontert Lia
keck. Sie hat ihren Kopf schief gelegt und nimmt ihn kein bisschen Ernst. Für
sie scheint das alles nur ein lustiges Spiel zum Zeitvertreib zu sein. Ihr
Verhalten macht ihn wütend.


„Vor ein paar Wochen hätte ich mir noch nichts mehr
als…das gewünscht, aber das ist vorbei.“, erklärt er ihr deutlich, doch Lia
lächelt nur und schüttelt den Kopf. Ihre Hand streicht über seine gesprungenen
Lippen.


„Ich kann dir alle deine Wünsche erfüllen.“


Bestimmt schiebt er ihre Hand aus seinem Gesicht.
„Ich will das nicht. Ich habe mich in Lindsay verliebt!“ In seiner Stimme liegt
nicht ein Funken Unsicherheit. Es hat lange gedauert, doch endlich weiß er was
er will.


Lias Lachen hört sich falsch an. Es ist weder ihre
Stimme, noch ihre Art zu lachen. Ihre Augen leuchten stärker als es für einen
Menschen normal wäre. Wie kleine Lampen strahlen sie Mike grün entgegen und
ziehen ihn in ihren Bann.


„Es ist unwichtig, was du willst. Ich nehme mir, was
immer ich brauche.“


Sein Körper wird ganz starr, so als wäre alles Leben
aus ihm gewichen. Zurück bleibt eine Statue, ohne eigenen Willen. Lias Lippen
pressen sich gierig auf seine. Ihre Zähne beißen in seine Unterlippe, sodass
Blut hervorquillt. Gierig saugt sie es auf. Energie strömt ihr entgegen. Ohne
Kontrolle über seinen eigenen Körper zu haben erwidert Mike den Kuss und lässt
Lia die Energie, die seinem Körper entweicht, in sich aufnehmen.


Tief in ihrem Inneren weiß Lia, dass es falsch ist,
was sie tut. Aber sie ist genauso machtlos dagegen wie Mike. Ihm nahe zu sein
fühlt sich vertraut und sicher an. Es ist etwas, das im Chaos gleich geblieben
ist. Mike ist ihr bester Freund. Das war schon immer so und soll auch immer so
blieben.


Doch plötzlich fällt er zurück in den Sand. Eine
knallende Ohrfeige landet auf seiner Wange. Vor Wut entbrannt und bebend vor
Zorn hat sich Lindsay vor den Beiden aufgebaut.


„Hast du endlich bekommen, was du wolltest?!“,
schreit sie Mike aufgebracht entgegen. Tränen schießen ihr in die Augen und
bahnen sich ihren Weg über ihre Wangen.


Lia schüttelt ungläubig den Kopf, als würde sie
gerade aus tiefem Schlaf erwachen. Ihr Blick wandert von Lindsay zu Mike. Ihre
Hand fährt erschrocken zu ihrem eigenen Mund, an dem noch die letzten Reste von
Mikes Blut kleben. Sie schnappt geschockt nach Luft.


„Oh bitte, spiel bloß nicht wieder die Ahnungslose.
Die Unschuldsnummer kauft dir kein Mensch mehr ab. Du bist und bleibst einfach
eine Schlampe!“, schreit ihr Lindsay mit hysterischer Stimme entgegen.


Ihre Worte schmerzen mehr als es eine Ohrfeige je
könnte, aber das Schlimmste für Lia ist, dass sie Recht hat. Sie benimmt sich
furchtbar. Sie verletzt die Menschen, die sie liebt. Erst Orlando, dann immer
wieder Tru und jetzt auch noch Mike und Lindsay. Sie hat weder ihre noch die
Freundschaft von irgendjemandem verdient. Sie ist nicht fähig weiter unter
Menschen zu leben. Nicht mal entschuldigen kann sie sich bei Lindsay, denn sie
könnte ihr nicht mal versprechen, dass es nicht wieder passiert.


Doch Lindsay wartet erst gar nicht eine Antwort der
Beiden ab, sondern rennt wie vom Teufel gejagt den Weg zurück, den sie gerade
erst gekommen ist. Ein Donnern ertönt vom Himmel über ihnen. Dunkle Wolken
ziehen auf. Mike wirft Lia nur einen kurzen enttäuschten Blick zu, bevor er
Lindsay hinterherhastet.



 

Lias Lunge brennt wie Feuer und sie schnappt nach
Luft, während sich ihr Herz straff zusammenzieht. Tränen quellen ihr aus den
Augen und laufen heiß über ihr kühles Gesicht. Taumelnd steht sie auf und läuft
den Strand in die entgegengesetzte Lichtung von Lindsay und Mike entlang. Sie
weiß nicht wo sie in dieser fremden Welt hinfliehen soll. Es gibt keinen Ort,
der ihr Hoffnung versprechen würde. Vielleicht hatte Tru Recht und ihre Mutter
möchte einfach nicht gefunden werden. Vielleicht war alles umsonst und sie hat
dafür alles aufgegeben, was ihr je etwas bedeutet hat. Wie sollen ihr Lindsay
und Mike je verzeihen, wenn sie sich selbst nicht einmal verzeihen kann?


Sie verliert den Boden unter ihren Füßen und stürzt
auf den sandigen Grund. Ein tiefer Schmerzenslaut dringt aus ihrer Kehle. Sie
vergräbt ihr Gesicht hinter ihren Händen.



 

Zärtlich und tröstend streicht ihr eine Hand über
das noch feuchte Haar. Erschrocken hebt Lia den Blick und schaut in Augen, die
so grün leuchten wie ihre eigenen. Das Gesicht der Frau spiegelt Mitgefühl
wieder. Ihre Lippen sind zu einem gütigen Lächeln verzogen. Um ihren schlanken
Körper legen sich schwarze Schatten. Wie Nebel umschließen sie die wunderschöne
Frau. Ihr Haar erstrahlt noch heller als der Mond am Himmel. Es ist feuerrot.
Sie reicht Lia ihre weichen Hände und zieht sie empor.


„Du hast mich gefunden, meine Tochter.“, flüstert
sie ihr mit süßer Stimme entgegen.


„Mutter?“, schluchzt Lia ungläubig und Lilith
streicht ihr die Tränen aus dem Gesicht.


„Du bist meine erste Tochter, du hast mich erweckt.
Ich habe Jahrtausende auf dich gewartet und endlich sind wir vereint. Doch du
bist schwach. Mein Blut wird dich heilen.“


Die Hand, die Lias Wange streichelte, erstarrt und
Lilith Handgelenk legt sich vor Lias Lippen.


„Trink von mir und all dein Schmerz und dein Kummer
werden vergessen sein.“


Für Lia gibt es keine Hoffnung mehr in dieser Welt.
Es kann nicht schlimmer werden, sie hat das Ende erreicht und so schlagen sich
ihre spitzen Zähne in das angebotene Handgelenk ihrer Mutter. Ihr Blut ist
stark, wie roter Nebel breitet es sich in ihrem Kopf aus und lässt sie alles
vergessen. Schwärze umhüllt sie. Nur die smaragdgrünen Augen ihrer Mutter blicken
ihr weiterhin entgegen.


Der Schmerz beginnt in ihrem Rücken und breitet sich
über ihren gesamten Körper aus. Es ist wie Feuer, das ihre Haut verbrennt und
ihre Knochen verformt. Die Luft weicht zischend aus ihren Lungen.


Tausend Nadelstiche durchdringen ihre Haut. Sie
wälzt sich schreiend vor Qual im Sand auf und ab, rauft und reißt sich an den
Haaren. Sie spuckt das Blut ihrer Mutter vor die Füße, erst da lässt der
Schmerz wieder nach. Doch es ist zu spät. Taumelnd erhebt sich Lia. Ihre Füße
sind die eines Monsters. Anstatt Zehen hat sie lange, scharfe Krallen. Aus
ihrem Rücken ragen gigantische Flügel, wie die einer Fledermaus.


Wäre sie doch nur gestorben. Selbst der Tod wäre
besser als ein Leben als Ungeheuer. Leblos blickt sie ihrer Mutter entgegen.


„Endlich ist mein Inneres nach außen gekehrt. Du
hast mich zu einem Monster gemacht.“


Liliths gütiges Lächeln erstirbt. Die Kälte in der
Stimme ihrer Tochter schneidet tiefer als jede Klinge.

















 

Ein Grollen zieht über den Himmel, bevor ein Blitz
mit lautem Knall vom Himmel fährt. Für einen Moment ist das Land in grelles
Licht getaucht, wo zuvor nur Dunkelheit herrschte. Die ersten Regentropfen
fallen vom Himmel und werden bereits Sekunden später zu einem kräftigen
Schauer. Das Wasser schießt auf den staubtrockenen Lehmboden, der zu
ausgetrocknet ist um die Massen in sich aufnehmen zu können. Wie ein Strom
fließt es die plattgetretenen Wege entlang und bringt Lindsay ins Stolpern.
Ihre Füße verlieren immer wieder den Halt, während sie stetig den Weg zurück in
das Dorf rennt, indem sie nicht eine Sekunde länger bleiben will. Ihre einzige
Lichtquelle sind die Sterne und die Blitze, die vom Himmel fahren. Hinter sich
spürt sie deutlich ihren Verfolger. Trotz des Donners kann sie seinen Atem und
seine Schritte hören. Je länger sie laufen, umso näher kommt er ihr.


Das Dorf ist bereits in Sichtweite, da rutscht
Lindsay auf einem Stück Folie aus und schlägt der Länge nach zu Boden.
Schmutziges Regenwasser spritzt ihr ins Gesicht und den vor Schreck geöffneten
Mund. Sie würgt und spuckt, während sich der Regen mit ihren Tränen vermischt.
Ihre Handflächen brennen, doch es ist zu dunkel, um Verletzungen erkennen zu
können. Am liebsten würde sie einfach hier im Nirgendwo liegen bleiben und sich
dem Selbstmitleid hingeben, doch sie braucht sich nicht umzusehen, um zu
wissen, dass Mike ihren Sturz ausgenutzt hat. Er steht jetzt direkt hinter ihr.
Als seine Hand mit den für einen Mann ungewöhnlich schlanken Fingern ihre
Schulter berührt, fährt sie zusammen als hätte einer der Blitze sie getroffen.
Sie dreht sich herum und rutscht auf der Folie einen ganzen Meter weit von Mike
weg. Er ist nur noch ein schwarzer Schatten, der sich vor ihr aufgebaut hat.
Hinter ihm leuchten die Sterne und Lindsay bezweifelt, dass sie je wieder Sterne
oder Regen betrachten können wird, ohne dabei an den Verrat ihrer beider besten
Freunde zu denken. Sie kann nicht mal sagen, was sie mehr schmerzt, dass Mike
sie einfach nicht will oder dass Lia sich einen Dreck um ihre Gefühle schert?


Mike beugt sich zu ihr hinab und streckt ihr seine
Hand hilfsbereit entgegen. Auf seinem Gesicht zeichnet sich Kummer ab, doch
Lindsay interessiert es genauso wenig wie sein Mitleid. Sie schlägt seine Hand
mit einer Wucht weg, dass er sie erschrocken zurückzieht und ihr erschüttert
entgegen blickt. Sie rappelt sich alleine auf und will bereits wieder davon
stürmen, doch da schließen sich seine Finger plötzlich feste um ihren Oberarm.
Für einen Moment erstarrt sie. So kennt sie Mike nicht. Er war immer schüchtern
und unsicher, doch jetzt zeigt er sich selbstbewusst, bestimmend und … sogar
dreist. Ihre zur Faust geballte Hand zielt genau auf seine Nase zu, aber Mike
fängt sie ab und hält sie so fest wie ihren Arm. Sie ist ihm ausgeliefert, doch
ihr Blick sprüht hasserfüllte Funken.


„Findest du nicht, dass du mir wenigstens die Chance
geben könntest es zu erklären?“


„Warum?“, schreit sie ihm aufgebracht entgegen. „Es
ändert ja doch nichts!“, der letzte Teil des Satzes endet in einem hysterischen
Schluchzen, für das sich Lindsay selbst Ohrfeigen würde, wenn Mike ihre Arme
nicht festhalten würde.


„Es ändert alles.“, erklärt er ihr ernst und lässt
sie los. Sie hat die Wahl zu gehen, doch seine Aussage fesselt sie und entfacht
tief in ihrem Inneren den letzten Funken Hoffnung, der noch übrig geblieben
ist, nachdem ihr Herz in Stücke zerschmettert wurde.


Dass sie nicht geht, fasst Mike als Einladung
weitersprechen zu dürfen auf.


„Als du zu uns in die Klasse gekommen bist, hielt
ich dich für eine eingebildete und oberflächliche Zicke. Ich war eifersüchtig
auf dich, weil du dich so gut mit Lia verstanden hast und sie in deiner
Gegenwart immer glücklich war.“ Er stockt und presst die Lippen aufeinander.
„Ich wollte sie nicht teilen, weder mit dir noch mit sonst irgendjemand.“


Warum erzählt er ihr das? Will er etwa noch Salz in
ihre Wunden streuen? Dicke Tränen treten aus Lindsays Augen und sie ist dankbar
für den Regen, der sie unsichtbar macht.


„Gratuliere!“, ihre Stimme trieft vor Sarkasmus, „Du
hast dein Ziel erreicht. Ich will weder mit dir noch mit Lia je wieder etwas zu
tun haben. Ihr seid für mich gestorben.“


Sie hat genug gehört. Es reicht. Sie kehrt Mike den
Rücken zu, doch wieder lässt er sie nicht gehen. Seine Hand schließt sich warm
um ihre zitternde. Dieses Mal ist sein Griff weder feste noch bestimmt. Er ist
zärtlich und mehr flehend. Es ist der Mike, den sie kennt und in den sie sich
verliebt hat. Sie kann nicht gehen, auch wenn es ihr das Herz zerreißt.


„Aber Lindsay, das ist Vergangenheit.“, erklärt er
ihr leise. Das Donnern des Himmels hat nachgelassen. Der Regen fällt nur noch
seicht auf ihre durchgeweichten Kleider und nassen Körper.


„Ich war so ein Idiot!“, ruft er aus und bringt
Lindsay dadurch dazu sich wieder mit einem misstrauischen Blick zu ihm
herumzudrehen.


„Es war der größte Fehler meines Lebens, dass ich
dich nach unserer gemeinsamen Nacht hab gehen lassen. Ich war blind auf beiden
Augen.“, seine Stimme bricht.


Trotz der Dunkelheit erkennt Lindsay nun, dass sie
nicht die Einzige ist, die weint. Mikes Augen sind geschwollen, während seine
Lippen beben. Er schämt sich nicht für seine Tränen, wie andere Jungen es
täten, sondern trägt sie ohne Scham, denn sie sind ein Zeichen seiner Gefühle.
Lindsay liebt ihn dafür nur noch mehr. Ihr Herz beginnt bei seinen Worten wild
zu schlagen und die Flamme der Hoffnung lodert hell in ihrem Inneren auf,
während Mike fortfährt.


„Du bist hübsch, intelligent, witzig und ehrlich. Du
hast mehr Herz, als jede andere.“


Lindsay blinzelt ungläubig gegen den Regen an und
ist absolut sprachlos. Wie in einem Film geht Mike nun vor ihr auf die Knie,
doch es folgt kein Heiratsantrag, den Lindsay ohnehin abgelehnt hätte, sondern
etwas viel besseres.


„Lindsay, ich will nur dich! Bitte verzeih mir!“


Seine Worte sind mehr als sie ihm je zugetraut und
mehr als sie je erwartet hätte. Trotz allem, was war, gibt es für sie nur eine
einzige Möglichkeit darauf zu reagieren. Sie presst ihre Lippen auf seine.
Beide schmecken das Salz ihrer Tränen. Es brauchte erst eine Reise in die
Wüste, um zusammenzuführen, was schon immer zusammen gehört hat.



 

Ihre Hände passen perfekt ineinander. Jede Berührung
bringt Lindsays Herz zum klopfen und jeder Blick, den Mike ihr zuwirft, zaubert
ein zufriedenes Lächeln auf ihre Lippen. Auf ihrem Weg zu der Hütte, nehmen sie
nur aus dem Augenwinkel die vielen Eimer, Töpfe, Wannen und andere Gefäße wahr,
die die Menschen eilig vor ihre Häuser gestellt haben, um den seltenen Regen
aufzufangen, der nun schon wieder vorbei ist. Regenschauer in der Wüste sind
immer nur von kurzer Dauer, doch dafür umso heftiger. Für die Menschen und
Tiere der Gegend sind sie jedoch wie ein Geschenk des Himmels. In weißen Roben
knien die Einheimischen vor den zerfallenen Gebäuden und verneigen sich vor
Gott, um ihm für das Wunder zu danken, dass er ihnen zuteil hat werden lassen.
Lindsay war nie gläubig, doch auch sie sendet ein stummes Dankesgebet an den
Herrn im Himmel, jedoch nicht für das Wasser.


Als sie die Hütte betreten, richten sich sofort alle
drei Augenpaare auf sie. Es herrscht helle Aufruhr. Wahrscheinlich der Regen,
denkt Lindsay bei sich, doch Trus scharfe Frage, erinnert sie an die Realität.


„Wo ist Lia?“, schießt es fast anklagend aus ihr
hervor.


Jetzt wo Lindsay endlich das erreicht hat, was sie
sich seit so vielen Monaten schon wünscht, spürt die tief im Inneren eine Spur
von schlechtem Gewissen. In ihrem Herzen weiß sie, dass es nicht Lias Absicht
war sie zu verletzen. Wahrscheinlich war es nicht mal ihre Absicht Mike
überhaupt zu küssen, doch sie mit ihm zu sehen, war zu schmerzhaft um ihre
letzten Worte abwägen zu können. Sie bereut das Gesagte und versteht nun auch
Trus Sorge. Seit mehreren Stunden sind sie bereits verschwunden, es gab einen
Regenschauer von einer Heftigkeit, die keiner von ihnen gewöhnt ist und nun
kehren sie ohne Lia zurück. Wo mag sie nur sein? Ist sie etwa die ganze Zeit am
Strand geblieben? Die Wellen müssen stürmisch gewesen sein. Wasser zieht Blitze
an und lädt sich elektrisch auf. Tru wartet nicht einmal eine Antwort der
Beiden ab, sondern hastet direkt aus der brüchigen Unterkunft.



 















Wie eine Prinzessin sitzt Mary im Inneren der Hütte
vor einem Spiegel und lässt sich von Nemesis ihr Haar bürsten und flechten. Sie
tragen beide eine traditionelle Felltracht der Einheimischen in den Farben Weiß
und Rot. Den ganzen Tag dringen von draußen bereits Geräusche von Trommeln und
Trompeten zu ihnen herein. Menschen lachen und tanzen. Heute feiern die
Dolganen ein Fest zu Ehren der Sonne, vorbei ist die lange Polarnacht. Für Mary
bedeutet es jedoch Abschiednehmen. Kain hat bereits angekündigt, dass sie am
Tag der „Rückkehr des Lichts“ Grönland verlassen werden, um in die Schlacht zu
ziehen. Nemesis wird ihnen folgen. Seit Kain sie verwandelt hat, weicht sie nur
noch selten von seiner Seite. Doch auch für Mary hat die Verwandlung von
Nemesis Vorteile gebracht, denn sie hat Marys Versuch ihr zu helfen, nicht
vergessen. Nur ein Wort von ihr und Kain betrachtet sie plötzlich nicht mehr
als eine von vielen. Sie ist ihr dankbar für ihre Hilfe gegen Victor und die
anderen Ungeheuer. Aber wann immer sie von ihnen spricht, lodert Zorn in ihren
Augen auf und sie ballt ihre rauen Hände zu Fäusten. Sie ist wahrhaftig die
Göttin der Rache und Mary hat vollstes Verständnis dafür, doch gleichzeitig
macht ihr Nemesis in solchen Momenten Angst. Sie scheint dann nicht sie selbst
zu sein.



 

Als die ersten Sonnenstrahlen des neuen Jahres und
gleichzeitig die letzten des Tages golden über den weißen Schnee scheinen,
tritt Mary aus der Hütte. Es war ihr letzter Tag, in dem neuen Zuhause und sie
fragt sich traurig wie oft sie noch ihren Wohnort wechseln werden muss, bis sie
endlich an einen Ort gelangt, den sie länger als ein paar Monate ihr Zuhause
nennen kann.


Vor der Hütte erwartet sie bereits Orlando. Er trägt
einen Umhang aus weißem Eisbeerfell, dazu ein weißes Hemd. Der Rest seiner
Kleidung ist so schwarz wie sein gewelltes Haar. Als sie ihn vor vielen
Jahrhunderten kennen lernte, verliebte sie sich sofort in ihn, doch das ist
lange her. Sie bereut diese Wendung nicht. Es ist besser einen großen Bruder
und Vater in einem zu haben, als einen Liebhaber, der einen ohnehin nur
verschmähen würde. Trotz allem ist sie nach wie vor nicht blind für seine
Schönheit. Das kühle Blau seiner Augen raubte nicht nur Liandra, sondern auch
schon vielen Mädchen vor ihr den Verstand. Doch sie ist die Erste bei der es
auf Gegenseitigkeit beruht. Selbst heute kann Mary den Liebeskummer von seinen
Augen ablesen. Er hat sich in den letzten Wochen verändert. Verblasst sind die
überheblichen Züge in seinem Gesicht, ersetzt durch fast fromme
Ernsthaftigkeit. Ihr gegenüber ist er fürsorglicher und aufmerksamer denn je.
Auch jetzt streckt er ihr, ganz Charmeur, seinen Arm entgegen. Bereitwillig
hakt sich Mary bei ihm unter. Gemeinsam treten sie den Weg zur Dorfmitte an. Das
große Freudenfeuer sendet seine Rauchfahnen bereits in den sternenklaren
Himmel. Tänzerinnen mit durchsichtigen weißen Stoffumhängen tanzen in kurzen
roten Kleidern barfuss um das Feuer. Ihre Kehlen sind geziert von roten
Bissspuren, was erklärt, warum ihnen die Kälte nichts anhaben kann. Wie in
Trance blicken ihre Augen ins Leere. Kain liegt mit Nemesis an seiner linken
Seite auf verschiedenen Fellen vor dem Feuer. Als er Mary erblickt, winkt er
sie und Orlando großzügig zu sich und weist ihnen den Platz zu seiner Rechten.
Neidisch folgen ihnen die Blicke der anderen Vampire. Die Ehre neben dem
Urvater der Vampire sitzen zu dürfen, hätte gern ein jeder für sich
beansprucht. Victor, der besonders scharf auf diese Position gewesen wäre,
wurde dazu verdammt als stummer Sklave die anderen Vampire mit Gläsern voll
Blut zu bedienen. Ein höhnisches Grinsen gleitet über Marys Gesicht als sie
sich eines der Gläser von seinem Tablett nimmt. Seine Augen versprechen Rache.


Nach der Vorstellung der Tänzerinnen, tritt Nanuk
mit einer Trommel in den Schein des Feuers. Die Musik verstummt. Die Trommel
ist mit einem Rentierfell bespannt. An den Rändern baumeln kleine Glöckchen,
die bei jeder Bewegung fröhlich klingeln. Er lässt sich auf seine Knie nieder
und beginnt die Trommel zu schlagen. Nemesis beugt sich zu Kain und erklärt ihm
flüsternd, was nun passiert: „Nanuk ist ein Schamane. Durch das Schlagen der
Trommeln, versetzt er sich in das Reich der Toten und wird in die Zukunft
sehen.“


Kain nickt, doch in seinem Blick liegen Zweifel.


Nanuks Lied ist erst traurig, gewinnt dann aber an
Geschwindigkeit, immer unregelmäßiger werden seine Schläge. Sein Körper beginnt
leicht vor und zurück zu wippen, bis er plötzlich die Augen aufreißt, in denen
nur noch das Weiße zu sehen ist. Er beginnt unkontrolliert zu zucken. Schaum
bildet sich vor seinem Mund und blutige Tränen rinnen über seine Wangen.
Geschockt blickt Mary zu Nemesis, doch diese zeigt sich unbeeindruckt, sodass
Mary annimmt, dass es normal zu sein scheint. Auch Orlando setzt sich unruhig
neben ihr auf.


„Sollte ihn nicht jemand aufwecken?“, flüstert er
besorgt, doch in dem Moment beruhigt sich Nanuk wieder und beginnt erneut die
Trommeln zu schlagen. Seine Schläge fühlen sich fester und dunkler an. Auch
sein Schatten, den sein Körper vor dem Feuer wirft, scheint gewachsen zu sein.
Als er seine Augen wieder öffnet, haben sie zwar ihre alte Farbe, doch trotzdem
wirkt der sonst so freundliche Nanuk verändert. Mary bildet sich ein Trauer in
seinem Blick zu lesen. Kain hebt seine Hand als Zeichen, dass die Vorstellung
hiermit beendet ist.


„So sprich Nanuk, Schamane der Dolganen, was hast du
auf deiner Reise ins Tal der Toten gesehen?“


Nanuks Stimme ist ein Krächzen, als er antwortet:
„Ich sah das Licht, mein Vater.“


Licht in Verbindung mit Vampiren ist selten ein
gutes Zeichen und erweckt Kains Unwillen. „Das ist alles?“, fordert er zornig.


„Nein Vater, ich sah den Tod. Asche lag in der Luft
und das Schlagen von Herzen erfüllte die Welt als die Sonne den neuen Tag
gebar.“


Schlagende Herzen sprechen genauso wenig für
Vampire, wie Licht. Wütend ballt Kain seine Hände zu Fäusten und springt auf.


Nemesis versucht ihn zu zügeln. „Verzeih ihm, er
weiß es nicht besser. Nanuk ist ein treuer Sohn, er würde dich nie belügen.“


Dieser verneigt sich vor ihm. „Ich bin nur ein
Diener der Geister, ich habe keinen Einfluss auf die Bilder, die sie mir
senden.“


Nemesis nickt eilig. „Vielleicht ist es nur eine
Warnung. Sie wollen uns Vorsicht lehren.“


Kains angespannten Muskeln lockern sich leicht.
Seine Faust löst sich und er streichelt Nemesis über ihr schönes Gesicht mit
der gebräunten Haut, bevor er sich den anderen Vampiren zuwendet, die geschockt
von Nanuk zu ihm blicken.


„Weder Geister, Dämonen, noch gar Menschen können
uns aufhalten. Wir haben unser Schicksal selbst in der Hand. Mit dem Schwert in
unseren Händen werden wir es ergreifen. Vertraut auf mich, euren Vater und
Gott!“


Wie immer wenn Kain seine dunkle Tenorstimme erhebt,
fesselt er die Massen. Sie glauben ihm ohne zu zögern. Würde er ihnen sagen,
dass sie sich nicht in der kalten Antarktis, sondern in der Sahara befänden,
würden sie ihm auch das glauben. Jubelnd heben sie ihre Arme empor und feiern
ihren Gottvater. An Orlandos Blick erkennt Mary, dass ihn Nanuks Worte viel
mehr beeinflusst haben als die von Kain. Die ganze Zeit plagt ihn die Furcht
vor der bevorstehenden Schlacht, doch Nanuks Worte verstärken diese Angst nur
noch. Mary streckt ihre zarte Hand nach seiner aus. Ihre Finger verschließen
sich miteinander.


„Sorge dich nicht, wir werden füreinander da sein
und jede Schlacht gemeinsam überleben.“, flüstert sie ihm aufmunternd zu, doch
Orlando schüttelt nur den Kopf.


„Ich fürchte mich nicht vor dem Tod. Viel mehr habe
ich Angst davor, wem wir gegenüberstehen werden.“


„Wer immer es sein wird, wir werden ihn besiegen.“


„Genau das macht mir Angst. Je länger wir hier sind,
umso mehr wird mir bewusst, wen du mit deinem Blut wirklich erweckt hast.“


Verwirrt zieht Mary ihre Stirn kraus. „Lia…“


„…ist verbunden mit Lilith. Kain kämpft gegen
Lilith, also auch gegen Liandra. Ich könnte es nicht ertragen ihr beim Sterben
zuzusehen.“


Mary erkennt die Wahrheit in seinen Worten. „Sie ist
stark, ihr passiert schon nichts.“


„Ich könnte genauso wenig ertragen dich sterben zu
sehen. Du bist meine Familie.“


Mary lächelt ihm dankbar und gerührt entgegen. So
sehr er seine Liandra auch liebt, so weiß Mary auch, dass sich Orlandos Welt
nicht nur um seine große Liebe dreht. Auch sie hat einen Platz in seinem
Herzen.


Kain winkt Victor herbei, der sich zu ihnen
hinabbeugen muss, damit sie sich jeder ein Blutglas nehmen können. Orlando ist
als letzter an der Reihe, da lässt Victor das Tablett fallen und Blut ergießt
sich über Orlandos Brust. Das weiße Hemd verfärbt sich blutrot, während Victor
ihn voller Hass taxiert. Seine Augen scheinen eine Drohung auszusprechen.


„Du unwürdiger Taugenichts!“, schalt ihn Kain sofort
erbost, doch Orlando winkt nur großzügig ab.


„Kein Problem. Wir haben doch genug zu trinken!“


Seine Worte beruhigen den Vater und er schickt
Victor unbestraft davon. „Bring meinem Sohn ein neues Getränk! Aber schnell!“


Im nächsten Moment wendet er sich bereits wieder der
neuen Frau an seiner Seite zu.


„Und Nemesis, meine Göttin, wie gefällt dir das
Leben als Vampir?“ Seine Finger liegen an ihrer Brust und spielen mit ihrem
langen schwarzen Haar.


„Es ist erhebend. Ich könnte mir nichts Besseres
vorstellen.“, antwortet ihm Nemesis treu und wird mit einem zufriedenen Lachen
belohnt. Kain wendet sich nun an seine rechte Seite.


„Und nun sag du mir, kleine Mary, würdest du
tauschen wollen? Ein Leben als langweiliger, normaler Mensch gegen die
Herrschaft als Vampir?“


Mary denkt an Vivienne. Sie hat sich nie mehr
gewünscht als das. ‚Menschenleben sollten nicht Jahrhunderte überdauern. Je
länger wir leben, desto mehr verkommen wir.’


„Sofort!“, antwortet sie ihm ehrlich, sich bewusst
ihn damit zu erzürnen.


Seine Augen verengen sich zu Schlitzen. „Das
verstehe ich nicht. Was ist dir Schlimmes wiederfahren, dass du so denkst?“


Doch anstatt Mary, antwortet ihm Orlando. „Unser
Leben ist zu lang, es verliert seinen Glanz. Die Dinge, die es lebenswert
machen, können wir nicht halten.“


„Von welchen Dingen sprichst du? Was könnte es
geben, dass ein Vampir sich nicht erobern kann? Die Welt liegt uns zu Füßen.“


„Und die Liebe kommt und geht, wie es ihr gefällt.
Die Liebe interessiert sich nicht dafür, was wir sind.“


Kain bricht in schallendes Gelächter aus, doch Mary
ist stolz auf ihren großen Bruder. Sie teilt seine Ansicht, genau wie es
Vivienne einst tat. Auch sie würde ihn kaum wieder erkennen. Aber sie würde den
neuen Orlando mögen.


„Die Liebe ist ein Mythos und sonst nichts! Ich
liebe jede Frau, genau dann wenn ich mir mit ihr das Bett teile…“


„…und doch gibt es die Eine, die Ihr nicht
vergessen könnt, egal wie lang Euer Leben auch sein mag.“, fällt ihm Orlando,
zwar mit vornehmer Formulierung, aber dennoch unerhört ins Wort. Seine Worte
treffen ins Schwarze und das macht es umso schlimmer. Wütend springt Kain auf.
Er erträgt die Wahrheit nicht. Er ist ein Gott und muss sich von niemandem ins
Wort fallen lassen. Er wird seine Macht unter Beweis stellen.


Ein erschrockenes Aufkreischen geht durch die Menge.
Feiernde Vampire eilen auseinander, durch sie hindurch bahnt sich Nanuk seinen
Weg. Er steht in Flammen. Feuer umschließt seinen gesamten Körper, doch sind
seine Schritte ohne Hast. Er breitet die Arme aus wie ein gefallener Engel.
Seine letzten Worte hallen in die Nacht: „Heißt den Tod willkommen, er wird
weder euch noch mich verschonen. Lieber sterbe ich in Freiheit als zerfetzt auf
einem Schlachtfeld.“


Sein Schmerzenschrei brennt allen noch in den Ohren
als sein Körper bereits zu Asche zerfällt ist und sich in alle
Himmelsrichtungen verteilt. Angst und Tränen erfüllen die Dunkelheit. Vorbei
ist jedes unbekümmerte Lachen und Feiern. Es gibt nichts zu preisen, sie alle
sind dem Tode geweiht. Nanuk wählte sein Schicksal lieber selbst als es Kain zu
überlassen. Mary kann ihre Tränen nicht länger zurückhalten. Die Panik, die sie
lange tapfer zurückgehalten hat, tritt an die Oberfläche. Sie will das Leben
eines Vampirs nicht, aber sie will auch nicht sterben. Nie könnte sie sich
selbst umbringen, wie es Nanuk tat. Orlando drückt sie an sich und verschließt
ihr die Augen vor den brennenden Überresten des Schamanen. „Ich beschütze dich,
ich lasse nicht zu, dass dir etwas passiert.“, wispert er ihr beruhigend ins
Ohr.


Kain tritt in die Mitte. Seine Füße zermalmen Nanuks
glühende Asche zu schwarzem Staub.


„Mein Sohn hat uns ein Zeichen gesetzt. Die Zeit des
Aufbruchs ist gekommen. Erhebt euch meine Kinder und folgt mir in eine
ruhmreiche Zukunft.“


Wie Nanuk zuvor hebt er die Hände zum Himmel, doch
die Jubelschreie bleiben aus. Er dreht sich um und verlässt das Lagerfeuer.
Nemesis ist die Erste, die ihm folgt, mit ihr alle anderen. Orlando und Mary
nicht ausgenommen. Wie Opferlämmer auf ihrem Weg zur Schlachtbank trotten sie
Kain treu zu den Höhlen hinterher. Ihre Öffnung wirkt wie der Mund einer
Bestie, nur die scharfen Zähne fehlen. Kain hält inne, um die letzte Ansprache
an seine Kinder vor ihrer Reise zu halten.


„Diese Höhle führt in einen Tunnel. Dieser wird uns
leiten. Dort wo alles begonnen hat, soll unser Schicksal besiegelt werden. Der
Tafelberg wird unser Schlachtfeld sein. Selbst die aufgehende Sonne werden wir
vertreiben.“


Ein Murmeln geht durch die Vampire. Ein schier
endloser Weg durch die Finsternis eines Tunnels liegt vor ihnen. Wer bisher
keine Angst verspürte, bekommt sie nun.


„Den Zweiflern unter euch bleibt nur der Tod, so wie
Nanuk ihn wählte.“, droht Kain ihnen und schreitet ins das schwarze Nichts.
Mary denkt erneut an Nanuks weisen Worte, dass sich das Böse immer im Düsteren
verbirgt. Orlando ergreift fest Marys Hand und folgt dem Vater in die ewige
Dunkelheit, ein Ort ohne Licht und Schatten.

















 

„Hier haben wir sie zuletzt gesehen!“, beteuert
Lindsay reumütig an einer verlassenen Feuerstelle am Strand. Weit und breit ist
nichts von Lia zu sehen. Auch die Spuren des gewaltigen Regengusses sind längst
verblasst, so als hätte es weder Lia noch den Regen je gegeben. Unschlüssig
blickt Tru den Strand auf und ab. Außer ihnen ist keine Menschenseele in Sicht.
Ruinen ragen aus den Fellformationen auf und Krähen kreisen in der
Morgendämmerung über den verlassenen Bauten.


„Vielleicht hat sie endlich gefunden, wonach sie gesucht
hat.“, gibt Chasity zerstreut zu bedenken.


„Sie wäre nicht einfach gegangen, ohne uns Bescheid
zu sagen.“, kontert Tru jedoch bestimmt. Doch Mike und Lindsay senken
gleichzeitig schuldbewusst den Blick.


„Vielleicht doch…“ Mike erzählt den anderen, was
am späten Abend zwischen ihm und Lia vorgefallen ist. Lindsays Beschimpfung
lässt er dabei jedoch gewissendlich aus. Bei der Erwähnung des Kusses wird er
ganz rot im Gesicht und starrt auf seine Schuhspitzen. Erst als Lindsay ihm
ermutigend die Hand drückt, wagt er es wieder den Blick zu heben.


In Trus Augen steht blanke Wut. „Tolle Freunde seid
ihr… Wie konntet ihr sie nur in diesem Zustand alleine lassen?!“ Sie kann
ihre Reaktion im Grunde verstehen, doch in ihrer Brust spürt sie einen Stich
der Eifersucht. Hätte Lia auch sie geküsst, wenn sie anstatt Mike sie begleitet
hätte? Sie weiß, dass es kein ehrlicher Kuss gewesen wäre, aber zumindest
wüsste sie dann mit Sicherheit über ihre eigenen widerstreitenden Gefühle für
Lia Bescheid.


„In diesem Zustand war sie Lilith nah und sie war
alleine, vielleicht waren das die Voraussetzungen, damit sie ihre Mutter finden
konnte.“, behauptet Chasity erneut, doch Tru will das Offensichtliche einfach
nicht sehen und schüttelt weiter stur den Kopf.


„Wir sind Vampire und Menschen, das ist sicher nicht
die Gesellschaft die Lilith sich für ihre Tochter aussuchen würde. Seit sie den
Kontakt zu Lia sucht, hatte sie nie etwas anderes im Sinn als sie von uns zu
isolieren. Letzte Nacht hat sie es dann geschafft.“, stimmt nun auch Claudia
überzeugt zu.


Doch Tru bleibt unbeirrbar. „Vielleicht, aber
solange ich mich nicht selbst davon überzeugt habe, dass es Lia gut geht, werde
ich die Suche nach ihr nicht aufgeben!“


Damit ist die Diskussion beendet und Tru stapft
energisch den Strand entlang, fort von dem Dorf. Es ist ihr egal ob die anderen
ihr folgen, für sie zählt nur noch Lia wiederzufinden.



 

Das Wasser, das von der hohen Decke tropft, hallt in
der Höhle ungewöhnlich laut wieder. Mit einem hohlen Plopp schlägt es
auf dem raunen Stein auf. Im Hintergrund ist das Rauschen des Meeres zu hören.
Wellen prallen gegen die Felsen, sodass immer wieder eine kleine Wassermenge in
das Innere der Höhle schwappt. Es riecht nach Salz und verdorbenem Fisch.
Lindsay reibt sich mit einem mulmigen Gefühl im Bauch über ihre nackten Arme,
die mit einer Gänsehaut überzogen sind. Licht fällt nur durch die kleinen
Löcher in den Wänden in das Innere der Höhle. Für die Vampire ist dieser
Zustand angenehm, da es mittlerweile Tag ist, doch Lindsay lässt es frösteln.


„Ist es nicht gefährlich einfach so in irgendeine
Höhle zu spazieren? Vielleicht ist sie einsturzgefährdet oder wir werden
geflutet?“ Ihre Stimme hallt von den feuchten Wänden wieder und schallt in
einem leisen Echo zurück.


„Niemand zwingt dich mitzukommen!“, kommt es erbost
von Tru zurück. Lindsays Gejammer geht ihr schon lange auf die Nerven. Zudem
gibt sie ihr die Schuld daran, dass Lia jetzt verschwunden ist.


„Lia ist meine beste Freundin!“, empört sich Lindsay
gereizt. ‚beste Freundin’, schallt es laut von den Wänden zurück.


„Habt ihr schon mal daran gedacht, dass es
vielleicht mehr von Lias Sorte geben könnte und die uns vielleicht nicht wohl
gesonnen sind? Mit eurem Geschrei macht ihr sie garantiert auf uns
aufmerksam!“, zischt Claudia genervt. Dieser Kindergarten ist mal wieder
typisch für Menschen.


Chasity hingegen zeigt sich verständnisvoller. „Wir
wissen nicht wie weit und tief diese Höhle reicht oder was uns dort erwartet,
vielleicht ist es deshalb wirklich besser, wenn ihr hier wartet. Lia würde
bestimmt nicht wollen, dass ihren menschlichen Freunden etwas passiert.“,
wendet sie sich mitfühlend an Mike und Lindsay, doch stachelt sie damit erst
recht Lindsays Trotzkopf an.


„Wenn jemand Lia helfen kann, dann jawohl ihre
Freunde und zwar ihre RICHTIGEN Freunde!“, gibt sie zickig zurück, schnappt
Mikes Hand und zieht ihn mit sich in Höhle, vorbei an den Vampiren.


Tru presst verbissen die Lippen aufeinander und
verkneift sich jedes Kommentar. Von wegen RICHTIGE Freunde. Richtige Freunde lassen
einander nicht alleine am Strand zurück. Aber was weiß sie schon von
Freundschaft, wenn sie nicht mal weiß was Liebe ist. Menschliche Gefühle sind
ihr genauso unerklärlich wie fremd.



 

Ihre Schritte hallen wie eine Elefantenherde durch
das Innere der Höhle. Mittlerweile sind sie soweit vorgedrungen, dass kein
Tageslicht mehr in das Innere scheint. Auch die Feuchtigkeit des Meeres hat in
diesem Teil der Höhle keinen Zugang mehr. Ohne Mikes Taschenlampe wären die
Menschen blind.


Bisher haben sie nicht eine Spur von Lia gefunden.
Es gibt keinerlei Anzeichen auf irgendein Leben in der Höhle. Keine
Essensreste, keine Spur von alten Feuerstellen. Während sie erst leicht bergab
gegangen sind, geht es nun langsam wieder etwas steiler bergauf.


„Also ehrlich die Höhle scheint endlos zu sein.
Finden wir da überhaupt wieder raus?“, hört sie nun Lindsay an Mike gewandt
flüstern. Anscheinend wagt sie es nicht mehr ihre Beschwerden laut
auszusprechen, doch sollte sie wissen, dass das Gehör eines Vampirs weitaus
besser ist als das eines gewöhnlichen Menschen und es ihr somit gar nichts
bringt zu flüstern.


„Vampire spüren bestimmt das Licht.“, versucht Mike
sie zu beruhigen, doch gibt seine Freundin einfach keine Ruhe.


„Warum? Denen gefällt es hier im Dunkeln doch viel
besser. Für mich wäre das kein Leben!“


„Wir haben es uns auch nicht ausgesucht!“, entgegnet
ihr Chasity verletzt.


Erschrocken blickt Lindsay ihr entgegen. Sie scheint
wirklich geglaubt zu haben, dass die Vampire sie nicht hören können. Tru
versteht immer weniger, was Lia an dieser Zicke bloß findet. Sie ist naiv,
egoistisch und oberflächlich.


Ein Flattern lässt sie aufhorchen.


„Was war das?“, kommt es sofort ängstlich von
Lindsay, die sich in Mikes Arm verkrallt. Auch er scheint es mit der Angst zu
tun bekommen, während er mit seiner Taschenlampe die Wände der Höhle
ableuchtet. „Vielleicht eine Fledermaus…?“


Ein Kratzen, wie von Krallen über Stein, ertönt
direkt hinter Tru und lässt ihr die Haare zu Berge stehen. Erschrocken fährt
sie herum, doch ist nichts zu sehen.


Claudia reckt schnuppernd ihre Nase in die Höhe. „Es
riecht komisch. Ich kann den Duft nicht einordnen.“


Nun bemerkt auch Tru den Geruch in der Luft. Es ist
der Gestank von Verwesung, getrocknetem Blut und etwas undefinierbaren, das Tru
jedoch nicht neu ist. Sie kennt diesen Duft. Genau so hat Lia damals gerochen
als sie sie vor ein paar Wochen nackt und total verwildert im Wald vorgefunden
haben. Chasitys schriller und schmerzerfüllter Schrei reißt sie aus ihren
Gedanken. Mikes Taschenlampe schwenkt sofort in ihre Richtung, doch sehen sie
nur noch etwas großes, Schwarzes davon huschen. Das Licht blendet die Vampire
zu sehr, um mehr erkennen zu können. Besorgt kümmert sich Claudia sofort um
ihre Freundin. Ihren Rücken zieren lange Kratzspuren wie von Krallen. Die
Wunden beginnen bereits zu heilen, doch ihr Blut scheint weitere Kreaturen
angelockt zu haben, denn das Rascheln und Zischen um sie herum nimmt zu. Sie
rücken enger aneinander, stehen Rücken an Rücken, als der zweite Angriff
erfolgt. Dieses Mal auf Mikes Arm. Er keucht vor Schmerzen auf und lässt die
Taschenlampe mit einem lauten Scheppern zu Boden fallen. Sie rollt über den
Boden und die Fünf sehen im Schein der Taschenlampe bestimmt vier Fußpaare.
Ihre Haut wirkt menschlich, doch anstelle von Zehen zieren lange, spitze
Krallen ihre Füße. Im Gegensatz zu Chasity heilt Mikes Haut nicht. Ein tiefer
Kratzer zieht sich von seiner Hand bis zu seinem Ellbogen. Dunkles Blut quillt
aus der Wunde und er wird bereits ganz bleich im Gesicht. Der Geruch seines
Blutes liegt in der Luft: alte Bücher, Holz und der Duft von zarten
Aprikosenblüten. Menschliche Gerüche sind stärker und intensiver als die von
Vampiren. Sie benebeln den Verstand und machen es schwer die Kontrolle über
sich zu behalten. Tru ist als Dhampir davon nicht so sehr betroffen, wie
Chasity und Claudia. Vor allem Chasity, die den Umgang mit Menschen
normalerweise meidet, scheint sich nur schwer beherrschen zu können. Ihre Zunge
streift bereits durstig über ihre roten Lippen und die spitzen Eckzähne. Zudem
wurde sie verletzt und auch wenn es nicht sehr schlimm ist, würde sie etwas
Blut schnell stärken. Während Claudia sich um Chasity kümmert, tritt Tru
sicherheitshalber vor Mike und Lindsay. Mittlerweile ist die Taschenlampe
soweit entfernt, dass sich Trus Augen langsam an die Dunkelheit gewöhnen.
Flackernde Augenpaare glühen in den unterschiedlichsten Farben. Es sind über
Hundert. Die Gesichter der Wesen haben zwar menschliche Züge, doch sind sie zu
Fratzen verzerrt. Scharfe Zähne blitzen ihr durch die Finsternis entgegen. Auch
ihre Körper gleichen denen von Menschen, doch sind sie alle nackt oder kaum
bekleidet, was Menschen nie täten. Aus ihren Rücken wachsen schwarze Flügel,
die so groß sind wie fast ihr ganzer Körper. Trus Herzschlag beschleunigt sich.
Gegen diese Vielzahl werden sie niemals ankommen. Ein Geräusch lässt sie nach
oben blicken und erstarren. Von der Decke hängen wie Fledermäuse weitere dieser
Kreaturen. Ihre Augen in blau, grau, braun und grün sind allesamt auf sie
gerichtet. Nun bemerken auch die beiden Menschen die Angst in den Gesichtern
der Vampire. Ihre Augen sind zu schlecht, um die Wesen selbst sehen zu können.


„Was ist los?“, kreischt Lindsay panisch und gibt
damit das Startzeichen für den dritten Angriff. Direkt Fünf stürzen sich auf
Chasity und Claudia. Die Vampire scheinen ihnen das bessere Opfer darzustellen.
Tru eilt ihnen schnell zur Hilfe. Sie hat nicht daran gedacht ihre Armbrust
mitzunehmen, sodass sie lediglich mit einem Dolch bewaffnet gegen die Monster
antreten kann. Claudia und Chasity zaubern hingegen kampferprobt unter ihren
schwarzen Kutten lange Schwerter hervor. Schwarzes Blut spritzt auf ihre
Gesichter als Claudia einem der Wesen den Kopf abschlägt. Diese Tat bringt die
Feinde in Rage und die Toten werden durch drei weitere ersetzt. Lindsays
angsterfüllte Schreie hallen von den Wänden wieder und sind wie ein Klagelied
für ihren nahenden Tod. Trus Dolch jagt durch das zarte Fleisch einer
stahlgrauen Bestie, als sie plötzlich ein grünes Licht blendet. Sie würde
dieses spezielle Grün unter Tausenden erkennen. Es ist Smaragdgrün. Schwarze
Schwingen breiten sich in voller Größe vor den Fünf Eindringlingen aus und
trennen sie von den Monstern. Ein lautes Fauchen ertönt hinter der schwarzen
Flügelwand.


„Lass uns vorbei!“, zischt es wie eine Schlange.


„Niemals!“, kommt es in demselben energischen
Zischen zurück und trotz der Veränderung erkennt Tru sie sofort. Eine tiefe
Trauer erfüllt sie als sie realisiert, dass eines dieser „Monster“ Lia ist.


„Was ist hier los?“, donnert es plötzlich kraftvoll
hinter der Gruppe. Erschrocken fahren alle herum. Während dem Kampf scheinen
sie unbewusst den Berg in der Höhle immer weiter emporgestiegen zu sein, denn
erst jetzt sehen sie, dass ein schmaler Lichtstreifen in das Innere fällt. In
diesem Lichtstreifen steht eine Frau, schöner als jeder Morgengrauen. Ihr Haar
leuchtet wie Feuer, ihr Gesicht ist gerahmt von hohen Wangenknochen, vollen,
roten Lippen, einer schmalen Nase und smaragdgrünen, leuchtenden Augen. Ihre
Brüste sind so voll, wie ihre Taille schmal ist. Im Gegensatz zu den anderen
Bewohnern der Höhle wirkt sie vollkommen menschlich. Sie ist sehr groß, aber
dabei so graziös wie ein Schwan. Sie scheint kaum älter als Lia zu sein, aber
die Art wie sie sich bewegt, voll Würde und Eleganz, lässt sie viel älter
wirken. Ihr Körper ist nackt und trotzdem bedeckt. Schwarze Nebelschwaden
tanzen um sie herum und legen sich fast wie ein Mantel auf ihre Haut. Ihre
unglaubliche Schönheit lässt darauf schließen, dass es Lilith sein muss. Selbst
in Wut wirkt ihr Gesicht gütig und liebevoll.


„Das sind meine Freunde und ich werde nicht
zulassen, dass ihnen etwas geschieht.“, faucht nun Lia, die als Einzige die
Augen ihrer Mutter hat. Erst jetzt erkennen sie auch die anderen. Lindsay schlägt
sich mit einem Aufkreischen geschockt die Hände vor den Mund. Tru könnte sie
für ihre Reaktion sofort ohrfeigen.


„Das sind Vampire, Menschen und ein Halbblut.“, gibt
Lilith voller Verachtung zurück, doch selbst die abwertenden und in keiner
Weise freundlich gemeinten Worte klingen bei ihr süß wie Honig.


„Gerade deshalb sind es meine Freunde!“, bleibt Lia
jedoch standhaft und sucht herausfordernd den Blick ihrer leiblichen Mutter.
Tru entgeht dabei nicht der Hass und die Wut, die daraus sprechen. Auch Lilith
scheint dies zu spüren, doch reagiert sie darauf lediglich mit einem
Wimpernschlag, kaum wahrnehmbar. Sie stockt und scheint ihre Entscheidung
abzuwägen.


„Verabschiede dich von ihnen! Das ist kein Ort für
sie.“, endet sie schließlich und gibt ihren restlichen Kindern mit einer
schlichten Handbewegung das Zeichen zum Rückzug. Sie selbst folgt dem Licht ins
Freie. Geknickt lässt Lia ihre schwarzen Fledermausflügel sinken und folgt
ihrer Mutter. Auch Tru und die anderen tun es ihr gleich. Als sie aus der Höhle
treten, befinden sie sich auf einer Hochebene der Felsenformation. Weit unter
ihnen schlagen die Wellen gegen die Felswand. Ein leichter Wind weht ihnen
entgegen. Während sich Chasity und Claudia weiterhin in den Schatten halten,
treten die Anderen erleichtert hinaus ins Freie. Die Sonnenstrahlen auf der
Haut zu spüren ist eine Erlösung. Tru bemerkt Chasitys neidischen Blick. Nie
hätte sie gedacht, dass die einstige Königin der Vampire sich nach dem
Sonnenlicht sehnen könnte.


Dann gilt ihre Aufmerksamkeit wieder Lia. Sie wirkt
ganz mager und ihre Haut ist noch blasser, als sie ohnehin schon ist. Die
Verwandlung hat sie weder gestärkt, noch schöner gemacht. Richtig elend sieht
sie aus. Es ist ein Stich in Trus Herz sie so leiden zu sehen. Wie konnte ihre
Mutter ihr das nur antun? Suchend lässt sie ihren Blick über die Ebene wandern,
doch von Lilith ist nichts zu sehen. Wie vom Erdboden ist sie verschwunden.


Traurig wendet sich Lia als erstes den Vampiren zu,
auf ihre Verwandlung geht sie gar nicht weiter ein. Warum sollte sie auch? Es
ist für jeden unübersehbar.


„Die Vampire und Succubi befinden sich im Krieg.
Niemand verlangt von euch hier zu bleiben und gegen eure eigene Rasse in die
Schlacht zu ziehen.“ Lia senkt gedemütigt den Kopf, bevor sie fortfährt: „Jeder
würde es verstehen, wenn ihr euch zurückzieht oder auf die andere Seite
stellt.“


Anmutig tritt Chasity aus dem Schatten hervor, vor
ihren Augen die Sonnenbrille. Trotz der schwarzen Kutte ist ihr deutlich
anzumerken, dass jeder Schritt sie schmerzt. Trotzdem geht sie weiter, bis sie
direkt vor Lia steht und legt ihr die schwarz behandschuhten Hände an die
Wangen und zwingt sie aufzublicken.


„Mein Platz ist an deiner Seite. Du hast mir das
Leben gerettet!“


„Nachdem mein Blut dich fast getötet hätte.“


„Es war nicht deine Absicht, aber es war meine
Absicht dich zu töten. Ich stehe in deiner Schuld.“


Obwohl ihr Gesicht nicht zu sehen ist, klingt
Mitgefühl und Liebe aus Chasitys Stimme. Nun tritt auch Claudia in die Sonne,
an die Seite ihrer ehemaligen Königin.


„Chasitys Schuld ist auch meine Schuld. Wir werden
dich unterstützen, wo auch immer du hingehst.“


Tränen blitzen in Lias Augen auf. Es sind die ersten
freundlichen Worte seit Stunden. Claudia streckt ihre Hand aus und streichelt
Lia über das goldene Haar. „Du kannst es dir vielleicht nicht vorstellen, aber
wir wissen wie du dich fühlst. Auch wir wurden einst aus unseren Leben gerissen
und verwandelt. Es ist schwer die Vergangenheit hinter sich zu lassen, ohne sie
zu bedauern.“


Lia nickt, wendet sich dann aber blinzelnd ab. Die
beiden Vampire treten zurück in den Schatten der Höhle und Lia dreht sich zu
Mike und Lindsay herum, die etwas unbeholfen im Abseits stehen. Ihre Augen sind
zum Boden gerichtet, so als würden sie den neuen Anblick ihrer besten Freundin
nicht ertragen. Für Lia muss diese Reaktion mehr als verletzend sein. Sie
scheint nach den richtigen Worten zu suchen, da hebt Mike plötzlich den Blick,
doch anstatt Lia anzusehen, hält er Lindsay seine Hand entgegen. Zögerlich
schaut sie ihm in die Augen, ergreift dann aber seine Hand. Beide schaffen es
endlich Lia mit einem entschuldigenden Blick anzusehen. Erst jetzt begreift
Tru, dass ihre Zurückhaltung nicht Lia galt, sondern nur daher rührte, dass Lia
noch nichts von ihrer frischen Beziehung weiß. Aber ihre Reaktion dürfte den
Beiden jede Angst nehmen, denn sie schenkt ihnen ein Lächeln, das sich über ihr
ganzes Gesicht ausbreitet. Zum ersten Mal, seit sie Lia wiederhaben, ist sie
wirklich glücklich.


Mike, der sie länger als alle Anwesenden zusammen
kennt, weiß ihr Lächeln sofort zu deuten und gewinnt dadurch Mut.


„Wir wussten nicht wie wir es dir sagen sollten…“


„Endlich!“, betont Lia nur staunend. „Ich könnte mir
nichts Schöneres vorstellen als meine beiden besten Freunde zusammen zu sehen.
Es tut mir leid, dass ich euch solange im Weg gestanden habe.“ Ihre letzten
Worte gelten Lindsay, doch wieder ist es Mike, der ihr antwortet: „Das hast du
nicht, wir standen uns selbst im Weg.“


Erst jetzt findet ihre sonst so redselige Freundin
die Sprache wieder und beeilt sich zu sagen: „Du bist auch keine Schlampe, das
ist mir nur so rausgerutscht, weil ich so wütend war…“ Wie immer findet sie
die falschen Worte zur falschen Zeit, doch für Lia scheinen es genau die
Richtigen zu sein.


„…und das zu Recht. Ich weiß wirklich nicht wie
ich es je wieder gutmachen soll!“ Bedauern spiegelt sich in ihren Zügen, doch
Lindsay winkt mit einem verzeihenden Lächeln nur ab. „Das musst du nicht. Jeder
Mensch macht Fehler!“


Lias Augen weiten sich traurig und sie blinzelt
eisern eine sich nährende Träne weg. „Ich bin kein Mensch mehr!“


Jetzt gibt es für Lindsay kein Halten mehr. Sie
ergreift Lia fest bei den Armen, unbeeindruckt von den Flügeln auf ihrem
Rücken.


„Doch genau das bist du und wirst du auch immer
bleiben, genauso wie du auch immer meine beste Freundin bleiben wirst.“ Die
Umarmung, die danach folgt ist Lias Rettung. Es sagt so viel mehr aus als jedes
gesprochene Wort.


„Wir lassen dich jetzt nicht allein.“, stimmt auch
Mike seiner Freundin zu und schließt die beiden Mädchen ebenfalls in seine
Arme. Sie sind eine Gemeinschaft, schon immer gewesen und Tru fühlt sich mal
wieder vollkommen Fehl am Platz. Sie war nie ein Teil einer Gruppe und sie hat
auch nie zu einem Menschen gehört, wie Lia zu ihren Freunden.


Als sie sich voneinander lösen, muss Lia sich
richtiggehend zu den folgenden Worten zwingen: „Das ist nicht mehr euer Kampf!“


„Es ist dein Kampf, also ist es auch unser Kampf!“,
beteuert Lindsay energisch, obwohl sie sicher nichts lieber täte als diese Einöde
ohne Strom und ohne fließendes Wasser, dafür aber mit Kakerlaken, zu verlassen.


„Ihr habt Abschlussprüfungen! Ich halte euch schon
viel zu lange vom Lernen ab.“


„Wir können die Prüfungen auch wiederholen.“,
entgegnet ihr der Streber Mike, doch Lia schüttelt den Kopf, auch wenn es ihr
nicht leicht fällt.


„Euer Leben geht weiter. Bald wird es hier nur so
von Vampiren und Succubus wimmeln und Beide würden euch sofort in Stücke
reißen, wenn sie könnten. Ihr seid hier nicht sicher und ich kann euch nicht
beschützen. Bitte geht mir zuliebe. Ich will nicht, dass euch etwas passiert!“


Lindsay öffnet bereits den Mund, um ihrer Freundin
zu widersprechen, doch dann schließt sie ihn wieder resigniert. Ein Seufzen
dringt aus ihrer Kehle, während sie Lia unglücklich entgegen blickt. Dann
erklärt sie sich jedoch mit einem schwachen Nicken einverstanden. Mike legt
seinen Arm um Lindsay und drückt sie an sich, da bereits die ersten Tränen über
ihre Wangen laufen. Lias Lippen zittern, gerade ein Nicken bringt sie noch zustande,
bevor sie sich ins Innere der Höhlen zurückzieht. Unschlüssig steht Tru nun bei
den beiden Menschen. Niemand hat sie gebeten zu bleiben oder zu gehen. Es ist
alleine ihre Entscheidung. Auch wenn es für sie keine Wahl gibt, hätte sie sich
wenigstens einen kurzen Blick von Lia gewünscht, stattdessen wurde sie mit
eisigem Desinteresse bestraft. Anders Mike und Lindsay, die sich nun zu ihr
umdrehen. Lindsay wischt eilig ihre Tränen weg und steuert geradewegs auf Tru
zu.


„Kümmere dich um sie und bring sie uns ja heil
wieder!“


Mehr als ein Nicken bringt auch Tru nicht zustande,
doch Lindsay streckt ihr den kleinen Finger entgegen. „Versprochen?“


Ein Grinsen huscht über Trus Gesicht. So sehr ihr
Lindsay auch oft auf die Nerven geht und sie die ohnehin schon kleine Person
gerne einen Kopf kürzer machen würde, so sehr bringt sie sie auch immer wieder
ungewollt zum Lachen. Sie verschränkt ihren kleinen Finger mit Lindsays und
besiegelt damit den Pakt.. „Versprochen!“


Zum Abschied reicht ihr Mike etwas steif, aber mit
dankbarem Gesicht die Hand, während Lindsay sie ohne zu zögern fest an sich
drückt und ihr ins Ohr flüstert: „Du bist gar nicht so übel!“


Dann machen sich die Beiden über die Ebene auf den
Rückweg in die Zivilisation. Es ist ein langer Weg. Aber sie haben bei Tru
Hoffnung hinterlassen. Vielleicht gibt es für sie doch eine Chance irgendwann
ein normales Leben mit Freunden und allem drum und dran zu führen. Vielleicht
wird auch sie einmal ein Teil eines Ganzen sein. Vielleicht.



 

Stockend tritt Tru zurück in die Höhle. Sie fühlt
sich nicht willkommen, doch will sie nicht länger alleine auf der Ebene herum
stehen. Nach Lia braucht sie jedoch gar nicht lange zu suchen, denn sie sitzt
zusammen gekauert und zitternd in einer erhellten Nische, nicht weit vom Eingang
entfernt. Chasity und Claudia sind nicht zusehen, also tritt Tru zaudernd auf
die Succubus zu. Als sie vor ihr steht, erkennt sie, dass Lia in ihren Händen
die Zeichnung von Orlando hält. Tropfen ihrer Tränen haben die Kohlestriche
bereits verschmiert, während die Ränder eingerissen und zerknittert sind. Stumm
lässt sich Tru neben sie gleiten. Mit schmutzigem Gesicht blickt Lia ihr
entgegen und versucht sich zu erklären: „Ich frage mich immer, ob vielleicht
alles anders gekommen wäre, wenn ich ihn nicht getroffen hätte, aber trotzdem
wünsche ich mir nichts mehr als ihn noch ein letztes Mal zu sehen.“


Tru versucht sachlich zu bleiben und sich ihre
Eifersucht nicht anmerken zu lassen. „Ich denke es war euer Schicksal
aufeinander zu treffen. Wie zwei Magneten, die solange suchen bis sie ihr
Gegenstück gefunden haben.“


Ihre Worte scheinen Lias Trauer etwas zu mildern,
doch wirkt sie nach wie vor vollkommen verzweifelt. Knisternd hebt sie einen
ihrer Flügel. Sie bestehen nicht aus Federn, sondern aus schwarzer Haut, wie
die einer Fledermaus.


„Ich habe Angst mich selbst zu verlieren. Oft
erkenne ich mich kaum wieder. Wenn er wüsste, was aus mir geworden ist, würde
er mich nur noch mehr hassen.“


Tru schüttelt lächelnd den Kopf. „Er hasst dich
nicht. Das könnte er genauso wenig wie ich.“


„Aber ich bin ein Monster!“, ruft Lia geplagt aus
und beginnt erneut zu Schluchzen. Vielleicht sieht sie aus wie ein Ungeheuer,
aber ihre Tränen sind der Beweis dafür, dass sie keines ist, im Gegensatz zu
den anderen Succubus. Ihr Verhalten erinnert Tru daran wie Lia war als sie sie
im Wald fanden. Sie sind auf ihre Triebe reduziert und haben jegliches Gefühl
neben dem Überlebensdrang verloren. Lia ist anders.


„Du bist nicht wie die anderen. Du bist…voller
Gefühl.“


„Das verdanke ich nur dir und den anderen. Ihr
erinnert mich daran wer ich mal war. Die anderen haben das vergessen. Sie haben
jegliche Erinnerung an ihr altes Leben verloren.“ In ihrer Stimme schwingt
Mitleid mit. Die anderen Succubus sind allein. Niemand ist mit ihnen ans Ende
der Welt gereist, um sie bei ihrem Schicksal zu begleiten.


„Ich lasse nicht zu, dass mit dir dasselbe
geschieht.“ Ein plötzlicher Einfall überkommt sie. „Niemand zwingt dich
hierzubleiben. Niemand zwingt dich für etwas zu kämpfen, woran du nicht glaubst.
Das ist genauso wenig dein Kampf, wie meiner. Lass uns zusammen weggehen.
Irgendwo in die Berge, dorthin wo keine anderen Menschen leben. Mich stören
deine Flügel nicht. Sie sind nur ein Teil deiner äußeren Hülle, das ist
bedeutungslos.“


Lias Augen werden groß. Sie lächelt, doch dann
verzieht sich ihr Mund entschuldigend. „Es tut mir wirklich von Herzen leid,
aber ich kann nicht mit dir weggehen.“


„Warum nicht? Was hält dich noch hier?“


„Orlando.“


Tru hasst den Namen. Immer wieder er. Wäre es
vielleicht anders wenn Lia nie auf ihn getroffen wäre? Könnte sie dann Tru
lieben? … Ohne Orlando hätten sie einander nie kennen gelernt. Sie gehen zwar
auf dieselbe Schule, sogar in dieselbe Klasse, aber vor Orlando, war ihr Lia
vollkommen egal. Nur ein Mensch von vielen.


„Bitte versteh mich. Ich muss ihn finden. Ich habe
schlimme Dinge zu ihm gesagt und auch getan. Wenn ich mich nicht wenigstens bei
ihm entschuldige, könnte ich mir das nie verzeihen.“


In Tru wallt ein Sturm der Gefühle. Sie weiß nicht
was sie denken oder fühlen soll. Es macht sie fertig, dass sie nicht einmal
selber weiß was sie für Lia empfindet. Ist es Freundschaft oder Liebe? Für
jemanden, der kaum Kontakte zu anderen Menschen hatte, ist so etwas verdammt
schwer einzuschätzen. Sie weiß Worte und Blicke nicht zu deuten. Sie kann das
Verborgene nicht sehen und auch nicht zwischen den Zeilen lesen. Gerade deshalb
muss sie wissen, woran sie ist. Ihre Hände schließen sich schnell um Lias
Wangen und ehe sie sich versieht, berühren ihre Lippen einander. Sie spürt die
Risse auf Lias Mund und schmeckt, neben Salz und Blut, die Süße von Erdbeeren.
Eine Wärme breitet sich wie ein Lauffeuer in ihrem Inneren aus. Geborgenheit
umschließt sie und lässt ihr Herz ruhiger und gleichmäßiger schlagen. Sie fühlt
sich sicher und glücklich, doch das erwartete Feuerwerk der Gefühle bleibt aus.
Doch es ist keine Enttäuschung, sondern beruhigend. Es bedeutet Sicherheit.


Tru öffnet ihre Augen und blickt in das warme Grün
in Lias Blick. Die kalten Smaragde sind verschwunden und der Innigkeit einer
Sommerwiese gewichen.   Lia hat sich
beruhigt und ihre Tränen sind getrocknet. Staunen liegt in ihrem Gesicht, aber
auch so etwas wie Glück. Trotzdem weiß Tru ihre Reaktion nicht zu deuten.


„Sag doch bitte etwas!“, sagt sie heiser. Zögernd
sucht Lia nach etwas in Trus Augen, was ihr die Worte erleichtern würde.


„Ich…ich bereue den Kuss nicht.“, setzt sie an und
hält dabei stets den Blickkontakt. „Ich liebe dich, aber nicht wie Orlando,
sondern mehr wie eine Schwester!“


Die Worte sind raus und vor wenigen Sekunden hätte
sich Tru noch nicht träumen lassen, dass sie diese Aussage einmal so
erleichtern würde.


„Ich bin froh, dass du das sagst. Denn ich sehe es
genauso.“ Endlich sind sie sich beide ihrer Gefühle gewiss und müssen nicht jeden
Blick- oder Körperkontakt aus Angst vor falschen Interpretationen meiden. Die
Zuneigung, die sie von Anfang an verband, ist nach wie vor vorhanden, doch weiß
Tru sie nun endlich zu deuten. Es ist Liebe, doch nicht die Art von Liebe mit
der sie gerechnet, wenn nicht sogar befürchtet, hatte. Vielleicht ist sie
einfach noch nicht bereit für so eine Art von Liebe, doch eine tiefe
Freundschaft ist ein guter Anfang.


„Als deine Schwester werde ich nicht von deiner
Seite weichen. Es ist mir egal, ob dir Flügel oder Hörner wachsen, solange du
Lia bleibt. Und wenn du vergisst wie es ist du selbst zu sein, werde ich deine
Erinnerung sein.“


Sie legt beschützend den Arm um ihre Freundin, die
heute zu ihrer Seelenschwester wurde. „Du wirst mich nicht mehr los!“


Lias Kopf sinkt dankbar auf Trus Schulter. Sie würde
sich in diesem Moment niemand anderen als Tru an ihrer Seite wünschen. Sie gibt
ihr Stärke, wenn sie schwach ist und schenkt ihr Glauben, wenn sie sich selbst
aufgibt. Tru ist ihr Licht in der Dunkelheit.


„Danke, ohne dich würde ich das nie schaffen.“


„Dafür sind Schwestern da.“
















Ihre Blicke sind zu Boden gerichtet und ihre Knie
drücken gegen den rauen und kantigen Stein. Liliths Blick ruht eisig auf ihnen.
Misstrauisch streift sie wie eine Löwin um Chasity und Claudia, sucht nach der
leisesten Spur eines Hinterhalts. Doch scheint sie nicht fündig zu werden.
Ehrhaben bleibt sie vor den knienden Frauen stehen.


„Ich erteile euch die Erlaubnis zu sprechen!“ Ihre
Stimme ist warm und sanft, doch ihre grünen Augen sind kalt wie Eiszapfen. Die
Verachtung für ihre Rasse ist aus ihnen herauszulesen.


„Lilith, Königin der Nacht, Schöpferin der Schatten,
ich stelle mein Leben in deinen Dienst.“ Chasitys Stimme ist laut und kräftig.
Sie hallen von den kahlen Höhlenwänden, durch deren Löcher das violette Licht
der untergegangenen Sonne scheint und sich feurig in Liliths Haaren verfängt.


„Was für sie gilt, gilt auch für mich.“, ergänzt
Claudia mit derselben Würde. Doch so weise und ehrenhaft ihre Worte auch
gewählt sein mögen, gelingt es ihnen nicht Lilith damit von ihrer Ehrlichkeit
zu überzeugen, denn ihr Blick bleibt weiter voller Zweifel und Misstrauen.
Jedoch belohnt sie ihre Tapferkeit mit dem Zugeständnis sich erheben zu dürfen.


„Warum solltet ihr bereit sein gegen eure eigene
Rasse in den Krieg zu ziehen?“


„Werte Königin ich schulde Eurer Tochter mein Leben.
Ihr Blut hat mich geheilt.“, rechtfertigt sich Chasity und hofft damit endlich
Liliths Herz zu erreichen. Als ehemalige Königin der Vampire ist sie es nicht
unbedingt gewöhnt um Zuneigung zu betteln.


„Liandra…“, die Eiszapfen in Liliths Blick
erlöschen. Das Feuer ihrer Haare lodert in ihren Augen auf. Die Strenge weicht
aus ihrem Gesicht und hinterlässt Kummer und Sorgen. „Sie ist meine erste
Tochter. Sag, war es dein Blut, dass sie erweckt hat?“


Schuldbewusst schüttelt Chasity den Kopf. „Nein, es
war mein Biss, der sie beinahe getötet hätte.“


„Und trotzdem hat sie dir freiwillig ihr Blut
gegeben, um dich zu retten. Warum?“


„Ich nehme an sie hat ein gutes Herz. Ihr könnt
stolz auf euere Tochter sein. Sie macht keinen Unterschied zwischen Mensch,
Vampir oder Succubus.“


„Es bedarf nicht deiner Worte, um den Stolz in mir
zu erwecken. Sie ist es, die den Fluch gebrochen hat.“


„Verzeiht Königin und Schöpferin, von welchem Fluch
sprecht Ihr?“, beteiligt sich nun auch Claudia an der Unterhaltung, doch anders
als Chasity, die sich Lilith gegenüber fast unterwürfig zeigt, reckt sie ihr
nun stolz ihr Kinn entgegen. Es gibt keinen Grund sich für ihre Rasse zu
schämen, denn sie hat sie schließlich nicht selbst gewählt.


Lilith beginnt in hohen Tönen zu lachen, so lieblich
wie ein Glockenspiel. „Kain weiß von dem Bann und trotzdem hält er es nicht mal
für nötig eine seiner vielen Vertreter einzuweihen. Wahrscheinlich hat er sich
mal wieder selbstüberschätzt.“


Bei dem Gedanken an Kain erlöscht das Mitgefühl und
die Wärme in ihrem Blick zurück bleibt blanke Wut.


„Mein Blut hat ihn zu dem Ersten eurer Art gemacht.
Doch er dankte es mir nicht, sondern hat mich wie eine läufige Hündin von
dannen gejagt. Ich hätte ihn und alle seine Huren auf der Stelle vernichten
können, doch wenn man unsterblich ist wie wir es sind, dann spielt Zeit keine
Rolle. Er sollte sich selbst vernichten, deshalb verfluchte ich ihn und seine
gesamte Rasse. Sollte je einer von ihnen so dumm sein und einem meiner Kinder,
den Succubus, sein Blut zu trinken geben, wie ich einst so dumm war ihm meines
zu geben, würde dieses Blut und sei es noch so ein geringer Tropfen, meine
Kriegerinnen alle mit einem Schlag erwecken. Meine Kinder sind stärker als
jedes andere Wesen. Weder das Licht noch die Finsternis vermag sie zu
schwächen. Ich habe Jahrtausende gewartet, doch das Warten hat sich gelohnt.
Durch Lia sind alle lebenden und toten Succubus mit einem Schlag zum Leben erwacht.
Ihr Blut hat sie zu mir geführt und mein Blut hat sie verwandelt. Die Succubus
sind der Untergang der Vampire.“


Claudia ballt ihre Hände zu Fäusten, bei dem
Gedanken daran, dass sie den ganzen Schlamassel in dem sie sich nun befinden,
alleine Mary zu verdanken haben. Hätte das vermaledeite Gör doch bloß nicht Lia
gerettet. Doch der Gedanke führt sie geradewegs zu der eigentlichen Ursacher:
Orlando. Was musste der Schönling sich ausgerechnet in Lia verlieben? Hätte er
sich nicht irgendeine Andere suchen können? Auch Lia wäre ohne ihn besser dran
gewesen, denn jetzt wo sie das Mädchen kannte, kann sie ihr nicht mehr den Tod
wünschen.


Lilith hat ein Gespür für Gefühle und Schwingungen,
deshalb bemerkt sie Claudias Zorn sofort.


„Kain wusste von dem Fluch und trotzdem hielt er es
nie für nötig seine Kinder zu warnen, ich frage mich bloß warum…?“


Sie deutet Claudias Wut falsch und versucht sie
durch ihre Worte gegen ihren Urvater aufzustacheln. Doch Chasity kennt aus
ihren Träumen Kains wahre Gefühle, jedenfalls die, die er vor Jahrtausenden für
Lilith hegte. Gefühle, die so stark sind, sterben nie aus.


„Verehrte Königin, ich glaube Kain hat keinem ein
Wort gesagt, damit es genau zu dieser Situation kommt.“


Lilith legt ihre glatte und makellose Stirn in
Falten. „Das ergibt keinen Sinn. Wenn er sich selbst auslöschen wollte,
bräuchte er sich nur den Sonnenaufgang ansehen. Außerdem liebt er sein
armseliges unbedeutendes Leben viel zu sehr.“


„Ein Leben ohne Liebe ist wertlos. Jahrtausende ohne
eine Partnerin an seiner Seite können sehr einsam sein. Er verspürt Sehnsucht
nach Euch.“


Blitze schießen aus Liliths Augen in Chasitys
Richtung. Ihr ganzer Körper bebt vor Hass.


„Flüstert er dir diese Lügen ins Ohr?!“ Ihre Stimme
ist schrill und laut. Sie könnte Glas zum Springen bringen und schmerzt in den
Ohren.


Chasity schüttelt eilig den Kopf. „Nein, als ich dem
Tode nahe war, träumte ich seine Träume. Sie handelten alle von Euch,
Schöpferin.“


„Sein Leben lang hat er mich mit einer Hure nach der
anderen betrogen. Er weiß nicht was Einsamkeit bedeutet.“ So schnell die Wut
gekommen ist, so schnell ebbt sie auch wieder ab, zurück bleiben verletzter
Stolz und Eifersucht.


„Sie kamen und gingen wie Eintagsfliegen. Es gibt
keine Frau, weder lebendig noch tot, die mit Euch vergleichbar wäre und das
musste auch Kain einsehen. Er bereut, meine Königin, sein Herz sehnt sich nach
dem Euren.“, beteuert Chasity aufgebracht, doch Lilith ist ihre Worte leid. Zu
tief sitzt der Schmerz von Kains Verrat. Sie hat genug gehört. Mit erhobener Hand
gebietet sie Chasitys Worten Einhalt.


„Das reicht! Ich schenke Euren ehrlichen Absichten
Glauben. Im Kampf auf dem Tafelberg möchte ich Euch an meiner Seite wissen. Was
könnte schwächender sein als zu sehen wie sich die eigene Familie gegen einen
stellt?! Ruht Euch diese Nacht aus, im Morgengrauen werden wir aufbrechen. Ihr
werdet Euch umstellen müssen, wenn Ihr mir dienen wollt. Meine Kinder sind
weder an Licht noch an Schatten gebunden.“


Lilith hat Recht. Je länger sie mit Lia und den
anderen zusammen sind, umso mehr verschiebt sich ihr Biorhythmus. Normalerweise
ist tagsüber ihre Schlafenszeit, doch die letzten Wochen nutzten sie die Tage
zum Reisen und die Nächte zum Schlafen. Auch wenn Claudia und Chasity sich an
diese Umstellung gewöhnen könnten, so könnten sie sich auf Dauer nie an die
stechende Sonne gewöhnen. Unter den vielen Kutten zerfallen sie zwar nicht zu
Asche und Staub, doch schmerzt jeder Blick und jede Bewegung. Ihre Haut brennt
und fühlt sich bis zum Zerreißen gespannt an.


Lilith scheint das zu wissen und zeigt sich ihnen
gegenüber erstaunlich gütig und gnädig. Sie führt die beiden Vampire durch die
verwinkelten Höhlensysteme des Felsen in eine ihrer persönlichen Kammern. Ein
rot schimmernder Vorhang weht vor dem Eingang einer Höhle. Dahinter verbirgt
sich eine dampfende heiße Quelle. Das Wasser sprudelt und blubbert. Rund um die
Quelle sind weiße Stumpfkerzen aufgestellt, ihr Flammen zucken bei jedem noch
so kleinen Luftzug. Auf einem goldenen Tischchen befinden sich eine gläserne
Karaffe und zwei verzierte Kristallgläser. Mit einem ihrer langen Nägel ritzt
sich Lilith die Handinnenfläche ihrer linken Hand auf und presst mit der Faust
mehrere Bluttropfen in die beiden Gläser. Kaum dass sie die Faust löst,
verschließt sich der Schnitt wieder von selbst. Sie hält Claudia und Chasity
die Becher entgegen.


„Wisset, dass ich eine Mutter bin. Wie jede Mutter,
trage auch ich Liebe in mir. Meine Liebe ist gütig und rein und nicht
beherrscht von Habgier und Wolllust wie die Eures Vaters. Wenn Ihr mir treu
seid, werde ich Euch eines Tages schützen wie mein eigenes Blut. Nun badet und
trinkt, es wird Euch stärken!“


Liliths flatternder Mantel streift Chasitys Wange
wie eine Liebkosung als diese die Höhle verlässt. Zarter Rosenduft liegt in der
Luft. So viel Freundlichkeit nach Liliths kalter und barscher Begrüßung rührt
die beiden Vampire nun doch. Keine von ihnen hätte einen ihre Feinde je so
behandelt. Der Gedanke einen Feind zu einem Freund zu machen, lag ihnen bisher
fern.


Erleichtert streift sich Chasity die schwarze Robe
vom Kopf. Es fühlt sich gut an, endlich wieder frische Luft auf der Haut zu
spüren und die Haare im Wind wehen zu fühlen. Vor Claudia macht sie sich wegen
ihrer Nacktheit keine Gedanken. Sie hat sie schon öfter nackt gesehen als irgendjemand
sonst. Sie hat nicht nut ihr Blut mit ihr geteilt, sondern ihr gesamtes Leben,
sowohl als Mensch als auch Vampir. Es gibt keinen Grund sich zu genieren. Eilig
steigt Chasity in das heiße Wasser und lässt sich von der Wärme umschließen.
Als sie sich umdreht, hat Claudia lediglich die schwarzen Tücher vom Kopf
genommen, sodass ihr langes braunes Haar in Wellen über die Schultern fällt.
Wie versteinert betrachtet sie Chasity.


„Du hast dich verändert!“


Sie sagt es in einem Ton, der so sachlich ist, dass
Chasity nicht zu deuten weiß, wie Claudia diese Veränderung empfindet. Sie
reckt ihr das mit Liliths Blut gefüllte Glas entgegen.


„Komm ins Wasser und stoß mit mir an!“


In Claudias Augen liegt eine Abwehr, die Chasity
völlig fremd ist. Nie hat sich Claudia ihr gegenüber je reserviert oder kühl
benommen. Doch auch wenn sie ihrer Aufforderung nun folgt und sich in das
Wasser gleiten lässt, verhält sie sich ungewöhnlich distanziert. Sie setzt sich
Chasity gegenüber, ans andere Ende der Quelle, anstatt wie sonst ihre Nähe zu
suchen.


Chasity reckt ihr erneut das Glas entgegen. „Auf
uns!“


Doch Claudia stößt nicht an, stattdessen mustert sie
Chasitys Gesicht skeptisch.


„Manchmal erkenne ich dich kaum wieder!“


Chasity gibt den Versuch auf, Claudia von dem Thema
abbringen zu wollen und zuckt stattdessen nur mit den Schultern.


„Ich habe nach so vielen Jahren endlich erkannt was
wirklich wichtig im Leben ist.“


„Und was ist das deiner Ansicht nach?“. In ihrer
Frage schwingt eine deutliche Spur Missbilligung mit. „Dein Name ist wertlos
für dich, genauso wie deine Ehre und dein Stolz. Alles, was dir einst wichtig
war und wofür du gekämpft hast, hat keinen Bedeutung mehr.“


„Weder Macht, noch Reichtum oder Ansehen können
einen glücklich machen. Viel wichtiger sind die Werte wegen denen die Kriege
dieser Welt gefochten werden: Liebe, Freundschaft und das Leben selbst.“


Claudia schweigt. Lange Zeit ruhen ihre Augen auf
Chasity, ohne sie wirklich anzusehen. Es ist förmlich zu hören, wie sie das
Ausgesprochene in ihrem Kopf abwiegt und analysiert.  Schließlich hebt sie das Kristallglas ihrer
Freundin entgegen: „Aus Liebe schwöre ich dir, dich solange zu beschützen, wie
ich lebe.“


Dieses Mal ist es Chasity die nicht anstoßen will.
Stattdessen schüttelt sie lächelnd den Kopf und legt beide Hände um Claudias
ausgestreckte Hand.


„Nein, dieses Mal soll es andersherum sein. Du hast
mich mein Leben lang beschützt, jetzt bin ich an der Reihe. Ich bin keine
Königin mehr, sondern eine Vampirin genau wie du, nicht besser und auch nicht
schlechter.“


Claudia stellt das Glas an den Quellenrand und
ergreift nun mit beiden Händen Chasitys. „Du bist immer noch eine Moundrell“,
erinnert sie ihre Freundin energisch.


„Was sind schon Namen?! Sie sagen Nichts über ihren
Träger aus. Der Name ist unwichtig. Das Einzige, was mir etwas bedeutet, bist
Du.“


Claudias Augen weiten sich ungläubig. Solange sehnt
sie sich nach diesen Worten, dass es ihr mehr wie ein Traum als wie die
Wirklichkeit erscheint sie nun zu hören.


„Ich liebe dich bereits seit tausend Jahren und war
nur zu dumm und zu stolz um es einzusehen. Aber ich werde dich auch noch
weitere tausend Jahre lieben, um es wieder gut zu machen, wenn du mich nur
lässt.“


Claudia erkennt, dass Chasity, die Königin der
Vampire, sie tatsächlich darum bittet sie lieben zu dürfen. Außerdem bemerkt
sie in ihren Augen Angst davor abgewiesen zu werden. Nie könnte sie Chasity von
sich stoßen. Sie ist alles wofür sie lebt. Ihre Lippen legen sich stürmisch
aufeinander. Nach tausend Jahren ist es der erste Kuss, der ihre immerwährende
Liebe besiegelt.

















 

Wie ein Mantel legt sich die Finsternis vor die
Augen der Vampire, verbirgt sie voreinander und streckt die kalten Klauen der
Angst nach ihnen aus. Nicht einmal der helle Schein eines Streichholzes
durchbricht das blanke Nichts des endlosen Tunnels. Sie haben alle jegliches
Zeitgefühl verloren. Keiner von ihnen könnte sagen, ob sie sich nun eine
Stunde, einen Tag oder womöglich eine Woche unter der Erde befinden. Ihre
Kehlen sind trocken wie Sandpapier und jeder Schritt schmerzt in den Knochen.


Kain hat den Tunnel mit seinen eigenen Händen
gegraben. Sein Schweiß, sein Blut und seine Tränen kleben an den schmalen
Wänden. Es hat ihn Jahrtausende gekostet, doch für einen Unsterblichen spielt
Zeit keine Rolle. In seinem Kopf begleitete ihn jede Stunde, jede Minuten, ja
sogar jede Sekunde IHR Bild. Als er sie vor Jahrtausenden verschmähte, schwor
sie ihm Rache. Die ersten Jahre lachte er sie nur aus, nahm ihre Drohung nicht
ernst und hielt sich für unbesiegbar. Die darauf folgenden Jahrzehnte sucht er
nach ihr, ohne je auch nur in ihre Nähe zu kommen. Er war des Wartens müde und
wollte nicht länger das Unvermeidliche herauszögern. Lilith sollte um ihr Leben
betteln, sie sollte ihm Treue schwören und um Vergebung anwinseln. Als er sie
nicht finden konnte, gab er seine Suche auf und versuchte sich einzureden, dass
sie in der Wüste verdurstet sei. Jahrhunderte lang schlief er mit mehr Frauen
als es Sterne am Himmel gibt. Ihre Körper sollten Liliths Gesicht aus seinen
Gedanken radieren, er wollte nicht länger in seinen Träumen von ihr, wie von
einem bösen Geist, heimgesucht werden. Doch egal wie schön die Frauen waren,
jede Nacht sah er nur Lilith vor sich. Sie hatte ihn wahrlich verflucht, anders
als sie es geplant hatte. Weder Frauen, Alkohol, noch Drogen konnten ihn sie
vergessen lassen. Verzweifelt begann er zu allen bekannten und allen
unbekannten Göttern zu beten sie ihm zurückzugeben. Er wollte sich vor ihr in
den Dreck schmeißen und sie um Verzeihung bitten. Die Füße wollte er ihr
Küssen. Doch nichts geschah. Er verschwand aus der Welt und zog sich zurück in
die Höhle, in der Lilith ihn vor so vielen Jahren gerettet hatte. Dort wollte
er auf sie warten. Sein Leben war ohne sie nichts mehr wert, völlig
bedeutungslos.


Er wartete ein ganzes Jahrtausend auf sie, ernährte
sich von den Ratten und Mäusen, die sich in die Höhle verirrten. Dann begann er
den Tunnel zu graben. Er grub sich durch die halbe Welt und als er in der
Antarktis ankam, wo es so kalt war, dass selbst der eigene Atem gefriert, hörte
er endlich wieder IHRE Stimme. Die Worte, die sie in seinen Kopf flüsterte,
waren voll Hass, aber gleichzeitig voller Leben. „Die Rache ist mein.“


Er konnte sie vor sich sehen mit vor Wut
zusammengeballten Fäusten und am ganzen Körper zitternd. Ihr Haar so rot wie
ein Feuer, das die ganze Welt in Schutt und Asche zerlegen könnte. Ihre Wut
entfachte neue Hoffnung in ihm. Sie würde ihre Rache bekommen. Sie würde alles
Leben zerstören, das er erschaffen hatte. Sie würde ganze Städte dem Erdboden
gleichmachen. Aber am Ende wären nur noch sie beide übrig. Lilith kann ihn
genauso wenig zerstören wie er sie. Es gibt nichts, was sie vernichten könnte.
Sie werden wieder vereint sein, ob sie nun will oder nicht. Ihre Leben sind
aneinander gebunden, wie die Erde an den Himmel.



 

Ein warmer Windhauch umspielt seine Wangen und
verfängt sich in seinem schwarzen Haar. Schnuppernd hält er seine Nase in die
Höhe und bleibt stehen. Nemesis kalte Hand legt sich auf seinen Arm und lässt
ihm die Haare zu Berge stehen. Er erträgt die Kälte der Vampire nicht länger.
Der Duft von vertrocknetem Gras und ausgezehrtem Sandboden steigt ihm in die
Nase. So fein, dass er sich nicht sicher ist, ob ihm seine Sehnsucht vielleicht
nur einen Streich spielt.


„Gott und Vater, warum bleibt Ihr stehen?“ Ihre
Unterwürfigkeit widert ihn an. Als ihre Augen vor Hass glühten, während er
diesem Nichtsnutz sich selbst die Zunge aus dem Hals schneiden ließ, war sie
ihm lieber. Ihr fehlt Liliths Feuer. Sie ist nicht mal ein Schatten ihrer Energie.


„Schweig still, wir sind bald da.“, erwidert er, wie
etliche Male davor. Seine Füße setzen sich geräuschlos fort und die Dunkelheit
lichtet sich. Erst registriert es keiner, doch dann bemerken es plötzlich alle
auf einmal. Sie können nicht nur die eigene Hand vor Augen wieder erkennen,
sondern auch einander. Zwar nur schemenhaft und lediglich in Umrissen, aber das
genügt um ihren müden Körpern neues Leben einzuhauchen. Von der Kraft des
Lichts ergriffen, strömen sie immer weiter durch den Tunnel. Ihr Gang wird nun
endlich zu einem Marsch, so laut wie Kriegstrommeln. Ihre Stimmen hallen in
Schlachtrufen von den Wänden. „Tod dem Feind!“, „Kämpft für die Nacht!“,
„Kämpft für Kain!“.


Ihre Stimmen lassen seine Brust vor Stolz
anschwellen, aber sie erreichen nicht sein Herz. Seine Kinder bedeuten ihm
nichts. Jeden von ihnen könnte er ersetzen, ohne einen Verlust zu spüren.
Selbst Nemesis ist durch jede andere gefolterte Frau austauschbar.


Ein schmaler Streifen goldenes Licht berührt den
Boden und lässt sie stocken. Die Sonne muss hoch am Himmel stehen, um so weit
in die Höhle zu reichen. Kain tritt so weit er kann, auf den Ausgang zu. Seine
Augen sind nach der langen Dunkelheit empfindlich und schmerzen. Das Licht ist
so weiß und blendend, dass er nichts erkennen kann. Mit seinen von Schmutz
schwarzen Fingern schirmt er seinen Blick vor der Sonne ab. Die anderen Vampire
tun es ihm gleich. Wie längst tot geglaubte und verschüttete Bergleute stehen
sie im Eingang der Höhle.


In scheinbar weiter Ferne nimmt Kain ein Flackern
wahr. Dunkle Silhouetten bilden sich vor dem gleißenden Hintergrund. Sie
verschwimmen vor seinen Augen, um dann von Neuem aufzuerstehen. Wie eine Fata
Morgana, doch je länger er sie anstarrt, umso näher scheinen sie zu kommen. Es
sind Hunderte, während sich in der Höhle Tausende versammeln. Er erkennt ihre
Flügel, die in der Sonne schimmern, als wären sie mit Pech übergossen worden.
Ausgeburten der Hölle, mehr Monster als Mensch. Sie verschwimmen zu einer
einzigen Masse, als er SIE erblickt. Schöner als Engel je sein könnten, strahlt
sie von einem Glanz erhoben aus der unheimlichen Masse hervor. Ihr Haar wallt
wild um ihren wohlgeformten Körper und erinnert ihn an die längst verlorenen
Sonnenuntergänge vom Anbeginn der Zeit. Er möchte die Strähnen durch seine
Hände gleiten lassen und ihr Schweiß soll den Dreck von seinem Körper waschen.
Sie werden das Licht und die Finsternis vereinen, wie Königin und König. Ihr
Gesicht sprüht vor Leben und Hass. Sein ganzer Körper beginnt zu kribbeln bei
ihrem Anblick.


Zu gefesselt ist Kain von Liliths Anblick, um die
Unruhe zu bemerken, die sich zwischen seinen Vampiren ausbreitet. Diejenigen
von ihnen, die aus der Höhle blicken können, weichen geschockt zurück. Während
welche, die selbst nichts sehen können, immer weiter nach vorne drängen. Sie
sind weit mehr als ihre Feinde, aber die Succubi haben etwas, wonach Vampire
sich eine Unendlichkeit lang verzehren: Das Licht. Lilith verfügt nicht nur
über eine Armee von geflügelten Succubi, sondern wird flankiert von zwei
Vampiren. Jede an einer Seite. Viele erkennen Chasity, ihre einstige Königin,
die sich nun frei im hellsten Sonnenschein bewegt. Ihre Haut wird von der Sonne
geküsst, ohne in Flammen aufzugehen. Mit erhobenem Kopf schreitet sie durch die
glühende Hitze, ohne Schmerz im Gesicht. Claudia ergeht es nicht anders. Sie
haben erreicht, was keinem anderen Vampir zuvor je gelungen ist. Sie sind nicht
nur unsterblich, sondern unverwundbar.


Erst jetzt bemerkt Kain die Unruhe die auszubrechen
droht. Sein Blick gleitet zurück zu Lilith, die in einigen Metern Distanz vor
der Höhle stehen geblieben ist. Ihr Lächeln ist voller Hohn und Triumph.


„Seid gegrüßt Geschöpfe der Nacht“, frohlockt sie
und verteilt damit Pfeilspitzen in den Herzen der Vampire, die sich auf der Stelle
wie Gefangene fühlen, vor Neid zerfressen über die Freiheit, die zwei von ihnen
zum Teil wurde.


Kain streckt sich, baut sich zu voller Größe im
Schatten der Höhle auf.


„Warst nicht einst du selbst die Königin der Nacht?“


„Wie du siehst wandele ich im Licht. Ich bin die
Göttin des Lebens, kleiner Nachtfürst.“ Die letzten Worte spuckt sie ihm voller
Verachtung entgegen. So sehr sie ihn mit der Herabsetzung auch verletzen
möchte, umso mehr bringt sie sein kaltes Blut in Wallung.


„Du hast die Nacht verraten. Du hast MICH verraten.
Dein Blut soll die Erde tränken.“, verspricht er ihr drohend, wohl wissend,
dass das Blut jedes Lebewesen vergossen werden wird, außer ihres.


Liliths hohes Lachen erklingt wie Musik in seinen
Ohren.


„Wie willst du das anstellen, kleiner Fürst, wenn du
nicht mal eine kleine Höhle verlassen kannst?“


„Die Nacht wird kommen und beenden, was du begonnen
hast.“


Ihre Augen sprühen Blitze und sie deutet auf ihre
beiden Begleiterinnen.


„Mein Blut vollbringt Wunder. Ich kann Blinde sehend
machen und Kranke gesund. Selbst Vampiren kann ich das geben, wonach sie sich
am meisten sehnen: Ein Leben in Licht.“


Kain spürt wie seine Anhänger sich von ihm abwenden.
Er ist zwar ihr Urvater, doch erkennen sie, dass es etwas gibt, das noch
mächtiger ist als er. Zu verlockend ist Liliths Macht, die scheinbar alle
Träume erfüllen kann.


„Sag ist dein Zauber von langer Dauer oder viel mehr
ein Streich den du unseren Augen spielst?“, fordert er sie nun wütend heraus.
Sie beleidigt seinen Stolz, so wie sie es schon immer getan hat. Es war immer
ihr Fehler stärker zu sein wie er. Sie sollten einander ebenbürtig sein, doch
sie wusste es schon immer besser.


„Er währt einen Tag, doch ein Tag sollte genügen, um
auszulöschen, was du erschaffen hast.“


Unter den Vampiren bricht Panik aus. Wer es schafft
zwei von ihnen in der Sonne stehen zu lassen, schafft es auch sie alle mit
einem Schlag zu vernichten.


„Hört ihr sie? Lilith ist keine Göttin des Lebens,
nicht mal eine Königin. Sie will euch alle töten, keinen von euch am Leben
lassen. Wollt ihr das einfach so hinnehmen? Haben wir wirklich den weiten Weg
auf uns genommen, um hier zu sterben?“


Bewusst nutzt Kain den Hass seiner Geliebten. Sie
will ihre Schlacht und genau diese soll sie auch bekommen. Sie könnten es so
viel einfacher, hier auf der Stelle beenden, aber das ist nicht was sie will.
Wenn es Blut, Tote und Verwüstung braucht, um sie zurück in seine Arme zu
treiben, soll es geschehen.


Er hat seine Kinder wieder auf seiner Seite. Ein
Leben in Finsternis ist immer noch besser als der Tod.


„Niemals!“, hallt es aus über tausend Mündern von
dem Inneren der Höhle heraus, so gewaltig und laut, dass der Stein zu beben
beginnt.


„Triff mich heute Nacht und wir werden Blut
vergießen, um auf meinen Sieg über dich anzustoßen!“



 

Auch wenn Lilith sich zurückgezogen hat, sucht Kain
sie unentwegt mit den Augen. Wie gefesselt ist er von ihrem Anblick und kann
den Moment, ihr im Schlachtfeld endlich gegenüber zu stehen, kaum noch
erwarten. Ist ihre Haut wohl immer noch so weich wie Samt? Ihr Duft so betörend
und rein wie der Morgentau? Er weiß, dass er seinen Vampiren Mut machen sollte,
aber er kann sich einfach nicht von seinen Gedanken an sie losreißen.


Mit Begeisterung beobachtet er, wie sie zwischen
ihren Töchtern auf und ab schreitet, ihre Wangen küsst und streichelt,
aufmunternde Worte in ihre Ohren flüstert. Sie war schon immer die bessere
Herrscherin und er wusste es. Nie hat sie mit Zorn und Drohungen reagiert,
sondern mit Güte und Verständnis. Wahrscheinlich hat ihm das so eine Angst
gemacht, dass er versuchen musste sie zu stürzen. Die ersten Menschen
fürchteten ihn, aber Lilith liebten sie. Wie könnte man sie auch nicht lieben?



 

Die letzten Strahlen der Sonne tauchen den Tafelberg
in ein goldenes Glühen, bevor sie hinter dem Horizont verschwinden. Grillen
zirpen, das Wüstengras weht knisternd im Wind und der Geruch warmer Erde liegt
in der Luft. Trügerisch ist die harmonische Stille, die schon bald von den
gequälten Schreien der Vampire und Succubi gleichermaßen erfüllt sein wird.


In einigen Metern Entfernung stehen ihre Feinde
bereits parat. Lilith mitten unter ihnen, flankiert von ihren beiden Vampiren.
Sie wird einiges zu tun haben, wenn sie vor haben sollte, die Beiden beschützen
zu wollen. Jeder Vampir in der Höhle trachtet den Beiden mehr nach dem Leben
als irgendjemandem sonst. Sie sind Verräter ihrer eigenen Rasse, aber noch
entscheidender ist, dass sie die Sonne genießen konnten, während die anderen
die ewige Finsternis ertragen müssen. Hinter Kain sirrt es von den Schwertern,
Pfeilen und Speeren. Es ist ihr erster Kampf gegen Succubi. Sie wissen nicht,
ob Silber und Weißdorn tödlich auf sie wirkt, aber andere Waffen haben sie
nicht. Ihre stärkste Kraft ist ihre große Anzahl. Sie sind Tausende gegen
Hunderte.


Kain setzt einen ersten Schritt auf den von der
Sonne noch warmen Boden. Der rote Sand knirscht unter seinen Füßen, bevor er
einen weiteren aus der Höhle wagt. Die Vampire folgen ihm, wie scheue Tiere,
eng aneinander gedrückt. Ihr Mut ist verloren gegangen, während sich die Angst
in den Vordergrund gerückt hat. Er kann fast ihr Zittern spüren und empfindet
Verachtung für seine eigene Schöpfung.


Erst als sie nur noch wenige Meter von einander
entfernt sind, bleibt Kain stehen und mit ihm sein Heer. Sein Blick verschwimmt.
Er sieht nicht den überwältigenden Ausblick über Afrika, nicht den
Sternenhimmel, nicht das Meer schwarzer Flügel, sondern nur noch Lilith. Ihr
Körper ist in dunklen Nebel gehüllt, während ihre Haar wie eine Signalfahne die
Nacht erhellt. Ihren Augen wohnt ein grünes Licht inne, das ihn hypnotisiert.
Die Farbe mit Smaragden zu vergleichen würde ihr nicht gerecht. Liliths Augen
sind älter als jeder Smaragd, schöner und einzigartiger dazu. Die
Feindseligkeit in ihrem Blick lässt alte Liebe für sie auflodern. Als sie ihren
Arm hebt und das Zeichen zum Angriff gibt, begehrt er sie mehr denn je.


Die Vampire und Succubi stürzen unter lautem
Geschrei aufeinander los. Stahl schlägt auf Haut, brechendes Holz und
aneinander schlagendes Silber bilden das Orchester der alles entscheidenden
Nacht. Kain steht inmitten der Kämpfe still. Lilith schreitet auf ihn zu,
begleitet von ihren vampirischen Leibwächterinnen. Erst jetzt wird er sich
Nemesis bewusst, die nicht einen Zentimeter von seiner Seite gewichen ist.


„Ich werde nicht zulassen, dass sie Euch auch nur
ein Haar krümmt, Vater.“, versichert sie ihm voller Liebe und Hoffnung. Kain
streichelt über ihre Wange und haucht ihr einen Abschiedkuss auf die Lippen.


„Schlaf schön, meine Rachegöttin.“, wispert er ihr
ins Ohr, bevor Liliths Vampire sie voneinander trennen. Nemesis gerät in einen
Kampf mit den Beiden, wobei sie eindeutig unterlegen ist. Sie kämpft nicht nur
alleine, sondern auch noch gegen zwei der ältesten Vampire des ganzen
Schlachtfeldes.


Vorsichtig und langsam streckt Kain seinen Arm nach
der Frau seiner Begierde aus. Er ist unbewaffnet und mit nacktem Oberkörper wie
eh und je. Als Reaktion auf seine Zuneigung schlägt Lilith ihm mit einem von
Edelsteinen besetzen Dolch die Hand ab. Es brennt, doch er verzieht nur den
Mund und knirscht mit den Zähnen. Es dauert nicht mal eine Minute, da ist seine
Hand bereits wieder nachgewachsen.


„Was soll das, Liebes? Glaubst du wirklich ich wäre
so schwach geworden, dass du mich verletzen kannst? Wir sind Götter.“


„Du bist Abschaum!“, presst Lilith erbost hervor.
Ihr Dolch schießt auf sein Herz zu und durchbohrt die feste Haut. Anstatt vor
Schmerz zu winseln, ergreift Kain ihr Handgelenk und stößt den Dolch nur noch
fester in seine Brust. Ihre Gesichter sind nur noch Zentimeter von einander
entfernt. Genießerisch zieht er den Duft ihrer warmen Haut in sich auf. Ihre
Hand fest umschlossen spürt er wie weich und zart sie nach wie vor ist.


„Du kannst mich nicht töten, wir sind bereits tot.
Warum versuchst du es überhaupt?“


Enttäuschte Hoffnung und Verzweiflung spiegeln sich
in Liliths Blick. Sie starrt ihm verletzt aus ihren grünen Augen entgegen,
bevor sie zurücktritt. Mit einer einzigen Handbewegung ergreift sie Nemesis
Hals. Die Arme ist bereits von oben bis unten mit blutigen Wunden von ihrem
Kampf mit Chasity und Claudia übersät. Ihr Atem geht schwer und rasselnd, als
Lilith ihr langsam die Luft abdrückt. Ihre Füße baumeln über den Boden und sie
klammert sich aussichtslos an die Hand um ihren Hals. Wie ein Fisch auf dem
Trockenen beginnt sie nach Luft zu japsen, im Kampf gegen den unausweichlichen
Tod. Lilith fixiert Kain mit den Augen.


„War sie es wert? Kann sie mich ersetzen? Hat sie
dir geben können, was ich dir gegeben hab?“, schreit sie ihm entgegen, wobei
ihre Augen ungewohnt feucht werden.


Kain schüttelt den Kopf. „Sie ist eine von vielen,
ohne Bedeutung.“


„Warum musstest du sie dir dann nehmen? Warum habe
ich dir nie gereicht?“, fordert sie mit bebender Stimme. Ihr Körper zittert
unkontrolliert. „WARUM?“, schleudert sie ihm erneut voller Wut und Trauer
entgegen. Eine einzelne Träne rinnt über ihre Wange und raubt Kain die Worte.
Nie hat er sie weinen sehen. Nicht mal als sie ihn verließ. Sie war immer stark
und beherrscht. Es schien fast als bedeute es ihr nichts, dass er sie betrogen
hatte. Jede seiner Frauen hat sie mit einem Schulterzucken abgetan, ohne auch
nur einmal in Eifersucht zu geraten, wie er es sich gewünscht hätte. Jetzt nach
all den Jahrtausenden erkennt er, wie sehr es sie wirklich getroffen hat. Er
hat sie tatsächlich verletzt. So sehr, dass sie ihm nun den Tod wünscht. Für
sie ist das kein Spiel, für sie ist es Ernst.


Unfähig zu sprechen schüttelt er nur den Kopf.
„Ich… „


Liliths Augen verengen sich zu Schlitzen. Dafür dass
sie vor ihm geweint hat, hasst sie ihn nur noch mehr. Mit der bloßen Hand reißt
sie Nemesis das tote Herz aus der Brust und schleudert es Kain gegen den
nackten Oberkörper, sodass es eine blutige Spur hinterlässt, bevor es vor seine
Füße fällt. Nemesis’ Augen werden groß vor Erkenntnis und erstarren. Lilith
lässt ihren leblosen Körper wie einen Sack Kartoffeln zu Boden fallen.


„Du hast sie getötet. Das alles hier, ist dein
Werk.“, wirft sie ihm verbittert vor. Kain sinkt vor ihr auf die Knie, sowie er
es von Anfang an hätte tun sollen. Ihn erfasst keine Trauer um Nemesis, sondern
um Lilith, die er mehr verletzt hat, als er sich je hätte vorstellen können.


„Was kann ich tun?“ Zum ersten Mal ist seine Stimme
nicht von Hohn oder Triumph erfüllt. Er ist genauso gedrückt, wie sie.


Ihn unter sich im Dreck zu sehen, beruhigt Liliths
Gemüt und stoppt das Zittern. Sie reckt ihr Kinn empor.


„Nichts. Es gibt Nichts was du tun kannst, um es
ungeschehen zu machen. Alles, was ich mir wünsche, ist dein Tod.“


Sie kehrt ihm den Rücken zu und lässt sich von ihren
Leibwächterinnen vom Feld führen. Der Kampf ist sinnlos. Die Leben, die heute
Nacht erlöschen, sind umsonst.



 















Ihr Herz rast wie verrückt und am liebsten würde sie
sich die Hände auf die Ohren pressen um nicht länger die von Qual geplagten
Schreie ertragen zu müssen. Tru kniet vor ihr und linst immer wieder vorsichtig
über den Felsen, hinter dem sie sich seit Beginn des Kampfes verstecken. Bisher
sind sie unbemerkt geblieben und das soll auch möglichst so bleiben.


Lias Fuß tippt unkontrolliert auf den Boden. Sie
fährt nun ebenfalls herum und schielt auf das Schlachtfeld.


„Siehst du ihn irgendwo?“ Sie muss schreien, damit
Tru sie hört, so laut ist es. Die hier ansässigen Menschen müssen sich zu Tode
fürchten.


Tru schüttelt bedauernd den Kopf. „Vielleicht ist er
gar nicht erst mitgekommen.“


„Ich glaube nicht, dass er eine Wahl hatte.“


Von schwarzen Flügeln umschlungene Körper liegen auf
dem Schlachtfeld neben denen leichenblasser Vampire, deren Schrecken in ihre
Gesichter gemeißelt sind bis die Sonne aufgehen und sie zu Asche verwandeln
wird. Der rote Sandboden ist von dem dunklen Blut schwarz gefärbt und wie zum
Hohn steht der Mond in voller Größe und strahlend wie eh und je am Himmel.
Weder Sonne noch Mond interessieren sich für die Belanglosigkeiten der Erde.
Aber auch die Verantwortlichen des Krieges scheinen sich wenig darum zu
scheren, denn weder Kain noch Lilith sind irgendwo auf dem Schlachtfeld zu
sehen. Der Gedanke an ihre Mutter erfüllt Lia mit Wut und lässt ihre Hände zu
Fäusten ballen, so fest, dass ihre Fingernägel sich in ihre Haut graben. Sie
bereut es je den Wunsch verspürt zu haben ihre Mutter kennenzulernen, denn sie
ist nichts weiter als ein egoistisches, selbstverliebtes Miststück. Eine
Enttäuschung in jeder Hinsicht.


Für einen Moment glaubt sie die betreffende Person
nun doch im Schlachtgetümmel entdeckt zu haben. Zwischen den dunklen Schwingen
der Succubus leuchten rote Locken, doch bei genauerem Hinsehen wird deutlich,
dass die Person viel kleiner und jünger als Lilith ist. Sie ist über einen Kopf
kleiner als ihre Widersacher und ihr Gesicht sieht aus als wäre sie nicht älter
als fünfzehn. Mit blutroten Augen blickt sie sich hilfesuchend um. Wie ein
Schlag trifft Lia die Erkenntnis. Locken, die über ihre Wangen streichen und
Augen aus Blut, die ihr von oben herab entgegenblicken. ‚Trink!’ hört
sie die feine Stimme in ihrem Kopf drängen. Das Vampirmädchen ist Mary. Sie hat
Lia mit ihrem Blut in jener Nacht das Leben gerettet. Durch ihren Lebenssaft
wurde sie verwandelt. Der Krieg ist zwar so gesehen ihre Schuld, aber sie tat
es aus Liebe zu Orlando. Lia weiß wie viel das Mädchen ihm bedeutet und deshalb
steht es außer Frage ihr nicht zu helfen. Sie drückt ihre Knie durch und erhebt
sich aus dem schützenden Schatten des Felsens. Erschüttert versucht Tru sie
zurückzuhalten.


„Was hast du vor? Wir hatten ausgemacht uns hier zu
verstecken bis alles vorbei ist!“, zischt sie ihr aufgebracht zu und hält sie
am Arm fest.


„Ich muss ihr helfen. Ohne sie wäre ich tot“,
erwidert Lia eindringlich und stolpert bereits auf das Schlachtfeld. Tru spannt
ihre Armbrust und folgt ihrer Freundin auf Schritt und Tritt. Sobald sich auch
nur ein Wesen ihnen nährt, egal ob Succubus oder Vampir, feuert Tru die Bolzen
ab. Jeder Schuss trifft mitten ins Herz. Durch ihre aggressive Kampftechnik
werden sie schnell zur Angriffsfläche und immer mehr Feinde drängen auf sie zu.
Tru hat jede Menge damit zu tun sie von sich und Lia zu halten, während Lia
unbeirrt in Richtung Mary rennt, die weiter von direkt zwei Succubus belagert
wird. Erst als das Mädchen hilflos zu Boden stürzt, erinnert sich Lia an die
schwarzen Flügel auf ihrem Rücken, die nicht nur zur Zierde da sind. Kraftvoll
stößt sie sich vom Boden ab und breitet die Schwingen aus. Sie hebt zirka drei
Meter vom Boden ab und gleitet bis zu Mary, bevor sie im Sturzflug eine ihrer
‚Schwestern’ zur Seite stößt. Tru bleibt derweilen zurück und kämpft sich
wacker voran.


Die zur Seite getriebene Succubus kreischt
wutentbrannt auf, während Lia sich schützend vor das Vampirmädchen stellt.


„Lasst sie in Ruhe. Sie gehört zu mir!“


„Komischerweise gehören alle Vampire, Menschen oder
sonstige Absonderlichkeiten der Natur zu dir!“, faucht ihre Schwester, ohne
auch nur einen Schritt zurückzuweichen.


„Wir sind nicht weniger Monster als sie!“


„Trotzdem heißt es wir oder sie. Wie kannst du dich
nur gegen uns stellen?“, kontert die zweite Succubus.


„Ich stelle mich nicht gegen euch. Dieser ganze
Krieg ist sinnlos. Warum können wir nicht mit ihnen leben?“


„Mutter hat es befohlen.“


„Na und? Siehst du sie hier vielleicht irgendwo? Ihr
ist es egal, ob wir sterben. Hauptsache sie kann Kain eins auswischen! Stell
dir mal vor jede Frau mit Liebeskummer würde gleich einen Krieg vom Zaun
brechen, was bliebe dann noch von der Menschheit übrig?!“


Die Augen der Succubus beginnen das Schlachtfeld
nach Lilith abzusuchen, doch auch sie können sie nirgendwo entdecken. Das gibt
ihnen zu denken.


„Mein Leben ist zerstört und das alles nur wegen
ihr. Bevor sie aufgetaucht ist, wusste ich nicht mal, dass es etwas wie Vampire
oder Succubus gibt.“, erzählt schließlich eine der Beiden aufgebracht.


„Ich hätten jeden ausgelacht, der mir gesagt hätte,
dass mir einmal Flügel aus meinem Rücken wachsen werden.“, stimmt ihr die
andere zu. „Und jetzt schaut uns an. Wir sind Monster. Ein normales Leben ist
unvorstellbar.“


Plötzlich weiten sich ihre Augen vor
Fassungslosigkeit und die silberne Spitze eines Schwertes ragt mitten aus ihrer
Brust. Blut quillt aus ihrem Mund und tropft zu Boden. Mary beginnt hinter Lia
schrill zu kreischen. Die Succubus sackt vor ihnen zu Boden und hinter ihr
taucht ein Vampir auf. Sein Gesicht ist zu einer gehässigen Fratze verzogen.
Schnell greift Mary nach Lias Hand. „Schnell weg, das ist Victor. Er wird uns
töten!“, ruft sie ihr panisch zu und springt auf. Sie zerrt Lia hinter sich
her, während sich diese nach Tru umblickt, die im Kampfgetümmel verschwunden
ist. Aus ihrem Augenwinkel sieht sie noch wie die andere Succubus sich auf
Victor stürzt. Sie hätte ihre Schwestern von einem Frieden überzeugen können,
wenn er nicht alles zu Nichte gemacht hätte.


„Weißt du wo Orlando ist?“, raunt sie Mary ins Ohr,
doch diese schüttelt nur unglücklich den Kopf.


„Wir haben uns aus den Augen verloren.“ Sie drückt
ihre Hand etwas fester, bevor sie ihr ein zaghaftes Lächeln zuwirft. „Er wird
sich freuen dich wiederzusehen. Du hast ihm gefehlt.“


Sie hetzen über tote Körper am Boden oder einzelne
abgetrennte Gliedmaßen. Vergossenes Blut bringt sie häufig ins Schlittern. Es
ist ein einziges Desaster. Gerade als sie die Höhle der Vampire erreicht haben,
hallt plötzlich eine Stimme zu ihnen durch.


„MARY!“ Sorge liegt in ihr, gleichzeitig fahren die
Mädchen herum und für Lia bleibt die Welt stehen. Orlando.


Eingekeilt zwischen kämpfenden Vampiren und Succubus
steht er mit einem erhobenen Weißdornspeer, dessen Spitze bereits mit Blut
getränkt ist, und blickt zu ihnen herüber. Seine Augen weiten sich vor
Erkenntnis. Liandra.


Nichts kann ihre Füße mehr halten, als sie
aufeinander zu rennen. Es fühlt sich an als hätten sie endlich das Ziel einer
langen Reise erreicht. Erneut breitet Lia ihre Flügel aus und gleitet über das
Schlachtfeld. Sie lässt sich in Orlandos geöffnete Arme fallen und fühlt sich
augenblicklich in Sicherheit. Es ist als würde die Nähe des anderen ihnen einen
geschützten Moment im Chaos bieten. Ihre Lippen treffen, wie zwei perfekt
zueinander passende Puzzleteile, aufeinander. Sie übersäen sich gegenseitig mit
Küssen, während sich ihre Tränen miteinander vermischen. Vergeben und vergessen
ist jedes böse Wort.


„Endlich hab ich dich wieder, Schneerose“, murmelt
er ihr mit brüchiger Stimme ins Ohr. Ihre Flügel hat er bemerkt, aber sie sind
bedeutungslos für ihn. Alles was zählt ist Liandra selbst.


Sein Atem ist eine Liebkosung auf ihrer bleichen
Haut und lässt sie erschauern. Ihre Hände streicheln über sein schmutziges
Gesicht und wischen die Tränen fort. Das Blau seiner Augen ist für sie wie der
Himmel auf Erden. Sie sind wie ein Spiegel zu seiner Seele, der mit einem
Schlag zerbricht. Tiefrotes Blut spritzt in ihr Gesicht, wo zuvor noch seine
Küsse waren. Lias Herz wird von einer unsichtbaren Hand ergriffen und
zerquetscht, während aus Orlandos Brust sein Leben sprudelt und im Sand
verläuft. Er geht auf die Knie. Victors hasserfüllte Augen starren ihr
entgegen. ‚Warum? Warum? Warum?’, kreischt es schrill in ihrem Kopf.
Victor ist doch ein Vampir. Ihre gesamte Aufmerksamkeit gehört Orlando. Sie
schmeißt sich neben ihn zu Boden und bettet seinen Körper auf ihren Schoss.
Würde Victor sie in diesem Moment ebenfalls töten, wäre es ihr egal. Sie sieht
wie langsam das Leben aus Orlandos Augen weicht.


„Verlass mich nicht!“, fleht sie ihn an und ihre
Tränen tropfen auf sein Gesicht. Ein schneller Biss in ihr Handgelenk und schon
sickert ihr Blut in seinen geöffneten Mund. Sie hat bereits einmal ein Leben
damit gerettet, es muss auch ein zweites Mal funktionieren. Doch Orlando
beginnt nur unter Qualen zu husten. Ihr Blut lässt ihn würgen und nimmt ihm die
Luft zum atmen. Verzweifelt ergreift er ihre Hand und drückt sie von seinen
Lippen.


Victors Hand schließt sich fest um Lias Haar und
reißt sie zurück. Sein Mund ist zu einem stummen Schrei verzerrt, dabei sieht
Lia dass seine Zunge fehlt. Seine Augen sind weit aufgerissen, seine Pupillen
riesig und tiefschwarz. Der Wahnsinn steht in sein Gesicht geschrieben. Hat ihm
das etwa Orlando angetan? Hasst er ihn deshalb so sehr?


Hätte sie eine Waffe würde sie ihm diese tief in
sein kaltes Herz bohren, doch stattdessen streift die Klinge seines Schwertes
über ihren freigelegten Nacken. Soll er es doch endlich zu Ende bringen!


Aber dazu kommt es nicht. Ein Pfeil trifft ihn
mitten in die Stirn und er kippt rückwärts zurück, während Tru mit Mary
angelaufen kommt. Mary wirft sich weinend und vor Kummer schreiend neben ihren
Ziehvater zu Boden. Ihre Hände rütteln an seinem erschlaffenden Körper als
könnte ihn das ins Leben zurückreißen. Lia nutzt den Moment und robbt auf allen
Vieren zu Victor. Sie zieht den Pfeil aus seinem Kopf und beobachtet wie die
Wunde sich bereits langsam zu verschließen beginnt, da ergreift Tru ihre Hand
und legt sie um einen Weißdornpflock. Mit vereinten Kräften stoßen sie diesen
in Victors Herz, bevor er sich wieder aufrichten kann. Als das Leben aus ihm
gleitet, ist niemand da, der sein Gesicht streichelt und auch nur eine Träne um
ihn vergießt. Er stirbt alleine und ohne Hoffnung.


Gemeinsam zerren Lia und Tru Orlando auf die Beine.
Das Schwert ist knapp an seinem Herzen vorbeigeschossen, doch verbreitet sich
das tödliche Silber schnell in seinem Körper. Lia fliegt mit Orlando über das
Kampffeld, während Tru Mary aus der Gefahrenzone geleitet. Sie landet unter
einem Felsvorsprung, wo sofort Chasity und Claudia auf sie zugerannt kommt. Als
Chasity ihren Cousin erkennt, beginnt auch sie sofort zu weinen.


„Gib ihm dein Blut!“, fordert sie Lia panisch auf.
Sofort gehorcht Lia und drückt ihm erneut ihr Handgelenk gegen die Lippen.
Vielleicht war es beim ersten Mal nicht genug. Orlando schlägt erneut die Augen
auf. Sie sind rotgeädert und voll Furcht. Er spuckt ihr Blut aus um nicht zu
ersticken. Lia schreit vor Frustration auf. Warum kann sie ihm nicht helfen?


„Was soll ich tun?“, fleht sie ihn weinend an. „Wie
kann ich dich retten?“


Orlando streckt zitternd seine Hand nach ihrem
Gesicht aus. Sofort schmiegt Lia ihre Wange in seine Handfläche und drückt sie
gegen ihr Gesicht.


„Bitte! Ich liebe dich.“, jammert sie unter Tränen
und mit brüchiger Stimme.


Seine letzten Worte sind klar und deutlich. „Du hast
mich gerettet, Schneerose.“

















 

Der Schrei, der aus Lias Kehle dringt, ist der Laut
eines sterbenden Tieres. Sie hat ihre Menschlichkeit in dem Moment verloren, in
dem Orlando seine Augen für immer schloss. Chasity, Claudia, Mary und Tru
schlagen sich gleichzeitig die Hände auf die Ohren. Sie ertragen den Klageton,
der ganze Berge zum Einsturz bringen könnte, nicht. Erst die heftige Ohrfeige
von Lilith holt Lia zurück.


„Mein liebes Kind, er könnte deinen ganzen Körper
leer trinken und es würde ihm nicht helfen. Es ist das Silber, das ihn getötet
hat. Dein Blut kann ihn nicht retten.“


Aus Lias Augen dringen blutige Tränen, als sie sich
wie eine Furie auf ihre Mutter stürzt. Sie schlägt auf sie ein, zerkratzt ihr
das perfekte Gesicht. „Das ist deine Schuld! Du hast ihn mir weggenommen!“,
kreischt sie dabei aufgebracht, während Lilith gar nicht weiß wie ihr
geschieht. Sie weicht zurück und erträgt jede Verletzung, die sich ohnehin
innerhalb von Sekunden wieder schließt. Lia kann ihr keinen körperlichen
Schmerz zufügen, doch das muss sie auch gar nicht. Zu sehen wie die eigene
Tochter auf sie losgeht, ist schlimmer als alles andere. Sie wusste immer, dass
sie Liandra nie die Mutter war, die sich ein junges Mädchen vielleicht
gewünscht hätte. Trotzdem hatte sie angenommen, dass sie so etwas wie Liebe für
sie empfinden würde. Denn sie hat ihre Tochter immer geliebt, auf ihre eigene,
verworrene Art und Weise.


Ihr bleibt nichts anderes übrig als die aufgebrachte
Succubus von sich zu stoßen.


„Beruhige dich!“, herrscht sie Lia an. Diese sackt
in sich zusammen und beginnt erneut zu schluchzen. Die Dhampirin schlingt
sofort schützend die Arme um sie. Mit einem Blick voller Verachtung betrachtet
sie Lilith.


„Was sind Sie nur für eine Mutter?! Sehen Sie nicht,
dass Sie ihr Leben zur Hölle auf Erden gemacht haben?“, führt sie die
Schimpftirade ihrer Tochter fort. Lilith weicht zurück. Sie hat keine Ahnung
warum die Beiden sich so aufregen. Ihr Blick gleitet zu dem toten Vampir.


„Wegen dem da?! In ihrem Leben sind so viele Männer
gekommen und gegangen, da bildet er keine Besonderheit!“ Sie sagt es, ohne böse
Absicht, doch ahnt sie nicht, dass sie genau mit diesen Worten den wunden Punkt
trifft.


„Du hast mich zu einem Monster gemacht!“, brüllt Lia
erneut, während sich Tränen mit Blut vermischen. „Mein ganzes Leben lang wollte
ich nichts weiter als ein normales Mädchen zu sein, aber deinetwegen wurde ich
immer als Schlampe beschimpft. Ich hasse dich!“


Lilith sieht den Schmerz in den Augen ihrer ersten
Tochter und er bohrt sich wie ein Pfeil in ihr Herz. Sie konnte sich nie
vorstellen wie es für Lia oder ihre anderen Töchter sein könnte, auf die
Energie von Männern angewiesen zu sein. Sie selbst hat immer nur mit ihnen
gespielt, es machte ihr nie etwas aus. Doch ihre Tochter scheint sich durch
dieses Verhalten verletzt und beschmutzt zu fühlen.


Lilith geht auf Lia zu. Sie will sie trösten und ihr
beweisen, dass sie ihr am Herzen liegt. Doch mit jedem Schritt, den sie näher
kommt, weicht das Mädchen immer weiter vor ihr zurück. Ein Knurren dringt aus
ihrer Kehle. Auf der Höhe von Orlando, hält Lilith inne und betrachtet den
Vampir. Sie hat gesehen wie er für ihre Tochter gestorben ist. Sein letzter
Blick ihr gegenüber war so voller Liebe, dass es Lilith tief getroffen hat. Nie
hat Kain sie auf diese Weise betrachtet. Ihre schlanke Hand gleitet über sein
Gesicht und seine geschlossenen Augen.


„Lass deine Finger von ihm!“, faucht das rothaarige
Mädchen an seiner Seite. Auch ihr Blick spricht Bände. Sie sieht sich zu den
beiden Vampirinnen um, die ihr bis vor wenigen Minuten noch als
Leibwächterinnen dienten. Auch in ihren Augen ist nur Abscheu für sie übrig
geblieben. Lilith seufzt.


„Ich kann ihn retten!“, gibt sie zu.


Sofort stürzt Lia an ihre Seite. Hoffnung lodert in
ihren verweinten Augen auf. „Dann tu es! Warum zögerst du?“


„Er wird danach nicht mehr der Selbe sein!“


„Das ist mir gleich, solange er wieder bei mir ist!“


Mit dieser Reaktion hatte Lilith bereits gerechnet.
Sie schließt die Augen und beißt sich in ihr Handgelenk. Ihr Blut ist schwarz
als es auf Orlandos tote Lippen fließt. Erwartungsvoll kauern alle um seinen
Leichnam. Erst passiert nichts, doch dann reißt Mary plötzlich erschrocken ihre
Hand zurück, die auf Orlandos Brust lag.


„Sein Herz…“, stottert sie. „Es schlägt.“


Skeptisch legt nun auch Lia ihre Hand auf seine
linke Brust, dort wo sein Herz liegen müsste. Ein ruhiger Pulsschlag klopft
gegen ihre Hände. Seine bleiche Haut erblüht voller Leben. Kirschrot glühen
seine Wangen auf und Wärme schießt durch seinen gesamten Körper. Als er die
Augen aufschlägt und nach Luft ringt, sind seine spitzen Eckzähne verschwunden.
Lia und Mary fallen ihm gleichzeitig um den Hals, während Lilith sich in die
Schatten des Felsvorsprungs zurückzieht.


Sie hat nicht gelogen als sie behauptete die Göttin
des Lebens zu sein. Anders als Kain, ist sie allein durch ihr Blut in der Lage
jedes erschaffene Monster zurück in das zu verwandeln, was es von Natur aus
sein sollte: Ein Mensch.



 

Wenig später hört sie wie sich ihr leise Schritte
näheren. Zuversichtlich dreht sie sich um, doch es ist nicht wie erhofft, ihre
Tochter, die sich für das Leben ihres Freundes bedanken möchte, sondern es sind
die anderen Vier. In ihren Augen liegt ein Ausdruck den Lilith nicht zu deuten
weiß. Sie gehen vor ihr auf die Knie. Das kleine Vampirmädchen, das ihr selbst
nicht unähnlich sieht, beginnt zu sprechen:


„Verehrte Königin, Göttin des Lebens, wir bitten
Euch in aller Demut, schenkt uns das Leben als Mensch, so wie Ihr es Orlando
gegeben habt.“


Entgeistert reißt Lilith die Augen auf. Sie hätte
mit allem gerechnet, nur nicht damit. Sind die Vier denn wahnsinnig?


„Wie könnt ihr euer ewiges Leben einfach so
wegwerfen wollen? Seid ihr dafür nicht dankbar?“


„Es ist nicht leicht ewig zu leben.“, verneint die
Dhampirin mit einem traurigen Blick in den Augen.


„Es kann sehr einsam sein.“, stimmt ihr Claudia zu.


Chasity ergreift ihre Hand. „Wer ewig lebt, kann zu
viele Fehler machen. Wir schätzen das Leben nicht mehr. Es verliert seinen
Wert, wenn es keine Grenzen hat.“


Lilith erkennt bestürzt, dass sie und Kain sich die
ganze Zeit etwas vorgemacht haben. Unsterblichkeit ist weder ein Geschenk noch
ein Segen, sondern ein Fluch. Vielleicht hat Kain doch noch eine Chance auf
Vergebung. Vielleicht gibt es doch noch einen letzten, gemeinsamen Weg für sie.


„Wo ist Liandra?“


Verwirrt deuten die Frauen nach draußen.


„Ihr sollt bekommen, wonach euch verlangt, doch
zuvor muss ich ein letztes Wort mit meiner Tochter wechseln.“


In Schatten gehüllt schreitet Lilith hinaus in die
nahende Dämmerung. Lia und der einstige Vampir sitzen am Rand der Klippe. Ihre
Hände sind miteinander verschlungen. Lilith könnte sich nicht unerwünschter
fühlen. Unwohl räuspert sie sich. Beide drehen den Kopf zu ihr herum, während
Orlando sie mit Dankbarkeit betrachtet, findet Lilith in dem Blick ihrer
Tochter nichts als Leere. Der Hass ist verschwunden, doch mehr nicht.


„Ich möchte mit dir reden.“


„Dann rede, ich habe nichts vor Orlando zu
verbergen.“ Die Kälte in ihrer Stimme schmerzt, aber wahrscheinlich ist es das,
was Lilith verdient. Wie eine Bittstellerin geht sie neben ihrer Tochter in die
Hocke.


„Es tut mir leid.“


Lia wendet den Blick ab. Noch nie in ihrem
jahrtausendelangen Leben hat Lilith sich für irgendetwas entschuldigt. Tränen
verschleiern ihre Sicht.


„Ich mach es wieder gut“, flüstert sie leise.
Fragend dreht sich Lia erneut zu ihr um und stockt als sie die Tränen ihrer
stolzen und übermächtigen Mutter sieht.


„Wie? Zauberst du mir die Flügel und Klauen weg?“,
fragt sie boshaft, wobei ihre Stimme weniger hart klingt wie die Bedeutung
ihrer Worte.


Lilith schüttelt den Kopf. „Ich weiß es wird dir
schwer fallen, aber vertrau mir.“ Es ist riskant, doch sie beugt sich vor und
haucht ihrer ersten Tochter einen Kuss auf den blonden Scheitel.


„Ich habe dich immer geliebt.“, beteuert sie bevor
sie sich unter dem bedenklichen Blick ihrer Tochter erhebt und in Richtung des
Schlachtfeldes davon geht. Die qualvollen Schreie sind verklungen. Zurück
geblieben sind verletzte Vampire, angeschlagene Succubi und jede Menge Leichen.
Sowohl die toten Vampire als auch die toten Succubi werden sich unter den
ersten Strahlen der Sonne in Asche auflösen, so als hätte es sie niemals
gegeben. Ihr Blut wird tief in der Erde versinken und zurück bleibt eine Fehde
ohne Hoffnung auf Frieden. Es ist Zeit dem ganzen ein Ende zu bereiten. In der
Mitte des Feldes bleibt sie stehen.


Sie braucht nicht mal seinen Namen zu rufen, um ihn
zu sich zu locken. Kaum, dass ihr Blick sich auf seinen Tunnel richtet, tritt
Kain bereits hervor. Sein langes Haar schimmert im letzten Mondlicht. Seine
Füße hinterlassen keine Spuren im Sand, als er auf sie zutritt. In seinem
Gesicht liegt Kummer. Sie haben beide gelitten. Ihre beiden Augen spiegeln
verletzten Stolz und Einsamkeit wieder. Die Luft zwischen ihnen ist dünn.


„Du hast mich verlassen.“, wirft Kain ihr traurig
vor.


Lilith möchte ihn für sein Selbstmitleid erneut
erdolchen. „Du hast mich verstoßen.“


„Ich habe dir nie gesagt, dass du gehen sollst.“


„Was hast du erwartet? Dass ich einfach nur eine
deiner vielen Frauen werde? War ich dir nicht mehr wert?“ Sie sucht in seinen
Augen nach Bestätigung. „Ich habe dir dein Leben gerettet.“


Kain schweigt. Er weiß, dass Lilith recht hat. Zu
groß war seine Angst ihr unterlegen zu sein. Eine Frau über sich, damit konnte
er nicht leben.


„Es tut mir leid.“


Nach all den Jahren ist es endlich raus. Die Worte,
die alles hätten ändern und so viel Leid hätten ersparen können. Aber es reicht
nicht.


„Beweis es mir, lass mich von deinem Blut trinken.“,
fordert Lilith, wohl wissend, was sie da von Kain verlangt. Nun wird sich
zeigen, wie ernst ihm seine Entschuldigung wirklich ist.


„Wenn ich dir mein Blut gebe, wird es mich töten.“,
erwidert Kain erschüttert. Es ist der Fluch, der sie aneinander band, als sie
ihn mit ihrem Blut verwandelte. Nur ein gerechter Ausgleich kann ihn lösen.


„Nicht nur dich. Es wird auslöschen, was wir einst
verbrochen haben. Menschen sollten nicht ewig leben.“, beteuert Lilith. Der
Hass ist aus ihrer Stimme verschwunden und der Wärme gewichen, nach der sich
Kain die Jahrtausende verzehrt hat.


„Wir sind keine Menschen.“


„Dann sollten wir wenigstens als solche sterben. Ich
bin des Lebens müde.“


Kain versteht die Wahrheit in ihren Worten und hält
ihr seinen Arm wie eine ausgestreckte Hand entgegen. „Verzeih mir“


Lilith umschließt sein Handgelenk. Ihre Finger sind
warm und zärtlich.


„Nur wer liebt, kann hassen.“


„Du warst immer die Eine.“


„Es ist unser Schicksal verbunden zu sein.“


„Ich könnte mir kein Schöneres vorstellen.“


Da ist er. Der Blick, um den sie Lia so beneidet
hat. Kain liebt sie so sehr, dass er bereit ist für sie sein Leben aufzugeben.
Ihre Zähne graben sich tief in sein Fleisch und das Blut strömt heiß in ihren
Mund.


„Glaubst du an Wiedergeburt?“, fragt Kain, während
das Leben aus ihm gleitet. Er ist nur noch ein Schatten seiner selbst, dabei
sich aufzulösen.


„Nein…“, entgegnet Lilith matt. Ein Lächeln stielt
sich auf ihre Lippen. „Aber immerhin nennt man diesen Ort das Kap der guten
Hoffnung.“


Die Sonne geht im Osten auf und überzieht den
Tafelberg mit der warmen Morgenröte, während ihre Körper im Licht verblassen.
Das Letzte, was man von ihnen sieht, sind ihre eng umschlungenen Körper, die
mit den Seelen, der toten Vampire und Succubi, in den Himmel aufsteigen. Das
Kap bleibt verlassen zurück. 
















Fest hält sie Orlandos Hand umschlungen und möchte
ihn nie wieder los lassen. Sie kann nicht sagen, was sie dabei empfindet als
sie sieht, wie Lilith und Kain sich im wahrsten Sinne des Wortes in Luft
auflösen. Der Hass für ihre Mutter ist zwar verschwunden, sobald sie ihr
Orlando zurückgab, aber ist er nicht automatisch Liebe oder Zuneigung gewichen.
Lilith ist vielleicht nicht so schlecht wie sie dachte. Wahrscheinlich hat sie
nie in böser Absicht ihr gegenüber gehandelt. Vielleicht hat sie sie sogar in
gewisser Weise geliebt. Sie hätte gerne mehr Zeit mit ihr gehabt, um es herauszufinden.


Ein Brennen schießt plötzlich durch ihre Flügel und
Füße. Sie krümmt sich vor Schmerzen zusammen. Orlando dreht augenblicklich ihr
Gesicht zu sich.


„Was hast du?“, ruft er besorgt aus, während er vor
Lias Augen zu verschwimmen beginnt. Das Brennen zieht sich von ihren Füßen
durch ihren ganzen Körper. Heiß legt es sich um ihr Herz und bringt das Blut in
ihren Adern zum kochen. Sie hat das Gefühl ihr würde jeden Moment der Kopf
zerspringen.


Starke Arme heben sie hoch und tragen sie aus dem
Licht in die Dunkelheit. Ein Stöhnen dringt aus ihren Lippen als ihr Herz wild
zu schlagen beginnt. Der Rhythmus bringt sie aus dem Gleichgewicht und sie weiß
nicht mehr wo oben und unten ist. Sterne tanzen vor ihren Augen als sie gierig
nach Luft schnappt. Verkrampft drückt sie ihre Hände auf ihre Brust, um ihr
Herz zu stoppen. Es schlägt zu schnell, viel zu schnell. Die Welt um sie herum
dreht sich wie ein Karussell. Plötzlich taucht vor ihren Augen ein bekanntes
Gesicht auf. Orlando. Sie erinnert sich an ihre erste gemeinsame Karussellfahrt
am Strand. Das war der Moment in den sie sich in ihn verliebte. Sie weiß noch
genau wie sich die bunten Lichter in seinen blauen Augen spiegelten und wie der
Wind ihm die Haare zerzauste. Besonders mochte sie das kleine Grübchen, das
sich über seine Oberlippe bildete, wenn er lachte. An diesem Abend haben sie
viel gelacht.


Die Fahrt endet und ihr Herz beruhigt sich langsam.
Die Schatten lichten sich und ihr Körper entspannt. Sie spürt seine Hand in
ihrer und seinen Herzschlag an ihrem Rücken. Verwirrt öffnet sie ihre Augen. Es
ist dunkel, aber das Himmelsblau seiner Augen strahlt ihr entgegen. Er sieht
glücklich aus und irgendwie erleichtert. Liebevoll streicht er ihr über den
Rücken. Sie stockt und hält die Luft an. Ist es wahr?


Ihr Blick wandert zu ihren Füßen. Sie wackelt mit
den Zehen. Verschwunden sind die Krallen. Sie hat ihre kleinen, rundlichen
Zehen zurück. An dem Kleinsten sind die Reste von abgesplittertem grünen
Nagellack zu erkennen.


Eilig setzt sie sich auf und dreht ihren Kopf zu
ihrem Rücken. Keine Flügel. Ein Jauchzen dringt aus ihrer Kehle und die Stimme
ihrer Mutter halt ein letztes Mal durch ihren Kopf: „Ich weiß es wird dir schwer fallen, aber vertrau mir.“


Sie hat ihr Versprechen tatsächlich gehalten.


„Ich habe dich
immer geliebt.“


Tränen schießen ihr in die Augen. „Ich dich auch, Mama.“, will sie
schreien, doch Lilith ist bereits verschwunden. Zugleich glücklich und traurig
schmiegt sie ihren Kopf an Orlandos Schulter, als plötzlich Stimmen zu ihnen
durchdringen.


Rote Locken fliegen ihr in die Arme.


„Ich bin ein Mensch!“, kreischt Mary mit vor Lachen
bebendem Körper. Sie küsst erst Orlando, dann auch Lia auf die Wange. Stürmisch
drückt sie Lias Hand auf ihre Brust. „Spürst du wie es schlägt?“, fragt sie
ganz aufgeregt und mit leuchtenden Wangen.


Eilig nickt Lia und steht auf. Auch Chasity und
Claudia liegen sich glücklich in den Armen.


„Tru!“, schreit sie aufgeregt und rennt in das
Innere der Höhle, wo sie sogleich mit ihr zusammenstößt. Ihre Köpfe schlagen
aneinander und lassen sie beide zurücktaumeln. Mit schmerzverzerrtem Gesicht
fasst sie sich grinsend an den Kopf. „Hey, ich bin jetzt ein Mensch, das gibt
eine Beule!“, beschwert sie sich scherzhaft, doch da schmeißt sich Lia bereits
in ihre Arme.


„Sie hat es getan. Sie hat uns alle gerettet. Das
war Lilith!“, ruft sie überglücklich aus, so als spräche sie vom
Weihnachtsmann.


Tru nickt bekräftigend. „Das war deine Mutter. Sie
hat es wieder gut gemacht.“


„Ich hoffe sie wird glücklich, wo immer sie jetzt
auch sein mag.“


Tru küsst Lia auf die Stirn. „Bestimmt!“


Lia nimmt sie bei der Hand und zieht sie mit sich zu
den anderen. Zögernd stehen sie vor dem Höhlenausgang. Die Sonne zieht den
Horizont empor, während der Himmel rosa leuchtet.


Es ist nicht leicht nach so vielen Jahrhunderten den
ersten Schritt zu wagen. Aber sie sind nicht alleine. Von oberhalb des Kaps
strömen sowohl einstige Vampire als auch Succubi zu ihnen hinab. Die Flügel,
Krallen und spitzen Zähne sind alle verschwunden. Sie sind Menschen aus Fleisch
und Blut. Menschen, die in der Sonne wandeln.


Orlando reicht Lia seine Linke, während er Mary an
seiner rechten Hand hält. Mary reicht ihre Hand weiter an Chasity und diese an
Claudia. Sie verzieht etwas peinlich berührt das Gesicht. Das Ganze ist ihr zu
kitschig, kindisch und sowieso allgemein zu albern. Aber vielleicht gehört das
zum Menschsein einfach dazu und so ergreift sie ebenfalls die Hand.


Gemeinsam wagen sie den ersten Schritt in ein neues
Leben. Golden liegt ihnen die Welt zu Füßen. Von heute an haben sie alle ihr
Schicksal selbst in der Hand. Es wird nicht immer leicht sein, aber darum geht
es im Leben nicht. Erst die kleinen und auch großen Hürden machen das Leben zu
einer Herausforderung und damit überhaupt erst lebenswert. Es geht nicht darum,
dass alles perfekt ist. Höhen und Tiefen sind dazu da sie zu meistern. Jeder
Misserfolg macht einen stärker. Was auch immer kommen mag, mit treuen Freunden
an seiner Seite, ist alles zu überstehen.


Lia blickt rechts von sich zu Orlando hinauf. Er
wirkt so verändert. Ganz nah sind sie einander, verschwunden ist die Distanz
aus seinen Augen. Sie haben keine Ewigkeit mehr, aber eine Chance. Eine Chance
auf ein gemeinsames Leben.



 


 















S. 284 - Textauszug aus „Überfahrt nach Palmenland“
von Bernd Hauser aus der Zeitschrift mare „Die Zeitschrift der Meere“ No. 40

















 

NOTHING ELSE MATTERS


Musik und Text: Metallica / © Copyright 1991 Creeping
Death Music, USA.



 

REBEL YELL


Musik und Text: Billy Idol / © Copyright 1983 Steve
Stevens



 

HURT


Musik und Text: Nine Inch Nails / © Copyright 1994 Trent Reznor



 

CRAWLING


Musik und Text: Linkin Park / © Copyright 2001 Chester Bennington / Rob Bourdon /
Brad Delson / Joseph Hahn / Mike Shinoda



 

ANIMAL I
HAVE BECOME


Musik und
Text: Three Days Grace / © Copyright 2006 RCA/JIVE Label Group



 


 

Alle Rechte liegen beim
Urheber.
















Sabrina Stocker,
der dieses Buch gewidmet ist. Sie hat mir in jeder Entstehungsphase dieses
Romans beigestanden und mich inspiriert. Das hat nicht nur dazu geführt, dass
es besser wurde, sondern vor allem, dass ich immer weiter geschrieben habe.
Ohne sie wäre es nicht dasselbe gewesen.



 

Maximilian
Schäfer für die vielen Korrekturen und kleinen Feinheiten, die „Schneerose“ den
letzten Schliff gegeben haben. Danke für den Glauben an mich und mein Talent.



 

Genauso Sabrina
Keim, die mich stets mit ihrer Begeisterung anspornt an meinen Träumen
festzuhalten und sie in die Tat umzusetzen. Sie verleiht besser Flügel als
jedes Redbull.



 

Anika Zandra
Welter, die beste Freundin im Universum. Was auch immer ich tue, stet sie mir
helfend zur Seite.



 

Dem ganze
ehemalige „Be a Tribler“-Team, mit denen sich die ersten Ideen für „Schneerose“
bereits im Sommer 2007 entwickelten.



 

Ein besonderer Dank geht auch
an meinen Verlobten Robert Schäfer, der Bücher für Dekoration hält, aber trotzdem
immer an mich glaubt, oft mehr als ich selbst. Gerade weil wir so verschieden
sind, bedeutet mir seine Unterstützung umso mehr.













 wurde 1988 geboren. Ihre Leidenschaft
zum Schreiben fing mit Kurzgeschichten und Märchen an, ging weiter zu Songtexten
und Drehbüchern, bis sie sich schließlich dem Schreiben von Romanen widmete.


Mit der Veröffentlichung ihres
ersten Romans „Schneerose“ erfüllte sie sich einen großen Traum. Über ihren
Alltag berichtet Maya Shepherd mit Witz und Charme in ihrem Weblog www.mayashepherd.blogspot.de
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